
        
            
                
            
        

    


Das Buch

Nach   einer   weltumspannenden   Seuche   hat   sich   das   Leben   auf   der   Erde grundlegend verändert. Die magischen Wesen sind aus dem Schatten getreten: Vampire,   Kobolde,   Werwölfe,   Pixies   und   andere   Untote   machen   die   Straßen unsicher. Dies sind die Abenteuer der Hexe und Kopfgeldjägerin Rachel Morgan, deren Job es ist, diese finsteren Kreaturen zur Strecke zu bringen. 

Rachel   muss   unbedingt   herausfinden,   wer   ihren   Vampirfreund   Kisten umgebracht hat - doch dummerweise fehlt ihr jede Erinnerung an die Nacht seiner   Ermordung;   zwischen   ihr   und   ihrer   vampirischen   Mitbewohnerin   Ivy besteht ein fragiler Frieden, der Rachel aber so nicht gefäl t; und Hal oween steht vor der Tür. . Rachel hat eine Menge auf ihrer Agenda. Und dann taucht auch noch Algaliarept wieder auf, der Dämon, der Rachel seine Verbannung verdankt und um jeden Preis Rache wil  - und ein wütender Dämon ist kein leichter Gegner, nicht einmal für Rachel. Als neben ihrem eigenen plötzlich noch zwei weitere Leben auf dem Spiel stehen, muss sie sich entscheiden: Wagt sie ein weiteres Mal einen Handel mit einem Dämon, oder macht sie sich auf ins Jenseits? 

DIE RACHEL-MORGAN-SERIE:

Bd. 1: Blutspur

Bd. 2: Blutspiel

Bd. 3: Blutjagd

Bd. 4: Blutpakt

Bd. 5: Blutlied

Bd. 6: Blutnacht
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Kim Harrison, geboren im Mittleren Westen der USA, wurde schon des Öfteren als Hexe bezeichnet, ist aber - soweit sie sich erinnern kann -noch nie einem Vampir begegnet. Als einziges Mädchen in einer Großfamilie lernte sie rasch, ihre Barbies zur Selbstverteidigung einzusetzen. Sie spielt schlecht Bil ard und hat beim Würfeln meist Glück. Kim mag Actionfilme und Popcorn, hegt eine Vorliebe für Friedhöfe, Mid-night Jazz und schwarze Kleidung und ist bei Neumond meist nicht   auffindbar.   Ihre   Bestsel er-Serie   um   die   Abenteuer   der   schönen   und tol kühnen Hexe Rachel Morgan ist in den USA längst Kult und begeistert auch hierzulande immer mehr Fans. Mehr Informationen unter: 
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 Für den Kerl, der weiß, 

 dass es immer seltsamer wird, 

 je mehr sich die Dinge ändern. 



1

Ich lehnte mich über den Glastresen und schielte auf den Preis der hochwertigen Rotholz-Zauberstäbe, die so sicher wie   Schneewittchen   in   ihren   luftdichten   Glassärgen   lagen. 

Die   Enden   meines   Schals   rutschten   nach   vorne   und verdeckten mir die Sicht, und ich schob sie wieder in den Kragen   meiner   kurzen   Lederjacke.   Ich   sol te   eigentlich überhaupt keine Zauberstäbe anschauen. Ich hatte das Geld nicht, aber, noch wichtiger, ich war heute nicht geschäftlich unterwegs   -   sondern   auf   einem   rein   privaten   Spaß-

Shoppingtrip. 

»Rachel?«,   meinte   meine   Mom   am   anderen   Ende   des Ladens und lächelte, als sie an einer Packung organischer Kräuter herumspielte. »Wie wäre es mit Dorothy? Wenn du Jenks haarig machst, könnte er als Toto gehen.«

»Auf   keinen   verfickten   Fal !«,   rief   Jenks,   und   ich   zuckte zusammen, als der Pixie von meiner Schulter abhob, wo er in die   Wärme   meines   Schals   gekuschelt   gesessen   hatte. 

Goldener Staub rieselte von ihm herab und bildete auf dem Tresen einen kurzen Sonnenstrahl, der den düsteren Abend erhel te. »Ich werde Hal oween nicht damit verbringen, als Hund Süßigkeiten zu verteilen! Und auch nicht als Wendy oder Tinkerbel . Ich gehe als Pirat!« 

Sein   Flügelschlag   verlangsamte   sich,   als   er   neben   den minderwertigen   Rotholzscheiben   für   die   Anfertigung   von Amuletten   auf   dem   Tresen   landete.   »Aufeinander abgestimmte Kostüme sind doof.«

Normalerweise   hätte   ich   ihm   zugestimmt,   doch stattdessen zog ich mich schweigend vom Tresen zurück. Ich würde niemals genug verdienen, um mir einen Zauberstab zu kaufen. Außerdem war in meinem Beruf Vielseitigkeit die Devise,   und   Zauberstäbe   waren   Ein-Zauber-Wunder.   »Ich gehe   als   die   weibliche   Hauptrol e   im   neuesten Vampirstreifen«, erklärte ich meiner Mom. »Der, in dem sich die Vampirjägerin in den Vampir verliebt.«

»Du gehst als Vampirjägerin?«, fragte meine Mutter. 

Errötend   zog   ich   ein   nicht   aktiviertes   Amulett   zur Brustvergrößerung   von   einem   Eitelkeitszauber-Regal.   Ich hatte   genug   Hüften,   um   als   die   Schauspielerin durchzugehen, die ich imitieren wol te, aber mein trauriger Busen   war   keine   Konkurrenz   zu   ihren   durch   Zauber verbesserten Bergen. Da mussten Zauber mit im Spiel sein. 

Wirklich großbusige Frauen laufen nicht so. »Nein, ich gehe als   der   Vampir«,   erklärte   ich   peinlich   berührt.   Ich   wusste, dass   Ivy   und   ich   Gespräche   zum   Verstummen   bringen würden, wenn wir auf die Party kamen. Und darum ging es doch, oder? Hal oween war die einzige Zeit im Jahr, in der Doppelgängerzauber   legal   waren   -   und   al e   Inderlander sowie ein Großteil der menschlichen Bevölkerung nutzte das aus bis ans Limit. 

Die Miene meiner Mutter wurde ernst und hel te sich dann sofort wieder auf. »Oh! Die Schwarzhaarige, richtig? In den Nuttenklamotten?   Guter   Gott,   ich   weiß   nicht,   ob   meine Nähmaschine Leder schafft.«



»Mom!«, protestierte ich, obwohl ich an ihre Wortwahl und ihren Mangel an Takt gewöhnt war. Wenn ein Gedanke in ihrem Kopf landete, kam er auch aus ihrem Mund. Ich warf einen   kurzen   Blick   zu   der   Verkäuferin   neben   ihr,   aber offensichtlich kannte die Frau meine Mutter und ließ sich darum nicht aus der Fassung bringen. Normalerweise erregte eine   Frau   in   geschmackvol en   Hosen   mit   Angorapul i,   die fluchte wie ein Seemann, ein wenig mehr Aufmerksamkeit. 

Außerdem hing das Kostüm bereits in meinem Schrank. 

Mit   einem   Stirnrunzeln   fummelte   meine   Mutter   an   den Zaubern   herum,   welche   die   Haarfarbe   verändern.   »Komm mal hierher, Süße. Wir müssen schauen, ob wir etwas finden, was deine Locken bewältigt. Wirklich, Rachel, du suchst dir die schwersten Kostüme aus. Warum kannst du nicht mal als was Einfaches gehen, wie als Trol  oder Märchenprinzessin?«

Jenks   kicherte   böse.   »Weil   das   nicht   nuttig   genug   ist«, sagte er laut genug, dass ich es hören konnte, meine Mutter aber nicht. 

Ich warf ihm einen bösen Blick zu, aber er lächelte nur affektiert und schwebte rückwärts auf ein Regal mit Samen zu. Auch wenn er nur ungefähr zehn Zentimeter groß war, in seinen weichen Stiefeln und dem roten Schal, den ihm seine Frau Matalina gestrickt hatte, gab er eine attraktive Figur ab. 

Letzten Frühling hatte ich einen Dämonenfluch eingesetzt, um   ihn   auf   Menschengröße   wachsen   zu   lassen,   und   die Erinnerung an die athletische Figur eines Achtzehnjährigen, mit   der   schmalen   Hüfte   und   den   breiten,   muskulösen Schultern,   die   durch   seine   Libel enflügel   schön   trainiert waren, stand mir noch deutlich vor Augen. Er war ein sehr verheirateter Pixie, aber Perfektion sol te trotzdem geschätzt werden. 

Jenks zog eine Kurve über meinem Einkaufskorb und eine Packung   Farnsamen   gegen   Matalinas   Flügelschmerzen   fiel hinein.   Als   er   den   Brustvergrößerer   sah,   wurde   sein Gesichtsausdruck   geradezu   teuflisch.   »Wo   wir   gerade   bei nuttig sind . .«, setzte er an. 

»Gut   ausgestattet   ist   nicht   automatisch   nuttig,   Jenks«, erklärte ich. »Werd' erwachsen. Es ist für das Kostüm.«

»Als ob das was helfen würde?« Sein Grinsen war zum Ausflippen, und er hatte in seiner besten Peter-Pan-Pose die Hände in die Hüften gestemmt. »Du brauchst mindestens zwei   oder   drei,   damit   überhaupt   was   zu   sehen   ist. 

Lächerlich.«

»Halt den Mund!«

Von   der   anderen   Seite   des   Ladens   fragte   meine ahnungslose Mutter: »Tiefschwarz, richtig?« Ich drehte mich um und sah, wie ihre Haarfarbe sich änderte, je nachdem, welches   der   aktivierten   Ausstel ungsamulette   sie   gerade berührte. Ihr Haar war genau wie meines. 

Naja,   ähnlich.   Ich   trug   meines   lang,   mit   krausen   roten Locken,   die   mir   bis   auf   die   Schulter   hingen,   statt   des Kurzhaarschnitts,   den   sie   einsetzte,   um   die   Locken   zu bändigen. Aber unsere Augen hatten exakt dasselbe Grün, und   ich   hatte   ihre   Begabung   für   Erdmagie,   vertieft   und offiziel   bestätigt   durch   eine   Ausbildung   an   einem   der örtlichen Col eges.  Sie  hatte  eigentlich eine  umfassendere Ausbildung   als   ich,   aber   nur   wenige   Möglichkeiten,   sie einzusetzen. 

Hal oween war für sie immer eine Chance gewesen, mit ihren   beachtlichen   Erdmagie-Fähigkeiten   vor   den   anderen Moms anzugeben - eine bescheidene Rache -, und ich hatte das Gefühl, dass sie zu schätzen wusste, dass ich sie dieses Jahr um Hilfe gebeten hatte. In den letzten paar Monaten hatte sie sich super gehalten, und ich konnte nicht anders, als mich zu fragen, ob es ihr besser ging, weil ich mehr Zeit mit ihr verbrachte, oder ob sie einfach stabiler erschien, weil ich sie jetzt nicht nur sah, wenn sie gerade akute Probleme hatte. 

Schuldgefühle stiegen in mir auf, und nach einem bösen Seitenblick zu Jenks, der gerade ein Lied über großbusige Frauen   beim   Schuhe   zubinden   sang,   wanderte   ich   an Kräuterständen und Regalen vorbei, in denen vorgefertigte Zauber ausgestel t waren, al e mit einem gut lesbaren Sticker, wer  sie angefertigt hatte. Zauber  anzufertigen war  immer noch   eine   Art   Heimarbeit,   trotz   des   großen   Angebots   an technischer Hilfe für die schwierigen Rezepte. Und es war eine Industrie, die streng reguliert und heftig lizensiert war. 

Die   Besitzerin   des   Ladens   fertigte   wahrscheinlich   nur   ein paar der Zauber selbst an, die sie verkaufte. 

Auf die Anweisung meiner Mutter hielt ich jedes Amulett, damit   sie   den   Effekt   einschätzen   konnte.   Die   Verkäuferin ooohte   und   aahte   und   versuchte,   mich   zu   einer Entscheidung zu drängen, aber meine Mom hatte mir schon seit Jahren nicht mehr bei meinem Kostüm geholfen, und wir würden das meiste daraus machen, inklusive einem Kaffee und etwas Süßem in einem überteuerten Cafe am Ende des Trips. 

Es war nicht so, als würde ich meine Mom ignorieren, aber mein   Leben   hatte   eine   Tendenz,   mir   in   die   Quere   zu kommen. Ununterbrochen. In den letzten drei Monaten hatte ich mich bemüht, mehr Zeit mit ihr zu verbringen, während ich  meine   eigenen  Geister   ignorierte  und  hoffte,   dass  sie nicht mehr so. . verletzlich war. Und so gut wie jetzt war es ihr schon eine Weile nicht mehr gegangen. Was mich davon überzeugte, dass ich eine furchtbare Tochter war. 

Die   richtige   Haarfarbe   zu   finden   war   einfach,   und   ich nickte, als meine roten Locken einen Schwarzton annahmen, der so dunkel war, dass es schon fast blau wirkte. Befriedigt ließ ich ein verpacktes, nicht aktiviertes Amulett so in meinen Einkaufskorb   fal en,   dass   der   Busenvergrößerer   darunter versteckt war. 

»Zuhause   habe   ich   einen   Zauber,   um   dein   Haar   zu glätten«, erklärte meine Mutter fröhlich und ich drehte mich erstaunt  zu  ihr  um.  Ich  hatte  schon  in der  vierten  Klasse rausgefunden,   dass   gekaufte   Zauber   auf   meine   Krause überhaupt keinen Einfluss hatten. Warum zum Teufel hatte sie diesen schwierig anzufertigenden Zauber noch? Ich hatte mein Haar schon seit Ewigkeiten nicht mehr geglättet. 

Das Telefon des Ladens klingelte, und als die Verkäuferin sich entschuldigt hatte, kam meine Mutter ganz nah neben mich und berührte lächelnd den Zopf, den Jenks' Kinder mir heute   Morgen   geflochten   hatten.   »Diesen   Zauber   zu perfektionieren hat mich fast deine gesamte Highschool-Zeit gekostet«, erklärte sie. »Glaubst du, ich übe nicht mehr?«

Jetzt machte ich mir Sorgen und warf einen schnel en Blick zu der  Frau am Telefon - die meine Mutter  offensichtlich kannte.   »Mom!«,   flüsterte   ich.   »Die   kannst   du   nicht verkaufen! Du hast keine Lizenz!«

Sie   presste   die   Lippen   zusammen   und   griff   sich   den Einkaufskorb, um eingeschnappt zur Kasse abzuziehen. 

Ich holte tief Luft und schaute zu Jenks, der auf einem Regal saß und nur mit den Schultern zuckte. Langsam folgte ich meiner  Mutter  und fragte mich,  ob  ich sie schlimmer vernachlässigt hatte, als ich gedacht hatte. Sie tat manchmal die irrsten Dinge. Ich würde bei einem Kaffee mit ihr darüber reden. Ehrlich, sie sol te es besser wissen. 

Während wir eingekauft hatten, waren die Straßenlampen angegangen und das vom abendlichen Regen nasse Pflaster glänzte purpur und gold von der festlichen Beleuchtung. Es sah  kalt  aus,  und während  ich zur  Kasse  ging, rückte ich meinen Schal für Jenks zurecht. »Danke«, murmelte er, als er auf   meiner   Schulter   landete.   Seine   Flügel   zitterten   und berührten   kurz   meinen   Nacken,   als   er   sich   einmummelte. 

Oktober  war  zu  kalt  für  ihn,  um unterwegs zu  sein,  aber nachdem der Garten schon eingewintert war und Matalina Farnsamen gebraucht hatte, war der  riskante Trip im Regen zu   einem   Zauberladen   seine   einzige   Chance   gewesen.  Er würde al es für seine Frau wagen,  dachte ich und rieb mir meine kitzelnde Nase. 

»Wie war's mit dem Cafe zwei Blocks entfernt?«, schlug meine Mom vor, während das nervige Piep, Piep der Kasse einen heftigen Kontrast zu den erdigen Gerüchen im Laden bildete. 

»Bring dich in Sicherheit, Jenks. Ich muss niesen«, warnte ich,   und   mit   gemurmelten   Worten,   die   ich   lieber   nicht verstand, flog er auf die Schulter meiner Mutter. 

Es war ein fantastisches Niesen, das meine Lungen befreite und mir ein »Gesundheit« von der Verkäuferin einbrachte. 

Aber darauf folgte noch eines, und ich hatte kaum Zeit mich   aufzurichten,  bevor   das   dritte   mich   erschütterte.   Ich atmete flach, um das nächste zu unterdrücken, und schaute entsetzt zu Jenks. Es gab nur einen Grund für so einen Anfal . 

»Verdammt«, flüsterte ich und schaute aus dem riesigen Schaufenster   -   es   war   nach   Sonnenuntergang.   »Zweimal verdammt.«   Ich   wirbelte   zu   der   Verkäuferin   herum,   die gerade   die   Sachen   in   eine   Tüte   schob.   Ich   hatte   meinen Rufkreis nicht dabei. Den ersten hatte ich kaputt gemacht, und der neue steckte zwischen meinen Zauberbüchern unter der   Küchenarbeitsplatte.  Verdammt,   verdammt,   verdammt! 

Ich hätte einen in der Größe eines Taschenspiegels machen sol en. 

»Ma'am?«, presste ich hervor und nahm dann dankbar das Taschentuch   entgegen,   das   meine   Mutter   hervorzog. 

»Verkaufen Sie auch Rufkreise?«

Die Frau starrte mich offensichtlich gekränkt an. »Definitiv nicht. Alice, du hast mir gesagt, dass sie nicht mit Dämonen verkehrt. Schaff sie aus meinem Laden.«

Meine   Mutter   schniefte   verstimmt,   bevor   ihre   Miene schmeichelnd   wurde.   »Patricia«,   säuselte   sie.   »Rachel beschwört   keine   Dämonen.   Die   Zeitungen   drucken,   was Zeitungen verkauft, das ist al es.«

Ich nieste wieder, dieses Mal so heftig, dass es wehtat. 

Dreck. Wir mussten hier raus. 

»Kopf hoch, Rachel«, rief Jenks, und ich schaute gerade rechtzeitig   hoch,   um   ein   in   Zel ophan   verpacktes   Stück magnetische   Kreide   aufzufangen,   das   er   fal en   ließ.   Ich fummelte an der Verpackung herum und versuchte, mich an das   komplizierte   Pentagramm   zu   erinnern,   das   Ceri   mir beigebracht   hatte.   Minias   war   der   einzige   Dämon,   der wusste, dass ich eine direkte Verbindung ins Jenseits hatte, und   wenn   ich   ihm   nicht   antwortete,   würde   er   die   Linien überqueren, um mich zu finden. 

Plötzlich packten mich markerschütternde Schmerzen. Ich klappte zusammen, keuchte auf und fiel nach hinten gegen den Tresen.  Was zur Höl e? Es sol  nicht wehtun! 

Jenks knal te gegen die Decke und hinterließ eine silberne Wolke wie ein Tintenfisch seine Tinte. Meine Mutter wandte sich   von   ihrer   Freundin   ab.   »Rachel?«,   fragte   sie   mit geweiteten  grünen  Augen,  während  ich  mein  Handgelenk umklammerte. 

Die Kreide  entglitt mir, als meine Hand  taub  wurde.  Es fühlte   sich   an,   als   stünde   mein   Handgelenk   in   Flammen. 

»Verschwindet!«,   schrie   ich,   und   die   zwei   Frauen   starrten mich an, als hätte ich den Verstand verloren. 

Wir al e zuckten zusammen, als sich plötzlich der Luftdruck rapide   veränderte.   Mit   pfeifenden   Ohren   schaute   ich   auf. 



Mein Herz raste und ich hielt den Atem an. Er war hier. Ich konnte den Dämon nicht sehen, aber er war hier. Irgendwo. 

Ich konnte verbrannten Bernstein riechen. 

Ich sah die Kreide, hob sie hoch und zog am Zel ophan, aber   ich   konnte   die   Naht   nicht   finden.   Ich   schwankte zwischen Furcht und Wut. Minias hatte kein Recht, mich zu belästigen. Ich schuldete ihm nichts und er schuldete mir nichts. Und warum konnte ich diese verdammte Verpackung nicht von der Kreide bekommen? 

»Rachel   Mariana   Morgan?«,   erklang   eine   Stimme   mit gepflegtem   britischem   Akzent,   den   man   in   einem Shakespeare-Stück   erwarten   würde,   und   mir   wurde   kalt. 

»Wo-o bi-ist du?«, rief die Stimme langgezogen. 

»Scheiße«, flüsterte ich. Es war nicht Minias. Es war AI. 

Panisch  schaute  ich  zu  meiner  Mutter.  Sie  stand  neben ihrer   Freundin,   ordentlich   und   fein   in   ihrem   Outfit   in Herbstfarben, ihr Haar perfekt gestylt und mit nur wenigen Falten um ihre Augen. Sie hatte keine Ahnung. 

»Mom«, flüsterte ich und wedelte panisch mit den Armen, während ich mehr Raum zwischen sie und mich brachte. »In einen Schutzkreis. Beide!« Aber sie starrten mich nur an. Ich hatte keine Zeit für Erklärungen. Zur Höl e, ich verstand es ja selbst nicht. Das musste ein Scherz sein. Irgendein perverser, kranker Scherz. 

Meine   Augen   schossen   zu   der   flügelklappernden   Form von Jenks, der jetzt neben mir schwebte. »Es ist AI«, flüsterte der   Pixie.   »Rache,   du   hast   gesagt,   er   sitzt   im Dämonenknast!«



»Rachel   Mariana   Mo-o-o-orga-a-a-a-an«,   flötete   der Dämon,   und   ich   versteifte   mich,   als   das   Klappern   seiner Stiefel   hinter   einem   großen   Regal   mit   Zauberbüchern erklang. 

»Dämlicher moosfressender Pixie«, beschimpfte Jenks sich selbst.   »Es   ist   zu   kalt,   um   mein   Schwert   mitzunehmen«, piepste er gekünstelt. »Ich werde mir den Arsch abfrieren. 

Das   ist   ein   Einkaufstrip   und   kein   Auftrag.«   Seine   Stimme wurde wütend. »Tink rette dich, Rachel. Kannst du nicht mal mit   deiner   Mutter   einkaufen   gehen,   ohne   Dämonen   zu rufen?«

»Ich habe ihn nicht gerufen!«, protestierte ich und konnte fühlen, wie meine Handflächen anfingen zu schwitzen. 

»Yeah,   tja,   er   ist   aber   da«,   erklärte   der   Pixie,   und   ich schluckte schwer, als der Dämon hinter dem Regal hervor spähte. Er hatte  genau  gewusst, wo ich war. 

AI lächelte mit tiefer, spöttischer Wut. Seine roten Augen, mit geschlitzten Pupil en wie die einer Ziege, musterten mich über den Rand einer getönten Bril e hinweg. Er trug seinen üblichen   Anzug   aus   grünem   Samt   und   war   so   ein   Bild europäischer Eleganz, ganz der junge Lord auf dem Weg zu großen Taten. An seinen Ärmeln und am Kragen sah man Spitze.   Seine   aristokratischen   Gesichtszüge,   mit   einer ausgeprägten   Nase   und   einem   starken   Kinn,   waren schlechtgelaunt   verzogen   und   er   fletschte   in   einem Ausdruck,   der   von   der   Vorfreude   sprach,   mir   Schmerzen zuzufügen, seine starken Zähne. 

Ich   wich   weiter   zurück   und   er   kam   hinter   dem   Regal hervor. »Oh, in der Tat. Das ist wunderbar!«, verkündete er erfreut. »Zwei Morgans zum Preis von einer.«

Oh   Gott.   Meine   Mutter.   Panik   riss   mich   aus   meiner Schockstarre.   »Du   kannst   meine   Familie   nicht   anrühren«, sagte   ich,   während   ich   mich   immer   noch   bemühte,   die Verpackung von der magnetischen Kreide zu lösen. Wenn ich einen   Schutzkreis   zeichnen   könnte,   wäre   es   mir   viel eicht möglich, ihn einzufangen. »Du hast es versprochen.«

Das Klappern der Stiefel stoppte und AI posierte, um seine elegante Grazie zu zeigen. Meine Augen maßen den Abstand zwischen uns ab. Zweieinhalb Meter. Nicht gut. Aber solange er mich ansah, beachtete er meine Mom nicht. 

»Habe ich tatsächlich, oder?«, fragte er, und als er den Blick zur Decke wandte, entspannte ich mich ein wenig. 

»Rache!«, kreischte Jenks. 

AI   sprang   nach   vorne.   Panisch   wich   ich   zurück.   Angst durchschoss mich, als er meine Kehle umfasste. Ich zog an seinen   Fingern   und   grub   meine   Nägel   in   seine   Haut, während   er   mich   hochhob,   so   dass   ich   über   dem   Boden baumelte.   Sein   feingeschnittenes   Gesicht   verzog   sich schmerzhaft, aber seine Finger schlossen sich nur fester um meinen Hals. Ich konnte meinen Puls im Kopf fühlen und wurde   schlaff,   in   der   Hoffnung,   dass   er   bloß   ein   wenig angeben wol te, bevor er mich ins Jenseits schleppte, um mich dort hoffentlich nur zu töten. 

»Du kannst mich nicht verletzen«, presste ich hervor. Ich war   mir   nicht   sicher,   ob   das   Funkeln   am   Rand   meines Sichtfeldes vom Sauerstoffverlust kam oder ob es Jenks war. 



 Ich bin tot. Ich bin so tot. 

Ein   leises,   befriedigtes   Geräusch   entkam   AI,   ein   langes, tiefes zufriedenes Grol en. Mühelos zog er mich näher, bis unser   Atem   sich   vermischte.   Seine   Augen   hinter   der Sonnenbril e waren rot, und ich konnte nicht anders, als den Geruch von verbranntem Bernstein einzuatmen. 

»Ich habe  dich lieb  und  nett  um  deine Zeugenaussage gebeten. Du hast abgelehnt. Ich habe keinen Anlass mehr, mich   an   die   Regeln   zu   halten.   Dafür   kannst   du   deiner eigenen Kurzsichtigkeit danken. Ich in einer winzig kleinen Zel e.«   Er   schüttelte   mich,   sodass   meine   Zähne aufeinanderschlugen. »Meiner Flüche beraubt und nackt bis auf das, was ich sagen oder zaubern kann. Aber jemand hat mich aus der Zel e beschworen«, sagte er bösartig. »Und wir haben eine Abmachung, die dich zu einem Leichnam und mich zu einem freien Dämon machen wird.«

»Es war nicht mein Fehler, dass du in den Knast gegangen bist«, quietschte ich. Das Adrenalin in meinem Blut tat mir im Kopf weh. Er konnte mich nicht ins Jenseits schleppen, außer ich ließ es zu, er müsste mich zu einer Kraftlinie schleppen. 

Irgendwo in meinem verwirrten Hirn klickte es. Er konnte mich   nicht   festhalten   und   gleichzeitig   neblig   werden.   Mit einem Grunzen zog ich mein Knie hoch und rammte es ihm genau zwischen die Beine. 

AI stöhnte. Schmerz durchfuhr mich, als er mich von sich warf und ich mit dem Rücken gegen ein Regal knal te. Ich schnappte nach Luft und hielt mir meine gequetschte Kehle, während   sich   mit   leisem   Klappern   Pakete   mit gefriergetrockneten Kräutern über mich ergossen. Ich roch den Gestank von Bernstein, während ich hustete, hob eine Hand, um ihn abzuwehren und zog meine Beine unter mich. 

 Wo ist die Kreide? 

»Du dreckiges Flittchen von  Succubushure!«, stöhnte AI und   hielt   sich   seine   edelsten   Teile,   während   er vornübergebeugt   dastand.   Ich   lächelte.   Minias   hatte   mir erzählt, dass ein Teil von Als Bestrafung dafür, dass er seine alte Vertraute mit dem Wissen hatte entkommen lassen, wie sie   Kraftlinienenergie   speichern   konnte,   darin   bestanden hatte, ihm al e Amulette, Zauber und Flüche wegzunehmen, die er über die Jahrtausende angesammelt hatte. 

Das ließ ihn, wenn auch nicht hilflos, zumindest mit einem reduzierten Zauberrepertoire zurück. Offensichtlich war er in letzter Zeit in einer Küche gewesen, denn sein Auftreten als altmodischer Engländer war eine Verkleidung. Ich wol te gar nicht wissen, wie er wirklich aussah. 

»Was ist los, AI?«, spottete ich und wischte mir über den Mund,   nur   um   festzustel en,   dass   ich   mir   auf   die   Lippe gebissen   hatte.   »Nicht   dran   gewöhnt,   dass   sich   jemand wehrt?«   Das   war   einfach   super.   Ich   war   hier   in   einem Zauberladen,   aber   es   gab   keine   aktivierten   Zauber   außer Eitelkeitszaubern. 

»Hier,   Rachel!«,   rief   meine   Mom,   und   Als   Kopf   schoss herum. 

»Mom!«, schrie ich, als sie mir etwas zuwarf. »Hau ab!«

Als Augen folgten der Flugbahn. Ich versteifte mich, als ein Schimmern   schwarzer   Jenseitsenergie   über   ihn   glitt   und heilte,   was   auch   immer   ich   verletzt   hatte.   Aber   die magnetische Kreide fiel sicher in meine Hand. Ich holte Luft, um ihr nochmal zuzurufen, dass sie verschwinden sol te, aber da   hob   sich  schon   ein   blauschimmernder   Schutzkreis   aus lenseitsenergie   über   sie   und   die   Verkäuferin   hinter   dem Tresen. Sie waren in Sicherheit. 

Ein   seltsames,   unerwartetes,   eisiges   Gefühl   durchschoss mich,   und   ich   versteifte   mich.   Es   fühlte   sich   an   wie   das Klingen einer Glocke in meinen Knochen. AI schien nichts zu bemerken, denn er brül te und sprang los. 

Mit   einem   Aufjaulen   ließ   ich   mich   auf   den   Boden   und damit aus seiner Reichweite fal en. Hinter mir hörte ich ein Krachen, als AI über mich hinweg segelte und auf das Regal fiel,   das   ich   schon   umgestoßen   hatte.   Ich   hatte   nur Sekunden. Mit ausgestrecktem Arm saß ich auf dem Boden und zog einen Kreis, um mich dann davon zu rol en, als eine Vorahnung,   die   aus   jahrelangem   Kampfsporttraining geboren war, mir sagte, dass er nach mir griff. 

»Dieses Mal nicht, Hexe«, knurrte er. 

Mit   weit   aufgerissenen   Augen   wirbelte   ich   auf   dem Hintern   herum.   Ich  hob   den   Fuß,   um   zuzutreten,   aber   er bewegte   sich   mit   unmenschlicher   Schnel igkeit   und   mein Stiefel knal te in seine Handfläche. Ich erstarrte. Ich lag auf dem   Rücken,   mit   meinem   Fußgelenk   in   seinem   Griff   und meinem Schal im Gesicht. Mit etwas Kraft konnte er mir den Fuß brechen.  Scheiße. 

AI hatte seine Sonnenbril e verloren. Seine Augen blitzten bösartig, als er lächelte, aber bevor er sich bewegen konnte, erschütterte eine Explosion den Laden und ließ die Fenster zerbersten. Meine Hände schossen zu meinen Ohren, und ich riss meinen Fuß aus Als Griff. Die ziegenartigen Augen des Dämons waren weit aufgerissen, als er nach hinten taumelte, aber sein Schock verwandelte sich sehr schnel  in Wut. 

Verängstigt krabbelte ich rückwärts und warf dabei noch ein   Regal   um.   Verpackte   Amulette   regneten   auf   mich herunter.   Das   Geräusch   von   Reifen   auf   Asphalt   wurde deutlich, als mein Gehör zurückkehrte. Es kam, wie auch das Geschrei,   von   jenseits   der   zerstörten   Fenster.  Was   hatte meine Mom getan? 

»Jenks!«, schrie ich, weil ich die eisige Kälte der feuchten Nacht spürte. Es war zu kalt. Er könnte in Winterstarre fal en! 

»Mir geht's gut!«, rief er und schwebte in einer Wolke aus rotem Staub über mir. »Lass uns den Bastard erledigen!«

Ich  sammelte   mich,   um   aufzustehen,   und   hielt   dann   in einer hockenden Stel ung inne, als Jenks' Blick sich an etwas hinter mir festsaugte und das Gesicht des Pixies weiß wurde. 

»Ahm, Bastarde«, präzisierte er mit zittriger Stimme und eine neue Angstwel e packte mich, als mir klar wurde, dass auch   AI   sich   nicht   bewegte,   sondern   genau   dasselbe beobachtete   wie   Jenks.   Eine   Wolke   von   verbranntem Bernstein umgab mich. 

»Hinter mir ist noch ein Dämon, oder?«, flüsterte ich. 

Jenks schaute kurz zu mir und dann wieder über meine Schulter. »Zwei.«

Fantastisch.   Jenks   schoss   davon   und   ich   setzte   mich   in Bewegung. Ich stolperte über meinen Schal und trat dann nach hinten aus, als jemand mein Bein umfasste. Der Griff löste sich. Ich ließ mich wieder zu Boden fal en und wirbelte herum. Ein Arm mit gelbem Hemdsärmel griff nach mir. Ich schnappte   mir   die   Schulter   von   jemandem,   riss   als Gegengewicht mein Bein hoch und warf ihn über mich. 

Ich hörte keinen Aufpral ; wer immer es war, er hatte sich neblig gemacht.  Drei Dämonen? Was zur Höl e geht hier vor? 

Genervt   kämpfte   ich   mich   auf   die   Füße,   nur   um   zu stolpern, als ein roter Fleck vor mich schoss. Meine Augen schössen zu meiner Mutter. Sie war in Ordnung, auch wenn sie   darum   kämpfte,   den   Arm   der   Verkäuferin   von   sich abzustreifen, weil die Frau in ihrem sicheren Kreis in Panik geriet, während ihr Laden zerlegt wurde. 

»Du hast mir einen gemieteten Cop auf den Hals gehetzt«, brül te AI. »Netter Versuch!«

Ich bedeckte meine Ohren, als der Luftdruck sich wieder veränderte   und   AI   verschwand.   Der   rotgekleidete   Dämon, der auf ihn zugehalten hatte, kam schlitternd zum Stehen. 

Wild   fluchend   warf   er   seine   Sense   auf   den   Boden.   Sie durchschnitt   ein   metal enes   Regal,   als   wäre   es   aus Zuckerwatte,   und   als   es   in   sich   zusammenfiel,   fing   die Verkäuferin an zu weinen. 

Blinzelnd   stand   ich   auf   und   wich   langsam   zurück. 

Verpackte Amulette knisterten unter meinen Füßen.  Heilige Scheiße,  dachte ich; das Monster sah aus wie der Tod, der einen Wutanfal  erlitt, und ich zuckte zusammen, als Jenks auf   meiner   Schulter   landete.   Der   Pixie   hielt   eine   gerade gebogene Büroklammer in der Hand, und darin fand ich eine gewisse Stärke. Es waren noch zwei Dämonen hier. Und wenn schon.   Ich   konnte   al es   schaffen,   solange   Jenks   mir   den Rücken deckte. 

»Folge ihm!«, schrie der letzte Dämon, und ich  wirbelte herum,   weil   ich   das   Schlimmste   befürchtete.  Bitte,   nicht Newt. Jeder, nur nicht Newt. 

»Du!«, entkam mir mein Atem in einem einzigen Wort. Es war Minias. 

»Ja, ich«, knurrte Minias, und ich zuckte wieder zusammen, als   der   rotgekleidete   Dämon   mit   der   Sense   plötzlich verschwand. »Warum, beim blutigen Neumond, hast du mir nicht geantwortet?«

»Weil ich nicht mit Dämonen verkehre!«, schrie ich und zeigte   auf   die   zerstörten   Fenster,   als   hätte   ich  irgendeine Befehlsgewalt über ihn. »Verschwinde zur Höl e nochmal von hier.«

Minias' altersloses Gesicht legte sich in wütende Falten. 

»Vorsicht!«, schrie Jenks, als er von meiner Schulter abhob, aber ich war schnel er als er. Der Dämon stiefelte in seiner gelben Robe und seinem komischen Hut durch den Laden und trat dabei Zauber und Kräuter aus seinem Weg. Ich wich zurück. Die Schreie von der Straße sagten mir, wie nah ich dem Kreis war, den ich vorhin gezogen hatte. Mein Puls raste und ich spürte, dass ich schwitzte. Das würde eng werden. 

In mörderischer  Stil e kam  er  weiter  auf  mich zu, seine geschlitzten Augen so rot, dass sie fast schon braun wirkten. 

Seine Robe wehte um ihn herum wie eine Mischung aus dem Mantel   eines   Wüstenscheichs   und   einem   Kimono.   Mit abgehackten   Bewegungen   griff   er   nach   mir,   wodurch   das Licht auf seinen Ringen funkelte. 

»Jetzt!«, schrie Jenks, und ich duckte mich unter dem Arm des Dämons durch und trat über die Linie des Kreises. 

Ich   war   außerhalb   des   Schutzkreises;   Minias   war   drin. 

»Rhombus!«,   rief   ich   und   schlug   eine   Hand   auf   die Kreidelinie.   Mein   Bewusstsein   streckte   sich,   um   die nächstgelegene Kraftlinie zu berühren. Energie schoss durch mich und ich hielt mit tränenden Augen den Atem an, als der ungehemmte Strom mich überschwemmte. Mein Verlangen nach   einem   schnel en   Schutzkreis   ließ   die   Energie   der Kraftlinie fast unkontrol iert durch mich fließen. 

Es tat weh, aber ich biss die Zähne zusammen und hielt aus, während die Energie sich so schnel  ausglich, wie ein Elektron   für   eine   Umdrehung   braucht.   Vom   Auslösewort gezogen zapfte mein Wil e die Erinnerung an Stunden von Übung an und verdichtete eine fünfminütige Vorbereitung und Anrufung auf einen Augenblick. Insgesamt war ich in Kraftlinienmagie   nicht   besonders   gut,   aber   das?   Das   hier konnte ich wirklich. 

»Verdammt,  zur   Höl e   und   verflucht   sei  deine   Mutter!«, schimpfte   Minias,   und   ich   konnte   ein   Lächeln   nicht unterdrücken, als er zum Stehen kam. Das letzte Schwingen seiner Robe war nur undeutlich zu sehen, weil es hinter einer moleküldünnen Schicht aus Kraftlinienenergie stattfand, die ihn in meinem Kreis bannte. 

Ich atmete auf und setzte mich auf den Boden, die Hände hinter mir aufgestützt und die Beine angezogen, während ich den Dämon ansah. Jetzt, wo ich ihn hatte, verwandelte sich die nachlassende Anspannung in Zittern. 

»Rachel!«, rief meine Mutter, und ich schaute an Minias vorbei. Sie starrte stirnrunzelnd die Verkäuferin an. Die Frau weigerte sich, ihren Schutzkreis fal en zu lassen, und weinte schluchzend. Schließlich hatte meine Mutter genug und mit aufeinander gepressten Lippen, die ein Wutpotenzial zeigten, das ich von ihr geerbt hatte, stieß sie die Frau in ihre eigene Blase und brach so den Kreis. 

Außer Sicht hinter dem Tresen knal te die aufgelöste Frau auf den Boden und heulte nur noch lauter. Ich setzte mich aufrechter hin, als das Telefon vom Tresen auf den Boden gezogen   wurde.   Strahlend   bahnte   sich   meine   Mutter sorgfältig   ihren   Weg   durch   die   verstreuten   Zauber   und Amulette, mit ausgestreckten Händen und mit einem Stolz im Blick, der fast spürbar war. 

»Bist du in Ordnung?«, fragte ich, als ich ihre Hände umfasste und mich auf die Füße ziehen ließ. 

»Fantastisch!«, rief sie mit leuchtenden Augen. »Herrgott, ich liebe es, dich bei der Arbeit zu beobachten!«

Ich   hatte   zerdrückte   Kräuter   auf   der   Hose   und   schlug darauf   herum,   um   sie   abzubekommen.   Vor   dem   offenen Fenster hatte sich eine Menge versammelt, und der Verkehr war zum Stil stand gekommen. Jenks ließ sich sinken, so dass er hinter meiner Mutter schwebte, und machte mit seinem Finger die Geste für »verrückt«. Ich runzelte die Stirn. Meine Mom war seit dem Tod meines Vaters mehr als ein wenig daneben   gewesen,   aber   ich   musste   zugeben,   dass   diese Ungerührtheit   bei   einem   Angriff   von   drei   Dämonen   viel einfacher zu schlucken war als die lautstarke Hysterie der Verkäuferin. 

»Verschwindet!«,   kreischte   die   Frau,   als   sie   sich   auf   die Füße zog. Ihre Augen waren rotgerändert und ihr Gesicht geschwol en.   »Alice,   verschwinde   und   komm   bloß   nicht wieder!   Hörst   du?   Deine   Tochter   ist   eine   Gefahr   für   die Öffentlichkeit!   Sie   sol te   eingesperrt   und   ausgestoßen werden!«

Meine   Mutter   biss   die   Zähne   zusammen.   »Halt   den Mund«, schoss sie zurück. »Meine Tochter hat dir gerade den Arsch gerettet. Sie hat zwei Dämonen vertrieben und einen dritten gefangen, während du dich versteckt hast wie ein zimperliches dämliches Mädchen, das die richtige Seite eines Amuletts nicht mal erkennen würde, wenn sie ihr aus dem Arsch ragt.« Mit gerötetem Gesicht wandte sie sich ab und schob   ihren   Arm   unter   meinen.   Sie   hatte   die   Tüte   mit Zaubern in der Hand, die leicht gegen mich schlug. »Rachel, wir gehen. Das ist das letzte Mal, dass in dieser Scheißbude einkaufe.«

Jenks  grinste  breit,  als   er   vor   uns   schwebte.  »Habe  ich Ihnen   in   letzter   Zeit   gesagt,   wie   sehr   ich   Sie   mag,   Mrs. 

Morgan?«

»Mom. . die Leute können dich hören«, sagte ich peinlich berührt.   Gott!   Ihr   Mundwerk   war   schlimmer   als   das   von Jenks. Und wir konnten nicht gehen. Minias war immer noch in meinem Schutzkreis. 

Ihre Absätze zerquetschten verschiedenste Dinge, als sie mich zur Tür zog, mit hocherhobenem Kopf und im Luftzug der   zerstörten   Fenster   wippenden   roten   Locken.   Als   ich Sirenen hörte, seufzte ich müde. Super. Einfach super. Sie würden mich in den I.S.-Turm schleppen, um einen Bericht auszufül en.   Dämonen   anzurufen   war   nicht   il egal,   nur wirklich   dämlich,   aber   sie   würden   sich   schon   etwas ausdenken, wahrscheinlich eine erstunkene Lüge. 

Die   I.S.,   oder   Inderland   Security,   mochte   mich   nicht. 

Seitdem ich ihre lahmarschige weltweite Polizeitruppe letztes Jahr verlassen hatte, hatten Ivy, Jenks und ich die Abteilung von Cincinnati mit angenehmer Regelmäßigkeit vorgeführt. 

Sie   waren   keine   Idioten,   aber   ich   zog   Ärger   an,   der förmlich dazu einlud, ihn in die Unterwerfung zu prügeln. Es half auch nicht, dass die Medien nur zu gerne über mich berichteten,   selbst   wenn   es   nur   war,   um   Vorurteile   zu vertiefen und Zeitungen zu verkaufen. 

Minias   räusperte   sich,   als   wir   näher   kamen,   und   meine Mutter   hielt   überrascht   an.   Der   Dämon   verschränkte unschuldig die Hände vor sich und lächelte. Draußen wurden die Stimmen lauter, als die Einsatzwagen näher kamen. Ich fing an zu zittern und Jenks schlüpfte zwischen meinen Hals und den Schal, die Büroklammer immer noch im  Griff. Er zitterte auch, aber ich wusste, dass es bei ihm nicht von der Angst kam, sondern von der Kälte. 

»Banne deinen Dämon, Rachel, damit wir Kaffee trinken gehen können«, sagte meine Mutter, als wäre er ein Ärgernis wie ein paar Fairys in ihrem Garten. »Es ist fast sechs. Wenn wir uns nicht beeilen, wird es verdammt vol .«



Die Verkäuferin stützte sich am Tresen ab. »Ich habe die I.S.  gerufen.  Ihr   könnt   nicht  gehen.  Lasst   sie  nicht  weg!«, schrie sie den gaffenden Leuten zu, aber glücklicherweise kam   niemand   herein.   »Ihr   gehört   ins   Gefängnis!   Ihr   al e! 

Schaut euch meinen Laden an! Schaut euch meinen Laden an!«

»Spar's   dir,   Patricia!«,   erklärte   meine   Mutter.   »Du   bist versichert.«  Dann  berührte  sie  in  einer   scheuen   Geste  ihr Haar und drehte sich zu Minias um. »Sie sehen recht gut aus 

- für einen Dämon.«

Minias blinzelte, und ich seufzte, als sein einnehmendes Lächeln und seine Verbeugung meine Mutter kichern ließen wie ein Schulmädchen. Die Gespräche vor den zerbrochenen Fenstern nahmen einen anderen Ton an, und als ich auf die Straße zu den sich nähernden Einsatzwagen schaute, blitzte jemand mit der Kamera in seinem Handy.  Ooooh, besser und besser. 

Ich leckte mir über die Lippen und drehte mich zu Minias. 

»Dämon, ich verlange, dass du. .«, setzte ich an. 

»Rachel  Mariana  Morgan«,  unterbrach  Minias  mich  und trat so nah an den Rand des Schutzkreises, dass Rauch von dort   aufstieg,   wo   seine   Robe   ihn   berührte,   »du   bist   in Gefahr.«

»Erzähl uns was, was wir noch nicht wissen, Mooslappen«, murmelte Jenks auf meiner Schulter. 

»Ich bin in Gefahr?«, fragte ich bissig und fühlte mich um einiges besser, jetzt, wo der Dämon in einem Kreis gefangen war.   »Ach,   glaubst   du   wirklich?   Warum   ist   AI   aus   dem Gefängnis? Du hast mir gesagt, er wäre festgesetzt! Er hat mich angegriffen!«, schrie ich und machte eine Geste, die den gesamten zerstörten Laden einschloss. »Er hat unsere Abmachung   gebrochen.   Was   wirst   du   dagegen unternehmen?«

Minias' Auge zuckte. »Jemand beschwört ihn aus der Haft. 

Es ist in deinem Interesse, uns zu helfen.«

»Rache«, beschwerte sich Jenks. »Es ist kalt und die I.S. ist gleich   hier.   Schick   ihn   weg,   bevor   sie   uns   Papierkram ausfül en lassen, bis die Sonne implodiert.«

Ich  nahm  die Schultern zurück. Yeah. Als ob ich  einem Dämon helfen würde. Mein Ruf war sowieso schon schlecht genug. 

Als er sah, dass ich bereit war, ihn zu bannen, schüttelte Minias   den   Kopf.   »Wir   können   ihn   nicht   festhalten   ohne deine Hilfe. Er wird dich töten, und wenn niemand mehr am Leben ist, der eine Beschwerde einreichen kann, kommt er damit auch noch davon.«

Mir wurde kalt, als ich die Überzeugung in seiner Stimme hörte.   Besorgt   warf   ich   einen   Blick   zu   den   Leuten   vorm Fenster und schaute dann durch den Laden. Es stand nicht mehr viel. Draußen kam der Verkehr wieder ins Laufen und die  braun-blauen  Lichter   eines   I.S.-Wagens  huschten   über die   Gebäude.   Dann   schaute   ich   zu   meiner   Mom   und   ich wand   mich.   Normalerweise   konnte   ich   die   tödlicheren Aspekte meines Jobs von ihr fernhalten, aber diesmal. . 

»Hör besser zu«, sagte sie und schockierte mich damit bis ins Mark. Dann schnitt sie  mit klappernden Absätzen  der Verkäuferin den Weg ab, die nach draußen huschen wol te. 

Ein übles Gefühl breitete sich in meiner Magengrube aus. 

Wenn AI nicht mehr nach den Regeln spielte, würde er mich töten.   Doch   wahrscheinlich   erst,   nachdem   er   mich gezwungen hatte, dabei zuzusehen, wie er noch jemanden umbrachte, den ich liebte. So einfach war es. Ich war die ersten einundzwanzig Jahre meines Lebens meinem Instinkt gefolgt,   und   auch   wenn   es   mich   vor   jeder   Menge   Ärger bewahrt   hatte   -   genauso   viel   Ärger   hatte   mir   das   auch eingebracht. Und es hatte meinen Freund umgebracht. Also holte ich tief Luft, und obwohl jede Zel e meines Körpers danach verlangte, ihn zu bannen, hörte ich auf meine Mutter und sagte: »Okay. Rede.«

Minias   wandte   seinen   Blick   von   meiner   Mutter   ab.   Ein dünner Film Jenseitsenergie glitt über ihn und verwandelte die   traditionel e   gelbe   Robe   in   ausgewaschene   Jeans   mit Ledergürtel   und   ein   rotes   Seidenhemd.   Das   war   Kistens' 

Lieblingskleidung   gewesen,   und   Minias   hatte   es wahrscheinlich   aus   meinen   Gedanken   gefischt   wie   einen Keks aus der Dose. Verdammt sol te er sein. 

 Kisten.  Die Erinnerung an seinen gegen das Bett gelehnten Körper stieg in mir auf. Mein Kinn zitterte und ich biss die Zähne zusammen. Ich wusste, dass ich versucht hatte, ihn zu retten. Oder viel eicht hatte er versucht, mich zu retten. Ich konnte mich einfach nicht erinnern, und Schuld glitt durch meine Seele. Ich hatte ihn im Stich gelassen, und das nutzte Minias jetzt aus.  Sohn einer Dämonenhure. 

»Befrei   mich«,   verlangte   Minias   spöttisch,   als   wüsste   er genau, dass er mir gerade wehtat. »Dann reden wir.«

Ich   hielt   meinen   rechten   Arm,   als   er   in   erinnertem Phantomschmerz   pochte.   »Aber   sicher   doch«,   sagte   ich bitter. Im Hintergrund riss die Verkäuferin ihren Arm aus dem Griff meiner Mutter, und ihre schril e Stimme gel te in meinen Ohren. 

Minias   ließ   sich   nicht   beirren,   sondern   musterte interessiert sein neues Outfit. In seiner Hand materialisierte sich eine moderne, verspiegelte Sonnbril e, und er setzte sie sich sorgfältig auf die schmale Nase, um seine andersartigen Augen zu verstecken. Er schnaubte und mir wurde schlecht, als   mir   klar   wurde,   wie   sehr   er   aussah   wie   der   Kerl   von nebenan. Ein attraktiver, irgendwie universitärer Typ, der auf keinem   Campus   auffal en   würde;   ein   Doktorand   oder viel eicht   ein   junger   Dozent.   Aber   seine   Haltung   war desinteressiert und irgendwie überheblich. 

»Der   Kaffee,   den   deine   Mutter   erwähnte,   klingt verhandelbar. Ich gebe dir mein Wort, dass ich. . brav sein werde.«

Meine Mutter schaute zur lauten Straße, und als ich die Zustimmung   in   ihren   Augen   sah,   fragte   ich   mich,   ob   ich daher mein Bedürfnis hatte, für den Thril  zu leben. Aber ich war jetzt klüger, und mit einer Hand auf der Hüfte schüttelte ich   den   Kopf.   Meine   Mutter   war   bekloppt.   Er   war   ein verdammter Dämon. 

Der Dämon warf beim Geräusch einer sich schließenden Autotür und dem Knistern eines Funkgeräts einen Blick über meine Schulter. 



»Habe ich dich je angelogen?«, murmelte er so, dass nur ich ihn hören konnte. »Sehe ich aus wie ein Dämon? Erzähl ihnen, dass ich eine Hexe bin, die dir dabei helfen wol te, AI zu fangen, und dass ich aus Versehen in den Schutzkreis geraten bin.«

Ich kniff die Augen zusammen. Er wol te, dass ich für ihn log? 

Minias   lehnte   sich   so   nah   an   die   Barriere,   dass   die Jenseitsenergie darin warnend zischte. »Wenn du es nicht tust,   gebe   ich   der  Öffentlichkeit,   was  sie  erwartet.«  Seine Augen   huschten   zu   den   Leuten   vor   den   Fenstern.   »Der Beweis,   dass   du   mit   Dämonen   verkehrst,   sol te   wahre Wunder für deine. . herausragende Reputation tun.«

 Mmmmm. Nicht ganz falsch. 

Die   Tür   öffnete   sich   mit   einem   Klingeln.   Mit   einem erleichterten Aufschrei schob die Verkäuferin meine Mutter von sich und rannte zu den zwei Beamten. Schluchzend warf sie sich in ihre Arme und hielt sie damit recht effektiv davon ab, näher zu kommen. Ich hatte höchstens dreißig Sekunden, und dann wäre es die Entscheidung der I.S., was mit Minias geschah, nicht mehr meine. Auf keinen Fal . 

Minias   sah   die   Entscheidung   in   meinem   Gesicht   und lächelte überheblich. Dämonen logen nie, aber sie schienen auch niemals die Wahrheit zu sagen. Ich hatte schon früher mit Minias zu tun gehabt und herausgefunden, dass er trotz seiner nicht unbeträchtlichen Macht ein Novize war, was den Umgang mit Sterblichen anging. Er hatte die letzten tausend Jahre oder so den mächtigsten, verrücktesten Einwohner des Jenseits als Babysitter gehütet. Aber offensichtlich hatte sich etwas geändert. Und irgendjemand beschwor AI aus der Haft und ließ ihn frei, damit er mich töten konnte. 

 Verdammt.   Ist   es   Nick?  Mein   Magen   hob   sich   und   ich presste eine Hand gegen meinen Bauch. Ich wusste, dass er die nötigen Fähigkeiten besaß, und wir hatten uns im Bösen getrennt. 

»Lass   mich   raus«,   flüsterte   Minias.   »Ich   werde   mich   an deine  Definition von Richtig und Falsch halten.«

Ich ließ meinen Blick noch einmal durch den zerstörten Laden gleiten. Einem der Beamten war es gelungen, sich von der Verkäuferin zu befreien, als sie auf uns zeigte und dabei fast jaulte. Andere Uniformierte kamen herein, und langsam wurde   es   vol .   Ich   konnte   keinen   besseren   mündlichen Vertrag mehr aus Minias herausbekommen. 

»Abgemacht«,  sagte   ich  und  rieb  meinen  Fuß  über   die Kreidelinie auf dem Boden, um den Schutzkreis zu brechen. 

»Hey!«,   schrie   ein   Anzugträger,   der   gerade   den   Raum betreten hatte, als meine Blase in sich zusammenfiel. »Al e runter!«

Die Verkäuferin kreischte und fiel in sich zusammen. Von draußen   hörte   man   das   Schreien,   das   eine   beginnende Massenpanik   anzeigt.   Ich   sprang   mit   hocherhobenen Händen vor Minias. 

»Hey,   hey,   hey!«,   rief   ich.   »Ich   bin   Rachel   Morgan   von Vampirische Hexenkünste, unabhängiger Runner-Service. Ich habe die Situation unter Kontrol e. Al es prima. Hier ist al es prima! Senken sie den Zauberstab.«



Die   Spannung   im   Raum   ließ   nach,   und   in   der neugewonnenen Ruhe fiel mir das Kinn herunter, als ich den I.S.Beamten erkannte. »Sie!«, verkündete ich anklagend und zuckte   dann   zusammen,   als   Jenks   plötzlich   von   meiner Schulter abhob. 

»Jenks,   nein!«,   rief   ich,   und   der   ganze   Raum   reagierte. 

Al umfassender Protest erhob sich. Ich ignorierte die Befehle, stehen   zu   bleiben,   und   sprang   vor   den   Mann   mit   dem Zauberstab,   bevor   Jenks   ihn   pixen   konnte   und   man   mir irgendwie eine Anklage wegen tätlichem Angriff anhängen konnte. 

»Du stinkender Batzen von giftiger Fairyscheiße!«, schrie Jenks und schoss hin und her, während ich mich bemühte, zwischen ihnen zu bleiben. »Kein Arschloch schlägt mich und kommt damit davon. Niemand!«

»Komm   runter,   Jenks«,   beruhigte   ich   ihn,   während   ich versuchte, gleichzeitig ihn und Minias im Blick zu behalten. 

»Er ist es nicht wert. Er ist es nicht wert!«

Meine  Worte   drangen  zu  ihm   durch  und  mit   aggressiv klappernden Flügeln akzeptierte Jenks meine Schulter, als ich einladend meinen Schal hob. 

Dann drehte ich mich zu dem I.S.-Beamten um. Ich wusste, dass mein Gesicht genauso finster war wie das von Jenks. Ich hatte nicht erwartet, Tom noch einmal zu sehen - doch wen sol ten sie sonst rausschicken, wenn es um einen Einsatz mit Dämonen   ging,   wenn   nicht   jemanden   von   der   Abteilung Arkanes? 

Die Hexe war ein Maulwurf in der I.S. und arbeitete in einem   der   heikelsten,   bestbezahlten   Jobs,   während   er gleichzeitig   Anhänger   irgendeines   fanatischen Schwarzmagier-Kultes war. Ich wusste das, weil er letztes Jahr den Botenjungen gespielt und mich eingeladen hatte, mich ihnen anzuschließen. Direkt, nachdem er Jenks bewusstlos gezaubert   hatte   und  ihn   auf   dem  Armaturenbrett   meines Autos hatte liegen lassen. Was für ein Arsch. 

»Hi, Tom«, sagte ich trocken. »Wie hängt der Stab?«

Der I.S.-Beamte wich mit Blick auf Jenks ein Stück zurück. 

Sein Gesicht wurde rot, als jemand lachte, weil er vor einem zehn Zentimeter großen Pixie Angst hatte. Die Wahrheit war, dass er die auch haben sol te. Etwas so Kleines mit Flügeln konnte tödlich sein. Und Tom wusste es. 

»Morgan«, antwortete Tom und rümpfte die Nase, als er die Luft einsog, die geschwängert war mit dem Geruch von verbranntem   Bernstein.   »Ich   bin   nicht   überrascht. 

Beschwören Sie öffentlich Dämonen?« Sein Blick wanderte durch den zerstörten Laden und er gab ein spöttisches Ts-Ts von sich. »Das wird ganz schön teuer.«

Ich atmete schnel er, als mir Minias wieder einfiel, und ich wirbelte herum. Treu seinem Wort benahm sich der Dämon und stand ganz stil , während al e  I.S.-Beamten ihre Waffen auf ihn gerichtet hatten, egal ob konventionel  oder magisch. 

Meine Mutter gab ein abwertendes Geräusch von sich und ihre Absätze klapperten, als sie zu Minias hinüberging. 

»Ein Dämon? Sind Sie verrückt?«, fragte sie, klemmte sich unsere   Einkäufe   unter   den   Arm,   nahm   Minias'   Hand   und tätschelte sie. Ich erstarrte schockiert. Minias sah sogar noch überraschter aus. 

»Glauben Sie wirklich, dass meine Tochter so dumm ist, einen Dämon aus dem Schutzkreis zu lassen?«, fuhr sie mit breitem Lächeln fort. »Mitten in Cincinnati? Drei Tage vor Hal oween? Es ist ein Kostüm. Dieser nette Mann hat meiner Tochter   dabei   geholfen,   die   Dämonen   abzuwehren,   und wurde im Kreuzfeuer gefangen.« Sie strahlte zu ihm hoch und Minias zog sanft seine Hand aus ihrer, um dann eine Faust zu bal en. »Ist es nicht so, mein Lieber?«

Minias trat schweigend um meine Mutter herum. Ich fühlte einen unterbewussten Zug, als etwas aus dem Jenseits auf diese Seite der Linien gezogen wurde, und Minias Bog einen Geldbeutel aus seiner hinteren Hosentasche. 

»Meine Papiere. . meine Herren«, sagte der Dämon und warf mir ein spöttisches Grinsen zu, bevor er Tom eine dieser Personalausweistaschen   übergab,   die   man   sonst   nur   von Polizeishows kennt. 

Die Verkäuferin ließ sich gegen den ersten Beamten fal en und jaulte: »Es waren zwei von ihnen in Roben und einer in einem grünen Anzug! Ich glaube, das da ist der grüne. Sie haben den Laden zerstört! Sie kannten ihren Namen. Diese Frau ist eine schwarze Hexe, und jeder weiß es! Es stand in den   Zeitungen   und   war   in   den   Nachrichten.   Sie   ist   eine öffentliche Bedrohung! Ein Freak und eine Bedrohung!«

.lenks plusterte sich auf, aber es war meine Mutter, die sagte: »Reiß dich zusammen, Pat. Sie hat sie nicht gerufen.«

»Aber   der   Laden!«,   beharrte   Patricia,   und   ihre   Angst verwandelte sich jetzt, zwischen I.S.-Beamten, in Wut. »Wer wird dafür aufkommen?«

»Schauen   Sie«,   sagte   ich   und   konnte   fühlen,   wie   Jenks 

/wischen   meinem   Schal   und   meinem   Hals   zitterte.   »Mein Partner ist kälteempfindlich. Können wir das einfach hinter uns bringen? Ich habe kein Gesetz gebrochen.«

Tom schaute von Minias' Ausweis auf. Er kniff die Augen zusammen und starrte auf das Bild, und gab es dann jemand um einiges Älterem neben ihm. »Kontrol ieren.«

Ich wurde nervös, aber Minias schien nicht beunruhigt zu sein. Jenks zwickte mich ins Ohr, als Tom vor mich trat, und ich tauchte aus meinen Überlegungen auf. 

»Sie hätten uns nicht zurückweisen sol en, Morgan«, sagte die Hexe und stand dabei so nah, dass ich den deutlichen hexischen Rotholzduft an ihm riechen konnte. Je mehr Magie man praktizierte, desto stärker roch man, und Tom stank. Ich dachte   an   Minias   und   machte   mir   einen   Moment   lang Sorgen. Er mochte ja aussehen wie eine Hexe, aber er würde riechen wie ein Dämon, und sie hatten gesehen, dass ich ihn frei gelassen hatte. Dreck.  Denk, Rachel. Reagier nicht, denk nach! 

»Irgendwie«, sagte Tom leise, drohend, »glaube ich nicht, dass   Ihr   Freund   Minias   eine   Akte   haben   wird.   Irgendeine Akteneintragung. So ein wenig wie ein Dämon?«

»Ich bin mir sicher, dass Mr. Bansen feststel en wird, dass meine   Papiere   in   Ordnung   sind«,   sagte   Minias,   und   ich zitterte von dem Luftzug von Jenks' Flügeln. 

»Heilige Scheiße! Minias riecht wie eine Hexe!«, flüsterte der Pixie. 



Ich holte tief Luft und meine Schultern entspannten sich, als   mir   klar   wurde,   dass   Minias   tatsächlich   nicht   nach verbranntem Bernstein roch. Ich drehte mich überrascht zu ihm um und der Dämon zuckte mit den Achseln, die Hand immer noch zur Faust gebal t. Meine Lippen öffneten sich, als mir aufging, dass er seine Finger nicht mehr geöffnet hatte, seitdem meine Mutter seine Hand getätschelt hatte. 

Ich   riss   die   Augen   auf   und   wirbelte   zu   meiner   Mutter herum, die selbstzufrieden grinste. Sie hatte ihm ein Amulett gegeben? Meine Mutter war viel eicht verrückt, aber verrückt wie ein Fuchs. 

»Können   wir   gehen?«,   fragte   ich.   Ich   wusste,   dass   Tom gerade versuchte, auch mal gründlich an ihm zu riechen. 

Tom kniff die Augen zusammen. Er nahm meinen El bogen und zog mich von Minias weg. »Das ist ein Dämon.«

»Beweisen Sie es. Und wie Sie mir selbst gesagt haben, ist es nicht il egal, Dämonen zu beschwören.«

Seine Miene wurde finster. »Viel eicht nicht, aber Sie sind verantwortlich für den Schaden, den sie anrichten.«

Jenks entkam ein Stöhnen und mir fror das Gesicht ein. 

»Sie hat meinen Laden zerstört!«, heulte Patricia wieder. 

Wer wird dafür aufkommen? Wer?«

Ein  I.S.-Beamter näherte sich mit Minias' Papieren in der Hand. Tom hob einen Finger, um mir zu bedeuten, dass ich warten sol te, und ging zu ihm. Meine Mutter gesel te sich zu mir, und die Leute vor dem Laden beschwerten sich lautstark, als ein Beamter sie zum Weitergehen aufforderte. 

Tom   runzelte   die   Stirn,   als   der   Mann   wieder   ging,   und ermutigt   durch   seine   schlechte   Laune   grinste   ich   ihn spöttisch   an.   Ich   würde   hier   rausspazieren.   Ich   wusste   es einlach. 

»Ms. Morgan«, sagte er und steckte seinen Zauberstab ein. 

»Ich muss sie gehen lassen. .«

»Was ist mit dem Laden?«, kreischte Patricia. 

»Klappe, Patricia!«, sagte meine Mutter, und Tom zog eine Grimasse, als hätte er eine Spinne verschluckt. 

»Solange Sie zugeben, dass die Dämonen Ihretwegen hier waren«, fügte er hinzu, »und Sie zustimmen, für die Schäden aufzukommen«,   beendete   er   seinen   Satz   und   gab   Minias seinen Ausweis zurück. 

»Aber es war nicht mein Fehler.« Mein Blick glitt über die zerstörten   Regale   und   verstreuten   Amulette,   während   ich versuchte, die ungefähren Kosten zu überschlagen. »Warum sol te ich dafür zahlen, wenn jemand sie auf mich gehetzt hat? Ich habe sie nicht beschworen.«

Tom lächelte und meine Mutter drückte meinen El bogen. 

»Sie   können   jederzeit   zur  I.S.   kommen   und   eine   Anzeige gegen Unbekannt stel en.«

 Nett. »Ich   akzeptiere   die   Schäden.«   So   viel   zum Klimaanlagen-Fond.   »Komm«,   sagte   ich   und   griff   nach Minias. »Lass uns hier abhauen.«

Meine Hand glitt durch ihn hindurch. Ich erstarrte, aber anscheinend hatte niemand etwas bemerkt. Ich schaute in sein irritiertes Gesicht und bedeutete ihm säuerlich, vor mir zu   gehen.   »Nach   dir«,   meinte   ich   und   zögerte   dann.   Ich würde das nicht im Cafe zwei Blocks entfernt durchziehen. 



Nicht mit der  I.S., die herumschwirrte wie Fairys um ein Spatzennest. »Mein Auto steht nicht weit entfernt. Es ist das rote Cabrio, und du sitzt auf dem Rücksitz.«

Minias   zog   die   Augenbrauen   hoch.   »Wie   du   meinst. .«, murmelte er und setzte sich in Bewegung. 

Meine   Mutter   riss   mit   stolzer   und   zufriedener   Miene unsere Einkäufe hoch, schob ihren Arm unter meinen, und wie durch Magie teilte sich die Menge und gab den Weg zur Tür frei. 

»Bist du in Ordnung, Jenks?«, erkundigte ich mich, als die Kälte der Nacht uns traf. 

»Schaff mich einfach ins Auto«, sagte er und vorsichtig wickelte ich meinen Schal noch ein paarmal um meinen Hals, damit er mehr Stoff hatte, um sich einzukuscheln. 

Kaffee mit meiner Mom und einem Dämon. Yeah, das war eine tol e Idee. 
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Im   Cafe   war   es   warm   und   es   roch   nach   Biscotti   und gerösteten Bohnen. Als ich meinen Schal löste, flog Jenks auf die Schulter meiner Mom, aber ich nahm den Schal trotzdem nicht   ab,   weil   ich   mir   nicht   sicher   war,   ob   ich   Als Handabdruck am Hals hatte.  AI ist draußen? Wie sol  ich das wieder geregelt kriegen? 

Ich rieb mir vorsichtig den Hals, während ich in der Nähe der Tür stehen blieb und Minias, Jenks und meine Mutter dabei beobachtete, wie sie sich am Tresen anstel ten. Der Zauberdetektor über der Tür blinkte grel rot -wahrscheinlich reagierte er auf Minias -, aber niemand in dem vol en Cafe schenkte ihm irgendwelche Beachtung. Es war drei Tage vor Hal oween, und al e probierten schon ihre Zauber aus. 

Der Dämon wirkte groß neben meiner unruhigen Mutter. 

Ihre cremefarbene Lederhandtasche passte genau zu ihren Schuhen;   ich   musste   mein   Modegefühl   von   meinem   Dad geerbt haben. Ich wusste, dass ich meine Körpergröße von ihm geerbt hatte, was mich um einiges größer machte als meine   Mom.   Letztendlich   war   ich   aber   selbst   in   meinen Stiefeln noch ein bisschen kleiner als Minias. Und auch mein athletischer Körperbau kam definitiv von meinem Dad. Nicht dass   meine   Mom   unförmig   gewesen   wäre,   aber Erinnerungen an Nachmittage im Eden Park und Fotos aus der Zeit vor seinem Tod bewiesen, dass ich mindestens so sehr die Tochter meines Vaters war wie die meiner Mutter. 

Das gab mir ein gutes Gefühl, weil so ein Teil von ihm weiterlebte, auch wenn er selbst schon seit zwölf Jahren tot war. Er war ein wunderbarer Vater gewesen und ich vermisste ihn immer noch, besonders, wenn mein Leben mal wieder außer Kontrol e geriet. Was öfter passierte, als ich zugeben wol te. Hinter mir pulsierte der irritierende Zauberdetektor noch einmal und wurde dann wieder dunkel. 

Erleichtert   schob   ich   mich   hinter   Minias,   was   ihn   seine Schultern versteifen ließ. Im Auto war er betont stil  gewesen und hatte mir Gänsehaut damit verursacht, wie er steif hinter mir saß. Meine Mutter hatte sich seitwärts gewandt in dem Versuch, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, während ich Ivy anrief   und   ihr   eine   Nachricht   hinterließ,   dass   sie   zu   Ceri laufen und sie warnen sol te, dass AI wieder auf freiem Fuß war. Die Exvertraute des Dämons hatte kein Telefon, und das wurde langsam nervig. 

Ich   hoffte,   dass   das   unbefangene   Geschwätz   meiner Mutter   ein   Versuch   gewesen   war,   die   Stimmung   zu entspannen,   und   nicht   ein   Zeichen   ihres   üblichen Realitätsverlustes. Sie und Minias waren jetzt per Du, was ich einfach nur fantastisch fand. Trotzdem, hätte er  Probleme verursachen wol en, hätte er es schon ein halbes Dutzend Mal   zwischen   dem   Laden   und   dem   Cafe   tun   können.   Er wartete ab, und ich fühlte mich dabei wie ein Käfer auf einer Nadel. 

Meine Mutter und Jenks scherten aus der Linie aus, um sich das Gebäck anzusehen, und als das Tiermenschen-Trio vor   ihnen   fertig   war   mit   seiner   Bestel ung   und   davon-wanderte, trat Minias vor und starrte herablassend auf die an der Wand aufgehängte Karte. Ein Mann im Anzug hinter uns schnaubte   ungeduldig,   wurde   dann   aber   bleich   und   trat einen   Schritt   zurück,   als   der   Dämon   ihn   durch   seine Sonnenbril e intensiv musterte. 

Minias   drehte   sich   wieder   zu   der   Bedienung   um   und lächelte.   »Latte   grande,   doppelter   Espresso,   italienische Zubereitung. Wenig Schaum, extra Zimt. Mit Vol milch. Nicht halbfett oder zweieinhalb Prozent Fett. Vol milch. Tun Sie es in eine Porzel antasse.«

»Das können wir!«, verkündete das Kind hinter dem Tresen enthusiastisch,   und   ich   schaute   auf.   Die   Stimme   klang vertraut. »Und für Sie, Ma'am?«

»Äh«, nuschelte ich. »Kaffee. Schwarz. Das ist al es.«

Minias starrte mich ungläubig an, und das Kind hinter dem Tresen blinzelte. »Was für eine Sorte?«, fragte es. 

»Völ ig egal.« Ich trat von einem Fuß auf  den anderen. 

»Mom, was wil st du?«

Meine Mutter kam fröhlich mit Jenks auf der Schulter zum Tresen zurückgeeilt. »Ich nehme einen türkischen Espresso und ein Stück von dem Käsekuchen, wenn jemand ihn sich mit mir teilt.«

»Tue ich«, meldete sich Jenks und erschreckte damit den Kerl   hinter   der   Kasse.   Der   Pixie   hatte   immer   noch   das Büroklammerschwert   dabei,   und   das   verschaffte   mir   ein besseres Gefühl. 

Meine   Mom   warf   mir   einen   Blick   zu,   und   als   ich zustimmend nickte und damit anzeigte, dass ich auch etwas essen würde, strahlte sie. »Dann nehme ich das. Mit Gabeln für uns al e.« Scheu schaute sie zu Minias, und der Dämon trat zurück, so dass er fast aus meinem peripheren Blickfeld verschwand. 

Der Junge starrte immer wieder zu Jenks, während er al es eintippte und dann verkündete: »Vierzehn fünfundachtzig.«

»Wir   haben   hier   noch   eine   Person«,   erklärte   ich   und bemühte mich, nicht zu böse dreinzuschauen. Jenks landete mit in die Hüfte gestemmten Händen auf dem Tresen. Ich hasste es, wenn Leute ihn einfach ignorierten. Und ihn zu bitten, sich etwas zu teilen, nur weil er nicht viel essen würde, war herablassend. 

»Ich wil  einen Espresso«, sagte er stolz. »Schwarz. Aber die normale Bohne. Dieses türkische Zeug lässt mich eine Woche lang ständig zum Klo rennen.«

»Zu viel Information, Jenks«, murmelte ich, während ich meine Schultertasche nach vorne zog. »Warum suchst du uns nicht einen Tisch? Viel eicht eine Ecke mit nicht so vielen Leuten?«

»Mit dem Rücken an der Wand. Kapiert«, antwortete er. Es war offensichtlich, dass es ihm in der feuchtwarmen Luft des Cafes besser ging. Eine Temperatur, die dauerhaft unter fünf Grad   blieb,   würde   ihn   in   den   Winterschlaf   schicken,   und obwohl   Cincinnati   diese   Temperatur   inzwischen   nach Sonnenuntergang   regelmäßig   erreichte,   hielt   sich   in   dem Baumstumpf,   in   dem   er   und   seine   Familie   lebten,   genug Tageswärme, um sie bis ungefähr Mitte November wach zu halten.   Ich   fürchtete   mich   jetzt   schon   vor   dem   Moment, wenn seine Brut in die Kirche zog, in der ich und Ivy lebten, aber sie würden nicht in Winterschlaf gehen und riskieren, dass Matalina, seine kränkelnde Ehefrau, an der Kälte starb. 

Jenks war der Grund, warum ich den Schal trug; nicht weil mir kalt war. 

Ich   war   selbst   froh   über   die   Wärme   des   Raumes   und öffnete meine Jacke. Ich gab dem Jungen einen Zwanziger, ließ dann das Wechselgeld in die Trinkgeldkasse fal en und ließ   den   Geschäftsmann   hinter   mir   warten,   während   ich 

»Geschäftliches Treffen« auf die Rechnung kritzelte und sie sorgfältig einsteckte. 



Als ich mich umdrehte, sah ich, dass Minias und meine Mutter   etwas   betreten   neben   einem   Tisch   an   der   Wand standen. Jenks war auf der Lampe und der Pixiestaub, den er abgab, wurde von der Wärme der Birne nach oben getragen. 

Sie warteten darauf, dass ich mich als Erste setzte, bevor sie ihre   Plätze   aussuchten,   also   schnappte   ich   mir   ein   paar Servietten und ging zu ihnen. 

»Das sieht super aus, Jenks«, meinte ich, als ich mich hinter meiner   Mom   vorbeischob,   um   mich   mit   dem   Rücken   zur Wand zu setzen. Sofort setzte sich meine Mutter zu meiner Linken und Minias zog den Stuhl auf meiner rechten Seite ein gutes Stück zurück, bevor er sich darauf niederließ. Er saß jetzt   fast   im   Gang;   anscheinend   wol ten   wir   beide   eine gewisse   Distanz   wahren.   Ich   ergriff   die   Gelegenheit,   um meine Jacke auszuziehen, und mein Gesicht fror ein, als das Armband,   das   Kisten   mir   geschenkt   hatte,   nach   vorne rutschte. Trauer durchschoss mich, fast schon Panik, und ich achtete darauf, niemanden anzusehen, während ich es unter den Ärmel meines Pul overs zurückschob. 

Ich trug das Armband, weil ich Kisten geliebt hatte und immer noch nicht bereit war, ihn wirklich gehen zu lassen. 

Das eine Mal, als ich es abgenommen hatte, hatte ich es dann   nicht   geschafft,   es   neben   den   scharfen   Vampir-Zahnkappen in mein Schmuckkästchen zu räumen. Viel eicht konnte ich endlich weitermachen, wenn ich herausgefunden hatte, wer ihn umgebracht hatte. 

Ivy hatte kein Glück dabei gehabt, den Vampir ausfindig zu machen,   dem   Piscary   Kisten   als   legales   Blutgeschenk übergeben   hatte.   Ich   war   mir   sicher   gewesen,   dass   Sam, einer von Piscarys Lakaien, wusste, wer es gewesen war, doch das war nicht der Fal . Der menschliche Lügendetektortest beim   FIB,   oder   Federal   Inderland   Bureau   –   der menschengeführten Paral ele zur I.S. -, war ziemlich gut, aber das Amulett mit dem Hexenzauber, das ich Sam umgehängt hatte, als Ivy ihn »befragt« hatte, war besser. Al erdings war dies  das  letzte Mal  gewesen, dass ich ihr  dabei  geholfen hatte, jemanden zu befragen. Die lebende Vampirin machte mir Angst, wenn sie sauer war. 

Dass   Ivy   etwas   nicht   herausfinden   konnte,   war ungewöhnlich.   Normalerweise   war   ihr   Ermittlungstalent ungefähr   so   groß   wie   meine   Fähigkeit,   mich   in Schwierigkeiten zu bringen. Seit dem »Sam-Vorfal « hatten wir uns darauf geeinigt, dass sie unsere Suche vorantrieb. 

Ich wurde bei dem Mangel an Erfolg langsam ungeduldig, aber es war einfach nicht klug, dass ich einen Vampir nach dem   anderen   gegen   Mauern   warf,   um   etwas herauszubekommen.   Was   es   noch  schlimmer   machte,   war die   Tatsache,   dass   die   Antwort   irgendwo   in   meinem Unterbewussten begraben lag. Viel eicht hätte ich mit dem FIB-Psychiater reden sol en, um zu sehen, ob er etwas ans Licht   bringen   konnte?   Aber   Ford   war   mir   irgendwie unheimlich. Er konnte Emotionen schnel er fühlen, als Ivy sie riechen konnte. Unbehaglich ließ ich meine Augen über die Einrichtung des Ladens gleiten. Hinter meiner Mutter hing eines von diesen dämlichen Bildern mit Babys, die als Frucht oder   Blume   oder   irgendwas   verkleidet   sind.   Mein   Mund öffnete sich leicht und ich starrte erst Jenks an, dann den Tresen,   wo   der   Junge   in   den   späten   Teenagerjahren   die Kunden mit professionel em Schliff abfertigte. 

 Das   war   es!,  dachte   ich   mit   einem   Gefühl   des Wiedererkennens. Das war dasselbe Cafe, in dem Ivy, Jenks und   ich   beschlossen   hatten,   die   LS.   zu   verlassen   und   als freiberufliche Runner zu arbeiten! Aber Junior wirkte jetzt, als wüsste er inzwischen, was er tat, hatte einen »Manager«-

Anstecker an seiner rot-weiß gestreiften Schürze und hatte mehrere   Helfer   unter   sich,   die   sich   mit   den   weniger angenehmen Teilen des Geschäfts herumschlagen durften. 

»Hey, Rache«, sagte Jenks und ließ sich fal en, um meinen Pul over mit goldenem Staub zu überziehen. »Ist das nicht der Laden, wo wir. .«

»Jau«, unterbrach ich ihn, weil ich nicht wol te, dass Minias mehr über mein Leben erfuhr, als unbedingt nötig war. Der Dämon entfaltete gerade eine Papierserviette und drapierte sie so sorgfältig auf seinen Knien, als wäre sie aus Seide. 

Unruhe erfül te mich, als ich an die Nacht zurückdachte, in der   ich   beschlossen   hatte,   die  I.S.   zu   verlassen.   Völ ig ahnungslos mit einem Vampir in einen freien 

Kopfgeldjäger/Begleitservice/Feld-Wald-Wiesen-Zauber-Runnerservice   einzusteigen   war   einerseits   das   Dämlichste und andererseits das Beste, was ich je getan hatte. Ich hatte mich   inzwischen   der   Meinung   von   Jenks   und   Ivy angeschlossen,   dass   ich   mein   gesamtes   Leben   darauf ausgerichtet   hatte,   immer   am   Rand   des   Abgrunds   zu balancieren, um den Kitzel des Adrenalins zu spüren. 



Viel eicht   hatte   ich   das   einmal   getan,   aber   nun   nicht länger. Dass ich geglaubt hatte, mit einer meiner Nummern sowohl   Ivy   als   auch   Jenks   getötet   zu   haben,   hatte   mich hundertprozentig   geheilt,   und   Kistens   Tod   hatte   mir   die Lektion nochmal eingebläut, und zwar schmerzhaft. Und um das   zu   beweisen,   würde   ich   nicht   mit   Minias zusammenarbeiten, egal, was er mir anbot. 

Ich würde die Vergangenheit nicht wiederholen. Ich konnte meine Verhaltensmuster ändern. Ich würde sie ändern. Hier angefangen.  Schaut zu. 

»Kaffee   fertig!«,   rief   der   Junge,   und   Minias   hob   seine Serviette vom Schoß, als wol e er aufstehen. 

»Ich  hole ihn«, sagte  ich,  weil ich seine  Interaktion  mit anderen so weit wie möglich beschränken wol te. 

Minias   ließ   sich   ohne   Theater   wieder   in   seinen   Stuhl sinken. Ich wol te schon aufstehen, nur um dann mit einem Stirnrunzeln   innezuhalten.   Ich   wol te   ihn   auch   nicht   mit meiner Mutter al ein lassen. 

»Oh, um Himmels wil en«, sagte meine Mutter, stand auf und ließ ihre Tasche auf den Tisch fal en. »Ich hole ihn.«

Minias   berührte   ihren   Arm   und   ich   verspannte   mich. 

»Wenn   du   so   nett   wärst,   Alice,  den   Zimt   mitzubringen?«, fragte er. Meine Mutter nickte und löste nur langsam den Körperkontakt. Als sie davonging, hielt sie sich den Arm, und ich lehnte mich zu Minias. 

»Fass meine Mutter nicht an«, drohte ich und fühlte mich besser,   als   Jenks   auf   dem   Tisch   eine   herausfordernde Haltung annahm und aggressiv seine Flügel klappern ließ. 



»Jemand muss sie berühren«, antwortete Minias trocken. 

»In den letzten zwölf Jahren hat es niemand getan.«

»Sie muss bestimmt nicht von dir berührt werden.« Ich lehnte   mich   mit   verschränkten   Armen   zurück.   Mein   Blick wanderte zu meiner Mutter, die in der Art älterer Damen mit dem Tresenjungen flirtete, und zögerte kurz. Sie hatte nicht wieder geheiratet, nachdem Dad gestorben war. Sie hatte nicht mal Verabredungen gehabt. Ich wusste, dass sie sich absichtlich so anzog, dass sie älter wirkte, als sie war, um Männer fernzuhalten. Mit der richtigen Frisur und anderer Kleidung könnten wir als Schwestern durchgehen. 

Da   sie   eine   Hexe   war,   betrug   ihre   zu   erwartende Lebenszeit   gute   hundertsechzig   Jahre,   und   während   die meisten Hexen bis ungefähr sechzig warteten, bevor sie eine Familie gründeten, hatte Mom mich und Robbie schon sehr früh in ihrem Leben bekommen und eine vielversprechende Karriere aufgegeben, um uns aufzuziehen. Viel eicht waren wir Unfäl e. Kinder der Leidenschaft. 

Das zauberte ein Lächeln auf mein Gesicht. Ich drängte es zurück, als ich bemerkte, dass Minias mich beobachtete. Als meine Mutter mit einem Glas Zimt und ihrem Käsekuchen zurückkam, richtete ich mich in meinem Stuhl auf. Der Junge vom Tresen folgte ihr mit dem Rest. 

»Danke dir, Mark«, sagte sie, als er al es abgestel t hatte und einen Schritt zurücktrat. »Du bist ein lieber Junge.«

Ich lächelte, als Mark seufzte. Er war mit der Bezeichnung offensichtlich   nicht   glücklich.   Er   schaute   zu   mir,   dann   zu Jenks, und seine Augen leuchteten auf. »Hey«, sagte er und schob sich das Tablett unter den Arm. »Ich glaube, ich kenne Sie von irgendwoher. .«

Ich wand mich. Die meisten Leute, die mich erkannten, hatten den Fernsehbericht gesehen, in dem ich von einem Dämon auf dem Al erwertesten durch eine Straße geschleift wurde. Die lokale Nachrichtensendung hatte mich sogar in ihren Anfangstrailer eingebaut. So ein bisschen wie der Kerl auf Skiern, der völ ig fertig über die Ziel inie rutschte. 

»Nein«, meinte ich, ohne ihn anzuschauen und nahm den Deckel von meinem Becher.  Ah, Kaffee. 

»Doch«,   beharrte   er   und   trat   von   einem   Fuß   auf   den anderen. »Sie haben diesen Begleitservice. In den Hol ows?«

Ich war mir nicht ganz sicher, ob das wirklich besser war, und schaute müde zu ihm auf. Ich hatte schon Begleitservice gemacht, aber nicht diese Art von Begleitservice, sondern die echte, gefährliche Variante. Einmal war ein Boot um mich herum explodiert. »Yeah, das bin ich.«

Minias   schaute   von   seinem   Kaffee   auf,   den   er   gerade großzügig   mit   Zimt   bestreute,   und   Jenks   kicherte.   Ich rammte mein Knie von unten gegen den Tisch, sodass sein Espresso   überschwappte.   »Hey!«,   schrie   er,   stieg   ein   paar Zentimeter   auf,   landete   dann   aber   immer   noch   lachend wieder. 

Die Eingangstür klingelte und der Junge schoss davon, um seine »Schön, dass Sie hier sind«-Routine abzuspulen. 

Mein   Kaffee   dampfte   und   ich   beugte   mich   darüber, während ich den Dämon beobachtete. Seine langen Finger waren um die große Tasse gelegt. Offensichtlich genoss er die Wärme, und auch wenn ich es nicht sicher sagen konnte, weil er eine Sonnenbril e trug, hatte ich doch das Gefühl, dass er beim ersten Schluck genussvol  die Augen schloss. 

Ein Ausdruck des Glücks, der nicht vorgespielt sein konnte, legte sich auf sein Gesicht und glättete seine Züge zu einem perfekten Bild entspannten Wohlbefindens. 

»Ich höre zu«, sagte ich knapp, und sein Gesicht wurde wieder zu einer ausdruckslosen Maske. 

Meine   Mutter   aß   stumm   ihren   Käsekuchen   und   blickte nervös zwischen uns hin und her. Ich hatte das deutliche Gefühl, dass sie mich für unhöflich hielt. 

»Und ich bin nicht glücklich«, fügte ich hinzu, was sie dazu brachte,   ihre   Lippen   zusammenzupressen.   »Du   hast   mir gesagt, dass AI eingesperrt wurde.« Ich hob meinen Kaffee und blies darauf. »Was wirst du dagegen unternehmen, dass er sein Wort bricht und mich angreift? Was glaubst du, wird passieren, wenn das bekannt wird?« Ich nahm einen Schluck und vergaß für einen Moment, wo ich war, als der Kaffee meine Kehle hinunterglitt, mein leichtes Kopfweh beruhigte und meine Muskeln entspannte. Jenks räusperte sich und holte mich damit in die Wirklichkeit zurück. 

»Du wirst keine Chance mehr bekommen, irgendwen zu irgendwelchen Abmachungen zu verführen«, sagte ich, als ich wieder  klar  sehen konnte. »Keine weiteren  Vertrauten. 

Wäre das nicht tol ?«, beendete ich meine Ausführungen mit einem zuckersüßen Lächeln. 

Minias nippte an seinem Kaffee und musterte das putzige Babybild. Er hatte die El bogen auf den Tisch gestützt und ließ die Tasse nie unter Mundhöhe sinken. »Das schmeckt auf dieser Seite der Linien viel besser«, meinte er leise. 

»Yeah«, meinte Jenks. Seine Espressotasse reichte ihm bis an   die   Hüfte.   »Dieser   verbrannte   Bernstein   hinterlässt wirklich einen ekligen Nachgeschmack, oder?«

Ein genervter Ausdruck huschte über Minias' Gesicht, und ein wenig Spannung kehrte in seine ruhige Haltung zurück. 

Ich holte tief Luft, roch aber nur Kaffee, Käsekuchen und den vertrauten   Rotholzgeruch   einer   Hexe.   Ich   war   sicher,   dass meine Mutter ihm einen Zauber zugesteckt hatte, und ich freute mich nicht darauf, den Preis eines so teuren Amuletts zusätzlich zu den Schäden im Laden zu berappen. Aber wenn es dafür sorgte, dass er nicht nach Dämon roch und so keine Panik auslöste, konnte ich mich kaum beschweren. 

»Also, was wil st du?«, fragte ich und stel te meinen Becher ab. »Ich habe nicht die ganze Nacht Zeit.«

Meine Mom runzelte die Stirn, aber Minias wurde spielend mit meiner Unhöflichkeit fertig, lehnte sich in seinem Sitz zurück und stel te seine riesige Tasse ab. »AI wird aus der Haft beschworen. .«

»Den Teil haben wir schon kapiert«, unterbrach ihn Jenks. 

»Jenks. .«,   murmelte   ich,   und   der   Pixie   wanderte   mit seinem selbstgebastelten Büroklammer-Schwert in der Hand über den Tisch zum Käsekuchen. 

»Das   haben   wir   noch   nie   erlebt«,   sagte   Minias   und zögerte,   als   er   Jenks'   unbeeindruckte   Haltung   bemerkte. 

»Wegen seiner übermäßigen Kontakte auf dieser Seite der Linien hat AI mit jemandem arrangiert, dass ihn derjenige jeden Tag nach Sonnenuntergang beschwört. Sie bekommen, was sie wol en und geben ihn dann frei, ohne den Zwang, ins Jenseits  zurückzukehren.  Es ist  eine  Win-Win-Situation  für beide Seiten.«

 Und  eine   Lose-Lose-Situation   für   mich.  Meine   Gedanken schossen   zu   meinem   Exfreund   Nick.   Jenks   beäugte   mich über ein Stück Käsekuchen hinweg, das so groß war wie sein Kopf, und dachte offenbar gerade dasselbe. 

Nick war ein Dieb, der gewohnheitsmäßig Dämonen als Informationsquel en einsetzte. Dank Glenn vom FIB hatte ich eine Kopie seiner Akte in der untersten Schublade meiner Kommode liegen. Sie war so umfangreich, dass ein dickes Gummiband sie mit Mühe zusammenhielt. Ich dachte nicht gern darüber nach. 

»Jemand   befreit   einen   Dämon   ohne   den   Zwang,   ins Jenseits zurückzukehren?«, presste ich mit gesenkten Lidern hervor. »Das ist nicht sehr verantwortungsbewusst.«

»Es ist ausgesprochen clever. Für AI.« Minias nahm noch einen Schluck. 

Ich wand mich und war mir nur zu bewusst, dass meine Mutter stil  zuhörte. »Du glaubst, jemand tut das, um mich zu töten?«, fragte ich schließlich. 

Minias zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht. Und eigentlich ist es mir auch egal. Ich wil  einfach nur, dass es aufhört.«

Meine Mutter gab ein missbil igendes Schnauben von sich. 

»Wir können ihn nach Sonnenaufgang wieder festsetzen«, erklärte   der   Dämon.   »Wenn   die   Linien   sich   für grenzüberschreitenden Verkehr schließen, wird er zurück auf unsere  Seite  gezogen.  Dann   können  wir   ihn  einfach  über seine Dämonenmale finden.«

Ich zog meine Hände vom Tisch und schob den Pul over nach oben, um die Narbe unter Kistens Armband zu finden. 

Das Dämonenmal hatte plötzlich wehgetan, kurz bevor AI aufgetaucht war, und eine neue Sorge gesel te sich zu den ganzen alten. So hatte mich AI gefunden. Dreck. Mir gefiel es nicht, mich wie eine markierte Antilope zu fühlen. 

»AI hat keinen Zugang zu einem Labor, während er in Haft sitzt«,   fuhr   Minias   fort   und   zog   meine   Aufmerksamkeit wieder   auf   sich.   »Also   hat   er   nur   schlichte,   einfach   zu vol ziehende Flüche, aber er ist überaus fähig darin, durch die Linien zu springen.«

»Also, in irgendeiner Küche war er. Er sieht aus, wie er es immer tut, und ich weiß, dass das nicht seine wahre Gestalt ist.«  Ich wil  nicht wissen, wie er aussieht. Wirklich nicht. 

Minias   nickte   einmal.   »Ja«,   meinte   er   leise,   als   er   sich zurücklehnte.   »Jemand   hat   ihm   geholfen.   Dass   er   heute Nacht versucht hat, dich zu erwischen, hat mich halbwegs davon überzeugt, dass du es nicht warst.«

»Ich?«, brach es aus mir heraus. »Du glaubst wirklich, dass ich mit  ihm  zusammenarbeiten würde?« Dann wurden meine Finger um den Becher schlaff. Erscheinungszauber schuf man nicht einfach in einer Nacht. Das hieß, dass AI. . Ich hob den Blick   und   wünschte   mir   inständig,   Minias   würde   seine Sonnenbril e abnehmen. »Wie lang entkommt AI schon eurer Haft?«



Minias' Lippen zuckten. »Das ist die dritte Nacht in Folge.«

»Und du hast nicht geglaubt, dass ich das gerne wissen würde?«, rief ich. 

Mit   einer   geschmeidigen   Bewegung   nahm   Minias   seine Sonnenbril e ab, legte einen Arm flach auf den Tisch und lehnte sich zu mir. »Wie viel Mühe erwartest du von mir?«, fragte er angespannt, und ich blinzelte, als ich den Zorn in seinen Ziegenaugen sah. »Uns ist egal, ob er dich tötet oder nicht. Ich habe keine Veranlassung, dir zu helfen.«

»Aber das hast du«, sagte ich angriffslustig und entschied, dass Wut besser war als Angst. »Warum?« Sofort zog Minias sich zurück, und als mir klar wurde, dass es da etwas gab, worüber er nicht reden wol te, wol te ich es erst recht. 

»Ich habe AI verfolgt«, erklärte der Dämon. »Dass du da warst, hat einfach nur ein wenig geholfen.«

Jenks fing an zu lachen und wir al e schauten ihn an, als er zehn Zentimeter abhob. »Du bist gefeuert worden, oder?«, fragte er, und Minias versteifte sich. 

Mein   erster   Impuls   zum   Protest   starb,   als   ich   Minias' 

stoische Miene sah. »Du bist gefeuert worden?« Der Griff des Dämons nach seiner Tasse war so schnel , dass er fast Jenks erwischt hätte. 

»Warum sonst sol te er AI verfolgen, statt mit Newt vor der Glotze zu sitzen?«, meinte Jenks und flog auf den sicheren Platz   auf   meiner   Schulter.   »Du   bist   gefeuert   worden. 

Abgesägt. Ausgegliedert. Rausgeschmissen. Entlassen. Hast die tote Schnecke bekommen.«

Minias setzte seine Bril e wieder auf. »Mir wurde eine neue Aufgabe übertragen«, sagte er angespannt. 

Plötzlich hatte ich Angst. Richtige Angst. »Du passt nicht mehr auf Newt auf?«, flüsterte ich, und Minias sah aus, als würde ihn meine Angst überraschen. 

»Wer   ist   Newt?«,   fragte   meine   Mutter,   tupfte   sich   den Mund mit der Serviette ab und schob mir meine Hälfte des Käsekuchens zu. 

»Sie ist  nur  der  mächtigste Dämon,  den sie  da drüben haben«, prahlte Jenks, als hätte er irgendwas damit zu tun. 

»Minias   war   ihr   Babysitter.   Sie   ist   gefährlicher   als   ein aggressiver   Fairy   auf   Brimstone,  und   sie  ist   diejenige,  die letztes Jahr die Kirche verflucht hat, bevor ich sie gekauft habe. Und sie hat ein echtes Problem mit Rachel.«

Minias   unterdrückte   ein   Prusten,   und   ich   wünschte   mir inständig, Jenks würde die Schnauze halten. Meine Mutter hatte   vom   »Blasphemie-Vorfal «   bis   jetzt   noch   nichts   gewusst. 

»Es   gibt   keine   weiblichen   Dämonen«,   erklärte   meine Mutter   und   grub   in   ihrer   Tasche   herum,   um   dann   einen Taschenspiegel und ihren Lippenstift hervorzuziehen. »Dein Vater war in diesem Punkt sehr deutlich.«

»Offensichtlich lag er falsch.« Ich nahm die Gabel, legte sie aber dann sofort wieder ab. Ich hatte meinen Appetit auf Käsekuchen   vor   ungefähr   fünf   Überraschungen   verloren. 

Stattdessen   wandte   ich   mich  mit   einem   flauen   Gefühl   im Magen wieder an Minias: »Und wer passt dann auf Newt auf?«

Der Dämon wirkte auf  einmal gar nicht mehr amüsiert. 



»Irgendein   junger   Punk«,   antwortete   er   mürrisch   und überraschte mich mit dem modernen Begriff. 

Jenks al erdings war begeistert. »Du hast Newt einmal zu oft   verloren,   und   sie   haben   dich   durch   einen   jüngeren Dämon ersetzt. Oh, das ist wunderbar!«

Minias' Hand zitterte. Dann ließ er abrupt seine Tasse los, als   mit   einem   leisen   »Krack«   ein   Riss   in   dem   weißen Porzel an erschien. 

»Hör   auf,   Jenks«,   sagte   ich   und   fragte   mich,   wie   sehr Minias'   Jobverlust   wirklich   damit   zusammenhing,   dass   er Newt aus den Augen verloren hatte, und wie sehr damit, dass er keine unpartei schen Entscheidungen in Bezug auf ihre   Sicherheit   treffen   konnte.   Ich   hatte   sie   zusammen gesehen, und es war klar, dass sie Minias etwas bedeutete. 

Wahrscheinlich zu viel, um sie einzusperren, wenn es nötig war. 

»Wie können sie von mir erwarten, dass ich sie gleichzeitig verführe und dafür sorge, dass sie sich an die Gesetze hält?«, knurrte   er.   »Das   geht   nicht.   Diese   dämlichen   Bürokraten haben doch nicht den Hauch einer Ahnung von Liebe und Beherrschung.«

 Verführen?  Ich   zog   die   Augenbrauchen   hoch,   aber gleichzeitig wurde mir kalt bei diesem kurzen Blick auf seine Wut und Frustration. Ein unangenehmes Schweigen breitete sich   aus   und   ließ   die   uns   umgebenden   Gespräche   lauter erscheinen. Als er bemerkte, dass wir ihn anstarrten, zwang Minias sich dazu, sich zu entspannen. Sein Seufzen war so leise,   dass  ich  mir   nicht  sicher   war,  es  wirklich  gehört   zu haben. 

»AI darf nicht erlaubt werden, die Regeln zu umgehen«, sagte er dann, als hätte er uns nicht gerade Einblick in den Schmerz in seiner Seele gewährt. »Wenn ich ihn festsetzen kann, kann ich zu meiner Aufgabe zurückkehren, Newt zu überwachen.«

»Rachel!«, rief meine Mutter und ich drehte mich zu ihr, um auf ihrem Gesicht die wohlbekannte Maske leichtherziger Unwissenheit zu sehen. »Er ist ein Runner, genau wie du! Ihr sol tet mal zusammen ins Kino gehen, oder so.«

»Mom, er ist ein. .« Ich zögerte. »Er ist kein Runner«, sagte ich dann, nachdem ich es gerade noch geschafft hatte, das Wort Dämon zurückzuhalten. »Und er ist garantiert niemand, mit dem man ausgeht.« Schuld überschwemmte mich. Ich hatte   sie   gestresst   und   jetzt   rutschte   sie   in   alte Verhaltensmuster.   Ich   verfluchte   mich   selbst   und   zwang meine Aufmerksamkeit zurück zu Minias, weil ich das al es einfach   nur   noch   hinter   mich   bringen   wol te,   um   hier rauszukommen. »Entschuldigung«, sagte ich stel vertretend für meine Mutter. 

Minias'   Gesicht   war   immer   noch   ausdruckslos.   »Ich verkehre nicht mit Hexen.«

Es fiel mir schwer, mich dadurch nicht beleidigt zu fühlen, aber   Jenks  rettete  mich  davor,   mich  total   zum   Narren  zu machen,   indem   er   mit   den   Flügeln   klapperte,   um   die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. 

»Also   lass   uns   das   klarstel en«,   sagte   er.   Er   schwebte wenige   Zentimeter   über   dem   klebrigen   Tisch,   hatte   eine Hand   in   die   Hüfte   gestemmt   und   zeigte   mit   der Büroklammer   auf   Minias.   »Du   hast   deinen   bequemen Babysitterjob verloren und versuchst jetzt, einen Dämon zu kontrol ieren, der nur eingeschränkte Ressourcen und Macht hat. Und du schaffst es nicht?«

»Es geht nicht darum, ihn zu kontrol ieren«, protestierte Minias beleidigt. »Wir können ihn fangen. Wir können ihn nur   nach   Sonnenuntergang   einfach   nicht   halten.   Wie   ich schon gesagt habe, beschwört ihn jemand aus der Haft.«

»Und ihr könnt das nicht stoppen?«, fragte ich und dachte an die verzauberten Zip-Strips, welche die I.S. verwendete, um Kraftlinienmagier davon abzuhalten, durch die Linien aus dem Gefängnis zu fliehen. 

Minias schüttelte den Kopf und seine Bril e reflektierte das Licht. »Nein. Wir fangen ihn, setzen ihn fest, und wenn die Sonne   untergeht,   verschwindet   er,   ausgeruht   und   gut gefüttert. Er lacht über uns. Über mich.«

Ich überspielte mein plötzliches Zittern, indem ich einen Schluck von meinem Kaffee nahm. »Irgendeine Idee, wer es ist?«   Meine   Gedanken   schossen   zu   Nick,   und   der   Kaffee verwandelte sich in meinem Magen in Säure. 

»Nicht mehr.« Seine Stiefel kratzten über den dreckigen Boden. »Sobald ich sie finde, sterben sie.«

Nett. Ich tastete unter dem Tisch nach der Hand meiner Mom und drückte sie einmal. 

»Hast du irgendeine Idee, wer ihm helfen könnte?«, fragte Minias als Nächstes, und ich zwang mich dazu, weiter zu atmen. 



 Nick,  dachte ich, aber das würde ich nicht laut sagen. 

Nicht   mal,   wenn   er   wirklich   AI   schickte,   um   mich   zu verletzen - denn wenn es Nick war, würde ich mich selbst um ihn   kümmern.   Ich   konnte   Jenks'   Blick   auf   mir   fühlen.   Er wol te, dass ich es aussprach, aber ich tat es nicht. 

»Warum   schafft   ihr   nicht   einfach   seinen Beschwörungsnamen   ab?«,   fragte   ich   auf   der   Suche   nach anderen   Möglichkeiten.   »Wenn   ihr   das   macht,   kann   ihn niemand mehr beschwören.«

Die   Haut   in   Minias'   Augenwinkeln,   die   ich   neben   der Sonnenbril e sehen konnte, spannte sich. Er wusste, dass ich etwas   verschwieg.   »Man   kann   ein   solches   Passwort   nicht einfach wegwerfen. Wenn man einmal eines hat, gehört es einem.«   Er   zögerte,   und   ich   fühlte,   wie   sich   Ärger zusammenbraute.   »Al erdings   kann   man   es   mit   dem   von jemand anderem tauschen.«

Meine   Brust   verengte   sich   und   al   meine   Warnflaggen gingen hoch. 

»Wenn   jemand   den   Namen   mit   ihm   tauschen   würde«, sagte   Minias   langsam   in   die   von   Geplapper   erfül te   Luft, 

»könnten   wir   ihn   festsetzen.   Unglücklicherweise,   wegen seines   Jobs,   war   er   sehr   sorglos   mit   seinem Beschwörungsnamen. Es gibt eine erstaunliche Menge von Leuten auf dieser Seite der Linien, die ihn kennen, und kein Dämon würde den Namen freiwil ig übernehmen.« Minias starrte mich an. »Sie haben keinen Grund dazu.«

Meine Finger am Plastikbecher spannten sich an, jetzt, wo ich wusste, warum Minias hier mit mir saß und ein Tässchen trank.   Ich   hatte   ein   Passwort.   Ich   hatte   einen   Grund   zu tauschen. Ich hatte ein Riesenproblem. 

»Und was hat das al es mit meiner Tochter zu tun?«, fragte meine Mutter in warnendem Tonfal . Angst brachte sie dazu, die   geistesabwesende   Fassade   fal en   zu   lassen,   die   sie normalerweise   vor   sich   hertrug,   um   den   Schaden   zu verbergen, den der  Tod meines Vaters bei ihr angerichtet hatte. 

Minias   rückte   seine   Bril e   zurecht,   um   sich   Zeit   zu verschaffen,   damit   er   die   Emotionen   am   Tisch   abwägen konnte. »Ich möchte, dass deine Tochter mit AI das Passwort tauscht.«

»Auf keinen fairyverschissenen Fal .« Der Staub, der von Jenks   herabrieselte,   war   so   dunkelrot,   dass   er   schon   fast schwarz wirkte. 

»Auf   keinen   Fal «,   wiederholte   ich.   Mit   finsterer   Miene schob ich meinen Stuhl zurück. 

Unbeeindruckt streute Minias noch mehr Zimt auf seinen Kaffee. »Dann wird er dich umbringen. Mir ist es egal.«

»Offensichtlich   nicht,   sonst   wärst   du   nicht   hier«, antwortete ich scharf. »Ohne meinen Namen könnt ihr ihn nicht halten. Es ist dir egal, ob ich lebe oder sterbe. Aber du machst dir Sorgen um dich selbst.«

Meine Mom saß steif und unglücklich neben mir. »Wirst du ihre Dämonenmale entfernen, wenn sie das tut? Al e?«

»Mom!«, rief ich, weil ich nicht mal eine Ahnung gehabt hatte, dass sie von meinen Dämonenmalen wusste. 

Mit schmerzerfül ten grünen Augen nahm sie meine kalten Finger in ihre Hand. »Deine Aura ist dreckig, Liebes. Und ich schaue   Nachrichten.   Wenn   dieser   Dämon   deine   Male entfernen und deine Aura reinigen kann, dann sol test du zumindest   herausfinden,   was   die   Auswirkungen   oder möglichen Nebenwirkungen wären.«

»Mom,   es   ist   nicht   nur   ein   Passwort,   es   ist   ein Beschwörungsname!«

Minias   musterte   meine   Mutter   mit   einem   ganz   neuen Interesse.   »Es   ist   ein   Beschwörungsname,   der   keine Auswirkungen   auf   dich   hat«,   meinte   er.   »Das   Schlimmste, was passieren kann, ist, dass du ein paar Monate lang Rufe von AI annimmst.«

Ich zog meine Hand aus der meiner Mutter und konnte nicht glauben, dass das gerade wirklich geschah. »Du hast gesagt, ich sol  einen Namen wählen, den niemand erraten kann,   weil   sie   mir   das   Leben   zur   Höl e   machen   könnten, wenn er herauskäme. Weißt du, wie viele Leute Als Namen kennen? Ich weiß es nicht, aber es sind sicher mehr als bei meinem.« Ich war mit dieser Geschichte fertig und machte Anstalten,   aufzustehen.   Mein   Stuhl   quietschte   über   den Boden und die Erschütterung lief mir durch die Wirbelsäule und jagte einen Schauder über mich. 

»Das ist der Punkt, Hexe«, sagte Minias und machte das Wort zu einer Beleidigung. »Wenn du es nicht tust, wirst du sterben. Ich habe heute Nacht in der Hoffnung eingegriffen, dass du dich zu einer Abmachung bereiterklären könntest, aber das werde ich nicht nochmal tun. Es ist mir schlichtweg egal.«



Angst,   oder   viel eicht   Adrenalin,   durchschoss   meinen Körper. Abmachung? Er meinte einen Handel. Einen Handel mit einem Dämon. Meine Mutter flehte mich mit den Augen an und Jenks hob kampfeslustig sein improvisiertes Schwert. 

»Ist das eine Drohung?«, knurrte er, und seine Flügel wurden rot. 

»Ich erkläre nur die Wahrscheinlichkeiten.« Minias stel te seine   Tasse   mit   einer   endgültigen   Bewegung   ab.   Als Nächstes   kam   die   Serviette,   die   gefaltet   neben   der   Tasse landete. »Ja oder nein.«

»Such   dir   jemand   anderen«,   antwortete   ich.   »Es   gibt Mil ionen von Hexen. Irgendjemand muss dümmer sein als ich   und   ja   sagen.   Gebt   demjenigen   einen   Namen   und tauscht ihn mit dem von AI aus.«

Er schaute mich über seine Sonnenbril e hinweg an. »Du bist eine von zwei Hexen auf dieser Seite der Linien, deren Blut fähig ist, eine Verbindung aufzubauen, die stark genug ist. Ja oder nein?«

 Oh,   mal   wieder   zurück   zu   der   Dämonenmagie-Sache. 

 Super. »Dann   benutzt   Lee«,   konterte   ich   bitter.   »Er   ist dämlich.«   Und   auch   aggressiv,   ehrgeizig   und   jetzt wahnsinnig, weil er für ein paar Monate Als Vertrauter war, bevor ich ihn gerettet hatte. Irgendwie. Gott, kein Wunder, dass AI mich hasste. 

Minias   seufzte   und   verschränkte   die   Arme.   Ein   leichter Hauch von Brimstone stieg mir in die Nase. »Er hat eine zu starke Verbindung zu AI«, erklärte er und schaute auf die Porzel antasse in seinen Händen. »Er wil  es nicht machen. 



Ich habe ihn gefragt. Der Mann ist ein Feigling.«

Ich   versteifte   mich.   »Und   wenn   mein   gesunder Menschenverstand mich dazu bringt, nein zu sagen, dann bin ich auch ein Feigling?«

»Du kannst nicht beschworen werden«, sagte er, als wäre ich ein schmol endes Kind. »Warum sperrst du dich?«

»AI würde meinen Namen kennen.« Der Gedanke al ein brachte meinen Puls zum Rasen. 

»Du kennst seinen.«

Für einen kurzen Moment dachte ich darüber nach. Dann musste ich an Kisten denken. Ich konnte es nicht riskieren. 

Nicht nochmal. Das hier war kein Spiel, und es gab keinen Reset-Knopf. »Nein«, sagte ich abrupt. »Wir sind fertig.«

Die Schultern meiner Mutter entspannten sich und Jenks' 

Füße berührten wieder den Tisch. Ich war angespannt wie ein Drahtseil, während ich mich fragte, ob der Waffenstil stand wohl halten würde, jetzt, wo ich nein gesagt hatte, oder ob er sich in einen normalen Dämon verwandeln und den Laden zusammen mit dem Rest meines Rufes zerlegen würde. Aber Minias nahm nur den letzten Schluck Kaffee und hob dann die Hand, um dem Kel ner zu bedeuten, dass er noch einen zum Mitnehmen wol te. Er stand auf und ich stieß meinen angehaltenen Atem aus. 

»Wie du wil st«, sagte Minias, als er nach dem Zimt griff. 

»Ich werde nicht so freundlich sein, nochmal aufzutauchen, um dich zu retten.«

Ich   setzte   dazu   an,   ihm   zu   sagen,   wo   er   sich   seine Freundlichkeit   hinstecken   konnte,   aber   AI   würde   wieder auftauchen,   und   wenn   ich   Minias   rufen   könnte,   um   ihn festzusetzen,   würde   das   meine   Überlebenschancen   um einiges erhöhen wahrscheinlich. Ich musste Minias' Angebot nicht   annehmen,   sondern   nur   lang   genug   überleben,   um herauszufinden, wer AI beschwor, und dann selbst mit ihm oder   ihr   fertig   werden.   Dämonenbeschwörung   war   nicht gegen   das   Gesetz,   aber   mein   Fuß,   der   ein   paarmal   ihre Eingeweide traf, konnte sie viel eicht davon überzeugen, dass es eine wirklich dämliche Idee war. Und wenn es Nick war? 

Naja, dann wäre es mir ein richtiggehendes Vergnügen. 

»Was, wenn ich nochmal drüber nachdenke?«, fragte ich, und meine Mutter warf mir ein nervöses Lächeln zu, das von einem Armtätscheln begleitet wurde.  Schau, ich kann auch mein Hirn benutzen. 

Minias grinste herablassend, als wüsste er genau, was in mir vorging. »Denk nicht zu lange nach«, sagte er und nahm den Pappbecher, den Junior ihm reichte. »Ich habe gehört, dass   sie   ihn   an   der   Westküste   gefangen   haben,   wo   er versucht hat, der Nacht ins Morgen zu folgen. Die Änderung in seinem Verhalten lässt vermuten, dass er al es hat, was er braucht, und nur noch seine Pläne ausführen muss.«

Ich   weigerte   mich,   ihm   meine   Furcht   zu   zeigen,   und schluckte nicht, obwohl mein Mund staubtrocken war. 

Minias lehnte sich so nah zu mir, dass sein Atem meine Haare zum Schwingen brachte. In meiner Einbildung konnte ich verbrannten Bernstein riechen. »Du bist sicher, bis die Sonne morgen Abend untergeht, Rachel Mariana Morgan. 

mach schnel .«



Jenks   erhob   sich   mit   seinen   Libel enflügeln,   klar erkenntlich frustriert, während er außerhalb der Reichweite des Dämons blieb. »Warum tötet ihr AI nicht einfach?«

Minias steckte sich den gesamten Behälter mit Zimt in die Jackentasche   und   zuckte   mit   den   Schultern.   »Weil  in  den letzten   fünftausend   Jahren   kein   einziger   Dämon   geboren wurde.« Er zögerte und schüttelte dann seinen Arm, so dass ein Amulett aus seinem Ärmel in seine Hand fiel. »Danke, Alice, dass ich dein Amulett benutzen durfte. Wenn deine Tochter nur halb so geschickt in der Küche ist wie du, dann wäre sie eine gute Vertraute.«

 Mom hat es selbst gemacht?,  dachte ich.  Nicht einfach ein Geklautes aktiviert? 

Der   widerliche   Geruch   von   verbranntem   Bernstein überrol te   mich   und   meine   Mutter   wurde   rot.   An   den Beschwerden der Leute um uns herum war klar abzulesen, dass   sie   den   Gestank   auch   bemerkt   hatten,   und   Minias lächelte ausdruckslos hinter seiner Sonnenbril e. »Wenn du so nett wärst, mich zu bannen?«

Das hatte ich völ ig vergessen. »Oh. Sicher«, murmelte ich, als sich die Leute hinter ihm mit anklagend zugehaltenen Nasen umdrehten. »Ahm. Dämon, ich verlange, dass du dich von hier entfernst und direkt ins Jenseits zurückkehrst und uns diese Nacht nicht noch einmal belästigst.«

Und mit einem Nicken verschwand Minias. 

Die   Leute   hinter   ihm   keuchten   und   ich   winkte   mit   der Hand. »Universitätsprofessor, der für einen Kurs zu spät dran war«, log ich, und sie drehten sich mit einem Lachen über ihre eigene Furcht wieder um. Den Geruch verbuchten sie offenbar als frühen Hal oween-Scherz. 

»Gott helfe dir, Rachel«, sagte meine Mutter angesäuert. 

»Wenn  du  die  Männer  so  behandelst,  ist  es  wirklich kein Wunder, dass du keinen Freund halten kannst.«

»Mom, er ist kein Mann. Er ist ein Dämon!«, protestierte ich leise und zögerte kurz, als sie dieses Amulett wegsteckte. 

Offensichtlich waren Haarglätter nicht das Einzige, was sie an Patricia verkauft hatte. Geruchstarnungsamulette waren nicht schwer anzufertigen, aber eines, das stark genug war, um den   Gestank   eines   Dämons   zu   übertünchen,   war   sehr ungewöhnlich. 

Offensichtlich   eine   Marktlücke.   Viel eicht   war   sie spezialisiert auf Zauber, die sonst al en zu mühsam waren. So vermied   sie   Konkurrenz   -   und   damit   Anzeigen   -   von genervten   lizensierten   Leuten,   die   dieselben   Zauber anfertigten. 

Ich starrte auf meinen Kaffee und sagte: »Mom, wegen dieser Amulette, die du für Patricia gemacht hast.«

Jenks   hob   ab   und   meine   Mutter   schnaubte.   »Du   wirst niemals Mr. Right finden, wenn du nicht mit dem anfängst, was gerade zur Verfügung steht«, sagte sie und sammelte al es auf dem Tisch zusammen. »Minias ist offensichtlich Mr. 

Niemals, aber du hättest trotzdem ein bisschen freundlicher sein können.«

Jenks zuckte mit den Achseln und ich seufzte. 

»Ich habe al erdings bemerkt, dass er nicht angeboten hat, zu bezahlen. Oder?«



Ich   nahm   noch   einen   Schluck   Kaffee,   bevor   ich   mich bereitmachte, aufzustehen. Ich wol te nach Hause in meine geweihte   Kirche,   bevor   noch   mehr   Dämonen   mit schrecklichen Vorschlägen in mein Leben eindrangen. Ganz abgesehen   davon,   dass   ich   mit   Ceri   reden   musste.   Um sicherzustel en, dass Ivy ihr gesagt hatte, dass AI frei war. 

Während   ich   langsam   meiner   Mutter   und   Jenks   zum Mül eimer   und   dann   zu   Tür   folgte,   wanderten   meine Gedanken zurück zu Minias' Aussage, dass in den letzten fünftausend Jahre kein Dämon geboren worden war. Er war mindestens   fünftausend   Jahre   alt   und   hatte   den   Auftrag erhalten, einen weiblichen Dämon zu überwachen und zu verführen?   Und   warum   gab   es   keine   neuen   Dämonen? 

Waren nur noch so wenige weibliche Dämonen übrig, oder konnte es tödlich sein, mit einem davon Sex zu haben? 
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Ich   stel te   den   Stapel   ungeöffneter   Schreibtisch-Ablagefächer, die ich letzten Monat gekauft hatte, auf den verkratzten Holzboden des Altarraums. Dann verzog ich das Gesicht, als das hochfrequente Kreischen von Pixies erklang, weil sie sich sofort auf den Platz stürzten, den ich gerade in meinem Schreibtisch geschaffen hatte. Sie zogen noch nicht für den Winter ein, aber Matalina machte sich schon einmal daran, meinen Sekretär vorzubereiten. Ich konnte es ihr nicht übelnehmen, dass sie erst mal einen Herbstputz plante. Ich benutzte   den   Schreibtisch   nicht   übermäßig   oft   und insgesamt   sammelte   er   mehr   Staub,   als   daran   gearbeitet wurde. 

Ein Niesen kitzelte meine Nase und ich hielt mit tränenden Augen die Luft an, bis das Gefühl wieder nachließ. 

 Danke, Gott.  Ich schaute kurz zu Jenks im vorderen Teil der Kirche, wo er einen Großteil seiner jüngeren Kinder damit beschäftigte, den Altarraum für Hal oween zu dekorieren. Er war ein guter Dad. Das war ein Teil von ihm, den man leicht übersah, wenn er draußen mit mir unterwegs war, um bösen Buben in den Hintern zu treten. Ich konnte nur hoffen, wenn ich   bereit   war,   eine   Familie   zu   gründen,   einen   Mann   zu finden, der auch nur halb so gut war. 

Ich   musste   an   Kisten   denken   -   mit   seinen   lachenden blauen   Augen   -   und   mein   Herz   schien   sich zusammenzuziehen.   Es   war   Monate   her,   aber   ich   musste immer wieder an ihn denken und es tat immer noch weh. 

Und  ich  wusste   nicht  mal,  was   er  mit  dem   Gedanken   an Kinder zu tun hatte. Mit Kisten hätte es keine gegeben, außer wir hätten auf die alte Tradition zurückgegriffen, sich für eine Nacht den Bruder oder Ehemann einer Freundin auszuleihen. 

Diese   Gepflogenheit   stammte   aus   Zeiten   lang   vor   dem Wandel, wo es einem Todesurteil gleichgekommen war, eine Hexe zu sein. Aber jetzt hatten wir nicht mal mehr diese Chance. 

Jenks   suchte   meinen   Blick   und   feiner   goldener   Staub rieselte von ihm herab, als er dann Matalina beobachtete. 

Seine   hübsche   Frau   sah   wundervol   aus.   Es   war   ihr   den gesamten Sommer über gutgegangen, aber ich wusste, dass Jenks sie beobachtete wie der sprichwörtliche Falke, seitdem es kühler wurde. 

Matalina  sah aus, als wäre sie  gerade  einmal  achtzehn, aber   die   Lebensspanne   von   Pixies   umfasste   gerade   mal zwanzig   Jahre.   Mir   tat   es   in   der   Seele   weh,   darüber nachzudenken, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis wir Jenks ebenso beobachteten. 

Auch ein sicheres Revier und gute Ernährung konnten ihre Lebenszeit   nur   eine   Weile   verlängern.   Wir   hofften   darauf, dass sie al e davon profitieren würden, nicht überwintern zu müssen,   aber   trotzdem   konnten   ein   gutes   Leben, Weidenrinde und Farnsamen nur begrenzt etwas ausrichten. 

Ich drehte mich weg, bevor Jenks meinen Kummer sehen konnte, stemmte die Hände in die Hüfte und starrte meinen überladenen Schreibtisch an. 

»'tschuldigung«, sagte ich mit absichtlich hoher Stimme, während ich meine Hände zwischen die herum schießenden Formen   von   Matalinas   ältesten   Töchtern   schob.   Sie plapperten so schnel , dass es sich wie eine andere Sprache anhörte. »Lasst mich noch diese Zeitschriften aus dem Weg räumen.«

»Danke, Ms. Morgan!«, schrie eine fröhlich, und ich zog vorsichtig   den   Stapel   von   >Moderne   Hexenkunst   für   die moderne   junge   Frau<   unter   ihr   heraus,   als   sie   ein   Stück abhob.   Ich   las   sie   nie,   aber   ich   war   einfach   nicht   fähig gewesen, das Mädchen auf meiner Türschwel e abzuweisen. 

Ich zögerte mit dem Stapel im Arm, weil ich nicht wusste, ob ich sie wegschmeißen oder als Einschlaflektüre neben mein Bett   legen   sol te.   Letztendlich   ließ   ich   sie   nur   auf   den Drehstuhl   fal en,   um   diese   Entscheidung   auf   später   zu verschieben. 

Etwas Schwarzes flatterte in den Dachbalken, und ich sah Jenks, der mit einer Papierfledermaus an einem Faden hinter sich dort oben herumflog. Der Geruch von Kleber vermischte sich mit dem würzigen Duft von Chili, das langsam auf dem Herd vor sich hin köchelte, und Jenks klebte den Faden an einen Balken, bevor er wiederkam, um die nächste zu holen. 

Ein Aufblitzen von Seide zog meine Aufmerksamkeit wieder zu meinem Sekretär, der jetzt völ ig leer war und mit seinen kleinen   Ecken   und   Schubladen   ein   Pixieparadies   in   Eiche darstel te. 

»Al es bereit, Matalina?«, fragte ich, und die winzige Frau lächelte mich mit einem Staubwedel aus Löwenzahnsamen in der Hand an. 

»Das ist wundervol «, sagte sie, und ihre Flügel bewegten sich   so   schnel ,   dass   sie   kaum   zu   sehen   waren.   »Du   bist einfach zu großzügig, Rachel. Ich weiß, wie viel Mühe wir dir machen.«

»Mir gefäl t es, wenn ihr da sein«, sagte ich, in dem vol en Wissen,   dass   in   meiner   Gewürzschublade   Teepartys abgehalten   werden   würden,   noch   bevor   die   Woche   sich ihrem Ende näherte. »Ihr macht al es irgendwie lebendiger.«

»Eher lauter«, sagte sie und seufzte, als sie ihren Blick in den   vorderen   Teil   der   Kirche   richtete,   wo   Ivy   Papier ausgebreitet hatte, um den Boden vor den Bastelabfäl en zu schützen.   Pixies,   die   in   der   Kirche   lebten,   waren   eine verdammte   Plage,   aber   ich   würde   al es   tun,   um   das Unvermeidliche ein weiteres Jahr hinauszuschieben. Wenn es einen  Zauber  gäbe, würde ich  ihn sofort  einsetzen, völ ig egal, ob er legal war oder nicht. Aber es gab keinen. Ich hatte   gesucht.   Mehrmals.   Die   Lebenszeit   von   Pixies   war einfach scheiße. 

Ich lächelte wehmütig Matalina und ihre Töchter an, die den Sekretär einrichteten, und schob dann die Abdeckung so weit   herunter,   dass   nur   noch   der   inzwischen   schon traditionel e   drei   Zentimeter   große   Spalt   blieb.   Dann schnappte ich mir mein Klemmbrett und schaute mich nach einem Sitzplatz um. Auf dem Brett hing eine immer länger werdende   Liste,   wie   man   eine   Dämonenbeschwörung ausfindig   machen   konnte.   In   einer   Ecke   stand   eine   kurze Liste von Leuten, die mir den Tod wünschen könnten. Aber es gab sicherere Wege, jemanden umzubringen, als ihm einen Dämon auf den Hals zu hetzen, und ich war mir sicher, dass die erste Liste mich eher auf die Spur dessen führen würde, der mir AI auf den Hals hetzte, als die zweite. Wenn ich erst die  nähere  Umgebung   überprüft  hatte,   konnte  ich  immer noch staatenübergreifend suchen. 

Die Lichter waren an, und gegen die leichte Kälte in der Luft   hatten   wir   die   Heizung   angeschaltet,   so   dass   die Herbstnacht mehr wirkte wie ein Sommermittag. 

Der Altarraum war nicht mehr wirklich ein Altarraum: die Bankreihen und der Altar waren schon vor meinem Einzug entfernt worden, sodass nur ein wunderschöner leerer Raum zurückblieb,   in   dem   sich   schmale   Buntglasfenstern   von Kniehöhe   bis   unter   die   hohe   Decke   erstreckten.   Mein Schreibtisch   stand   auf   dem   durch   eine   Stufe   erhöhten Bereich vorne, genau da, wo der Altar einmal gewesen war. 

Hinten,   näher   am   dunklen   Foyer,   stand   Ivys   selten benutzter   Stutzflügel,   und   in   einer   Ecke   des   vorderen Bereiches gegenüber meines Schreibtisches stand eine neue Anordnung von Möbeln. Hier wol ten wir mit potentiel en neuen Kunden sprechen, damit wir sie nicht den gesamten Weg   durch   die   Kirche   bis   in   unser   privates   Wohnzimmer schleppen mussten. Ivy hatte Cracker, Käse und eingelegten Hering auf den niedrigen Couchtisch gestel t, aber mein Blick blieb   hauptsächlich   an   dem   Bil ardtisch   hängen.   Er   hatte Kisten   gehört,   und   ich   wusste,   dass   der   Tisch   mich   so fesselte, weil ich seinen ehemaligen Besitzer vermisste. 

Ivy   und   Jenks   hatten   mir   den   Tisch   zum   Geburtstag geschenkt. Es war das Einzige, was Ivy von Kisten behalten hatte,   außer   seiner   Asche   und   ihren   Erinnerungen.   Ich glaube, sie hatte ihn mir als unausgesprochene Anerkennung geschenkt, dass er uns beiden wichtig gewesen war. Er war mein Freund gewesen, aber vorher hatte er einmal mit Ivy zusammengelebt   und   war   immer   ihr   Vertrauter   gewesen, viel eicht die einzige Person, die wirklich verstand, durch was für eine kranke Höl e  ihr Meistervampir, Piscary, sie  unter dem Vorwand dessen, was er Liebe nannte, geführt hatte. 

In   den   drei   Monaten,   seitdem   Ivys   ehemalige   Freundin Skimmer Piscary getötet und selbst unter der Anklage der ungerechtfertigten Tötung im Gefängnis gelandet war, hatte sich   al es   radikal   verändert.   Statt   des   erwarteten Revierkrieges, in dem Cincys zweitplatzierte Vampire darum gekämpft   hätten,   Herrscher   zu   werden,   hatte   ein   von außerhalb des Staates kommender neuer Meistervampir das entstandene   Vakuum   gefül t;   ein   Meistervampir,   der   so charismatisch war, dass niemand ihn herausgefordert hatte. 

So hatte ich gelernt, dass öfter neues Blut gerufen wurde, und   dass   es   in   Cincinnatis   Charta   Vorkehrungen   für   ein plötzliches Machtvakuum gab. 

Es   war   al erdings   höchst   ungewöhnlich,   dass   der   neue Meistervampir   jeden   einzelnen   der   von   Piscary zurückgelassenen   Vampire   übernommen   hatte,   statt   seine eigene Camaril a mitzubringen. 

Diese   kleine   Geste   der   Freundlichkeit   stoppte   ein   zu erwartendes   Vampirelend,   das   mich   und   meine Mitbewohnerin   in   ernste   Gefahr   gebracht   hätte.   Und   Ivys Akzeptanz der Situation hatte wahrscheinlich viel damit zu tun, dass der neue Vampir Rynn Cormel war; der Mann, der während des Wandels das Land regiert hatte. Normalerweise musste man sich ihren Respekt langsam verdienen, aber es war schwer, jemanden nicht zu bewundern, der ein Vampir-Datingbuch geschrieben hatte, das sich wahrscheinlich öfter verkauft   hatte   als   die   Bibel,   und   der   dazu   auch   noch Präsident gewesen war. 

Ich  musste   den   Mann   erst   noch   treffen,   aber   Ivy   hatte erzählt, dass er ruhig und eher steif war, und dass sie es genoss,   ihn   besser   kennenzulernen.   Wenn   er   ihr Meistervampir war, würden sie früher oder später Blut teilen. 



Ich nahm nicht an, dass es schon passiert war, aber Ivy war bei   solchen   Dingen   sehr   zurückhaltend,   trotz   ihres wohlverdienten Rufes. Ich nahm an, dass ich glücklich sein sol te, dass er Ivy nicht zu seinem Nachkommen erwählt und mir damit das Leben zur Höl e gemacht hatte. Rynn hatte seinen eigenen Nachkommen mitgebracht. Die junge Frau war so ungefähr der einzige Vampir, den er aus Washington mitgebracht hatte. 

Also hatte Ivy nach Kistens Tod einen neuen Meistervampir bekommen,   und   ich   einen   Bil ardtisch.   Ich   hatte   gewusst, dass eine blutkeusche Hexe und ein lebender Vampir es auf lange Sicht niemals schaffen konnten. Trotzdem hatte ich ihn geliebt, und an dem Tag, an dem ich endlich herausfand, an wen Piscary Kisten wie eine Dankeskarte verschenkt hatte, würde   ich   meine   Pflöcke   schärfen   und   demjenigen   einen Besuch abstatten. 

Ivy arbeitete daran, aber Piscarys Herrschaft über sie war in den letzten Tagen seines Lebens so stark gewesen, dass sie   sich   nicht   an   viel   erinnern   konnte.   Doch   zumindest glaubte sie jetzt nicht mehr, dass sie selbst Kisten in blinder, eifersüchtiger Raserei getötet hatte. 

Ich   schob   mich   auf   den   Rand   des   Bil ardtisches.   Der Geruch   von   vampirischem   Räucherwerk   und   altem Zigarettenrauch, der von dem grünen Filz aufstieg, war wie Balsam für meine Seele. Er vermischte sich mit dem Geruch von Tomatenmark und dem melancholischen Jazz, der aus dem   hinteren   Teil   der   Kirche   wehte,   und   ließ   meine Gedanken an die frühen Morgenstunden zurückwandern, die ich im Loft von Kistens Tanzclub damit verbracht hatte, ein paar Kugeln zu stoßen, während ich darauf wartete, dass er mit dem Schlussdienst fertig wurde. 

Als sich ein Kloß in meiner Kehle bildete, schloss ich die Augen, zog die Knie an die Brust und schlang die Arme um die Schienbeine. Die Hitze von der Tiffany-Lampe, die Ivy über dem Tisch aufgehängt hatte, brannte mir auf den Kopf. 

Meine  Augen drohten  überzulaufen  und  ich schob  den Schmerz von mir. Ich vermisste Kisten. Sein Lächeln, seine solide Gegenwart, einfach bei ihm zu sein. 

Ich brauchte keinen Mann, um mich gut zu fühlen, aber die geteilten Gefühle zweier Personen waren es wert, dafür zu leiden. Viel eicht war es Zeit, nicht mehr jedes Mal Nein zu sagen,   wenn   jemand   mich   um   ein   Date   bat.   Es   war   drei Monate her.  Hat Kisten dir so wenig bedeutet?,  erklang sofort eine anklagende Stimme in meinem Kopf und ich hielt die Luft an. 

»Runter   vom   Filz«,   durchschnitt   Ivys   Stimme   meine wirbelnden Gefühle, und ich riss die Augen auf. Ich fand sie am Ende des Flurs, der zum Rest der Kirche führte. In einer Hand   trug   sie   eine   Platte   mit   Crackern   und   eingelegten Heringen, in der anderen zwei Flaschen Wasser. 

»Ich werde ihn nicht beschädigen«, sagte ich und setzte mich   in   den   Schneidersitz,   weil   die   einzige   andere Möglichkeit   zu   sitzen   ihr   genau   gegenüber   war.   Es   war einfacher,   Abstand   zu   halten,   als   mit   dem   ansteigenden Druck umzugehen, der dadurch entstand, dass Ivy ihre Zähne in   mir   vergraben   wol te   und   ich   wol te,   dass   sie   es   tat, obwohl wir beide wussten, dass das eine schlechte Idee war. 

Wir hatten es einmal versucht, und es war schiefgegangen, aber ich hing der Theorie an, dass man nach einem Sturz wieder   aufs   Pferd   steigen   musste   -   selbst,   wenn   man   es eigentlich besser wusste. 

Fast ohne dass ich es wol te, hob ich meine Finger an den Hals und die fast unsichtbaren Narben, die dort auf meiner ansonsten makel osen Haut zu sehen waren. Als sie meine Hand dort sah, ließ sich Ivy elegant in einen Stuhl sinken. Sie schüttelte den Kopf in meine Richtung und brachte damit die goldenen   Spitzen   ihrer   kurzen,   sünden-schwarzen   Haare zum Aufblitzen. Gleichzeitig runzelte sie die Stirn. 

Ich zog meine Hand nach unten und tat so, als würde ich etwas auf dem Klemmbrett auf meinem Schoß lesen. Trotz ihrer Grimasse erschien Ivy entspannt, als sie sich auf dem schwarzen   Leder   niederließ,   angenehm   ausgepowert   von ihrem Training an diesem Nachmittag. 

Sie trug einen langen, grauen, formlosen Pul i über ihrer engen   Trainingskleidung,   aber   auch   das   konnte   ihre athletische, durchtrainierte Figur nicht verstecken. Ihr ovales Gesicht glühte noch ein wenig von der Anstrengung, und ich konnte   ihre   braunen   Augen   auf   mir   fühlen,   während   sie damit kämpfte, die Blutlust zu unterdrücken, die von meiner Erschrockenheit   ausgelöst   worden   war,   als   sie   mich überrascht hatte. 

Ivy war ein lebender Vampir, die letzte lebende Erbin der Tamwood-Ländereien,   bewundert   von   ihren   lebenden Genossen   und   von   den   Untoten   beneidet.   Wie   al e hochkastigen lebenden Vampire hatte sie ein gutes Maß der Stärke   der   Untoten,   aber   keine   ihrer   Schwächen   wie   die Empfindlichkeit gegen Licht oder  die Unfähigkeit, heiligen Boden zu betreten oder geweihte Gegenstände zu berühren 

- sie lebte in einer Kirche, um ihre untote Mutter zu ärgern. 

Als   Vampir   gezeugt,   würde   sie   augenblicklich   untot werden, fal s sie ohne körperlichen Schaden starb, den der Vampirvirus erst reparieren musste. Nur die niedrigkastigen Vampire   oder   Ghouls   brauchten   noch   weitere Aufmerksamkeit, um die Verwandlung von lebend zu untot zu bewältigen. 

Ausgelöst von Geruch und Pheromonen tanzten wir ein ständiges   Bal ett   von   Lust   und   Vernunft,   Verlangen   und Wil enskraft. Aber ich brauchte den Schutz vor den Untoten, die meine nicht geprägte Narbe ausnutzen würden, und sie brauchte jemanden, der nicht hinter ihrem Blut her war und die Wil enskraft hatte, nein zu der Ekstase zu sagen, die ein Vampirbiss   auslösen   konnte.   Außerdem   waren   wir befreundet.   Wir   waren   es,   seitdem   wir   bei   der  I.S. 

zusammengearbeitet   hatten,   ein   erfahrener   Runner,   der einem Neuling etwas beibrachte. Ich, naja, war der Neuling gewesen. 

Ivys Blutdurst war absolut real, aber zumindest brauchte sie kein Blut zum Überleben, wie es bei den Untoten der Fal war. Ich war damit im Reinen, dass sie ihr Bedürfnis an jedem stil te, den sie wol te, nachdem Piscary sie so krank geprägt hatte, dass sie Liebe nicht von Blut oder Sex trennen konnte. 

Ivy war bi, also war es für sie keine große Sache. Ich war hetero   -   zumindest   das   letzte   Mal,   als   ich   darüber nachgedacht hatte. Aber nachdem ich einen Vorgeschmack darauf bekommen hatte, wie fantastisch sich das Teilen von Blut anfühlte, war al es doppelt verwirrend. 

Es   hatte   ein   Jahr   gebraucht,   bis   ich   mir   schließlich eingestanden   hatte,   dass   ich   Ivy   nicht   nur   respektierte, sondern auch liebte - irgendwie. Aber ich würde nicht mit ihr schlafen, nur damit sie ihre Zähne in mich versenkte, außer ich fühlte mich wirklich zu ihr hingezogen und nicht nur zu der Art und Weise, wie sie mein Blut zum Brennen bringen konnte. 

Ich sehnte mich danach, die Leere zu fül en, die Piscary Jahr um Jahr, Biss um Biss in ihrer Seele geschaffen hatte. 

Unsere Beziehung war ziemlich kompliziert geworden. 

Entweder musste ich mit ihr schlafen, damit wir sicher Blut teilen   konnte,   oder   wir   konnten   versuchen,   es   nur   als Bluttausch   stattfinden   zu   lassen   und   damit   das   Risiko eingehen, dass sie die Kontrol e verlor und ich sie gegen eine Wand werfen musste, um sie von mir runter zu bekommen. 

Ivy hatte es so ausgedrückt: Wir konnten Blut ohne Schmerz teilen, wenn Liebe dabei war, oder wir konnten Blut ohne Liebe teilen, wenn ich ihr Schmerzen zufügte. Es gab keinen Mittelweg. War das nicht tol ? 

Ivy  räusperte sich. Es war  ein  leises  Geräusch,  aber  die Pixies   verstummten   sofort.   »Du   beschädigst   den   Filz«, knurrte sie fast. 

Ich zog die Augenbrauen hoch und drehte mich so, dass ich den Tisch sehen konnte, dessen Oberfläche ich bereits so gut kannte wie meine eigene Handfläche. 

»Als ob er in einem so tol en Zustand wäre«, entgegnete ich   trocken.   »Ich   kann   es   nicht   schlimmer   machen.   Im Schiefer ist eine Dul e von der Größe eines El bogens, direkt neben dem ersten Loch, und in der Mitte sieht es so aus, als hätte jemand erst seine Fingernägel durch den Filz gezogen und ihn hinterher genäht.«

Ivy wurde rot und nahm sich eine alte Ausgabe von  Vamp Vixen,  die sie für Klienten ausgelegt hatte. »Oh mein Gott«, sagte ich und sprang vom Tisch, als mir klarwurde, dass es nur   eine   Art   gab,   wie   derartige   Schäden   in   den   Tisch gekommen   sein   konnten.   »Ich   werde   nie   wieder   darauf spielen können. Vielen herzlichen Dank auch.«

Jenks lachte wie ein Windspiel und gesel te sich zu mir, als ich   auf   den   eingelegten   Hering   zuhielt.   Der   Geruch   von Leder war beruhigend. Entspannt ließ ich mich auf die Couch gegenüber von Ivy fal en und griff nach den Crackern. 

»Das Blut ist sofort raus gegangen«, murmelte sie. 

»Ich wil  es nicht wissen!«, schrie ich, und sie versteckte sich hinter  ihrer  Zeitschrift. Die  Titelgeschichte  war:   Sechs Arten, deinen Schatten bettelnd lebendig zu halten.  Richtig nett. 

Schweigen breitete sich zwischen uns aus, aber es war ein gemütliches Schweigen, während dessen ich mir Hering in den Mund schob. Der saure Essig erinnerte mich an meinen Dad - er  war  derjenige gewesen,  der  mich auf  das Zeug gebracht hatte -, und ich lehnte mich mit einem Cracker und meinem Klemmbrett zurück. 



»Was hast du bist jetzt?«, fragte Ivy, offensichtlich auf der Suche nach einem anderen Thema. 

Ich   zog   den   Bleistift   hinter   meinem   Ohr   hervor.   »Die üblichen   Verdächtigen:   Mr.   Ray,   Mrs.   Sarong.   Trent.« 

 Geliebter Sohn der Stadt, Playboy, mordender Bastard, der da glatter ist als ein Frosch im Regen, Trent.  Aber ich bezweifelte, dass er es war. Trent hasste AI noch mehr als ich, nachdem er einmal   mit   ihm   zusammengestoßen   war   und   einen gebrochenen   Arm   und   wahrscheinlich   wiederkehrende Alpträume davongetragen hatte. 

Außerdem   standen   ihm   bil igere   Wege   zur   Verfügung, mich um die Ecke zu bringen, und fal s er das tat, wären seine geheimen Genmanipulationslabore die Titelstory des nächsten Tages. 

Jenks   stach   mit   seinem   Schwert   in   die   Löcher   eines Crackers, um ihn in pixiegroße Teile zu zerlegen. »Was ist mit den Withons? Du hast ihre Pläne, ihre Tochter zu verheiraten, ziemlich in die Luft gejagt.«

»Nah. .«, sagte ich, weil ich einfach nicht glauben konnte, dass jemand deswegen so wütend sein würde. Außerdem waren sie Elfen. Sie würden keinen Dämon einsetzen, um mich   zu   töten.   Sie   hassten   Dämonen   mehr,   als   sie   mich hassten. Richtig? 

Jenks   schlug   mit   den   Flügeln   und   die   Krümel,   die   er verteilt   hatte,   wurden   vom   Tisch   geweht.   Er   zog   die Augenbrauen hoch, als er meine Zweifel sah, und fing an, Heringstücke   auf   seine   winzigen   Cracker   zu   legen,   jedes einzelne nicht größer als ein Pfefferkorn. »Was ist mit Lee?«, fragte er. »Minias hat gesagt, dass er ihm nicht vertraut.«

Ich stel te meine Füße auf die Ecke des Couchtisches. »Und deswegen tue ich es.« Ich   hatte   den Mann aus Als Fängen befreit.   Man   sol te   meinen,   dass   das   was   wert   war, besonders,   nachdem   Lee   Cincys   Glücksspielgeschäft übernommen hatte, als Piscary starb. »Viel eicht sol te ich mit ihm reden.«

Ivy beäugte mich kritisch über ihre Zeitschrift hinweg. »Ich glaube,   es   ist   die  I.S.   Die   würden   dich   nur   zu   gerne   tot sehen.«

Mein   Bleistift   kratzte   über   das   Klemmbrett.   »Inderland Security«, murmelte ich und fühlte Furcht in mir aufsteigen, als ich sie auf die Liste setzte. Scheiße, wenn es  wirklich  die I.S. war, dann hatte ich ein riesiges Problem. 

Jenks Flügel summten, als er einen Blick mit Ivy wechselte. 

»Da ist noch Nick.«

Ich biss die Zähne zusammen und zwang sie sofort wieder auseinander. 

»Du weißt, dass er es ist«, erklärte der Pixie mit in die Hüfte gestemmten Händen, während Ivy mich über das Heft hinweg beäugte und ihre Pupil en langsam größer wurden. 

»Warum hast du es Minias nicht gleich gesagt? Du hattest ihn, Rachel. Minias hätte sich darum gekümmert. Und du hast kein Wort gesagt!«

Ich   presste   die   Lippen   zusammen   und   versuchte,   mir auszurechnen, wie groß meine Chancen waren, ihn mit dem Bleistift zu treffen, wenn ich ihn nach ihm warf. »Ich weiß nicht, ob es Nick ist, und selbst wenn er es wäre, würde ich ihn nicht den Dämonen übergeben. Ich würde mich selbst darum   kümmern«,   sagte   ich   bitter.  Denk   mit   dem   Kopf, Rachel,   nicht   mit   dem   Herz. »Aber   viel eicht   rufe   ich   den Scherzkeks mal an.«

Ivy   gab   ein  leises   Geräusch  von   sich  und   vertiefte  sich wieder in ihre Zeitschrift. »Nick ist nicht so clever. Inzwischen wäre er sicher Dämonenfraß.«

Er war so clever, aber ich würde keine Hexenjagd anstoßen. 

Oder   vielmehr   eine   Jagd   auf   dämliche   Menschen.   Mein Blutdruck   hatte   sich   al erdings   dank   ihrer   schlechten Meinung über Nick wieder beruhigt und zögernd setzte ich auch seinen Namen auf die Liste. 

»Es ist nicht Nick«, erklärte ich. »Das ist nicht sein Stil. 

Dämonenbeschwörungen   hinterlassen   Spuren,   entweder dadurch, dass man erst mal das Zeug besorgen muss, um es zu tun, oder weil plötzlich mehr gebildete junge Hexen eines unnatürlichen   Todes   sterben.   Ich   werde   das   beim   FIB 

checken und mal schauen, ob sie in den letzten paar Tagen irgendetwas Seltsames bemerkt haben.«

Ivy lehnte sich vor und überschlug die Beine, als sie sich einen Cracker nahm. »Vergiss nicht die Sensationspresse«, bot sie an. 

»Yeah,   danke«,   antwortete   ich   und   setzte   das   auf   die 

»Checken«-Liste. Eine von den >Ein Dämon hat mein Baby entführt<-Geschichten konnte sehr gut auch mal wahr sein. 

Jenks stemmte die Spitze seines Schwertes auf den Tisch, lehnte   sich   auf   das   hölzerne   Heft   und   erzeugte   mit   den Flügeln ein durchdringendes Zirpen. Seine Kinder erhoben sich in einer lautstarken Wolke und ich hielt die Luft an, weil ich Angst hatte, dass sie al e über uns herfal en würden. Aber nur drei kamen zu uns herüber und blieben mit klappernden Flügeln   in   der   Luft   vor   ihrem   Vater   stehen,   mit   breit lächelnden,   scheinbar   unschuldigen   Gesichtern.   Sie   waren des   Mordes   fähig,   jedes   einzelne.   Bis   hin   zur   jüngsten Tochter. 

»Hier«, sagte Jenks und gab einem  seiner  Söhne einen Cracker. »Bringt den eurer Mutter.«

»Okay, Papa«, sagte er und war verschwunden, ohne dass seine Füße auch nur einmal den Tisch berührt hätten. Die anderen   verteilten   den   Rest   der   Portionen   in   einer faszinierenden Darstel ung von Pixie-Effizienz. 

Ivy blinzelte, als die normalerweise nektaressenden Pixies über   den   eingelegten   Hering   herfielen,   als   wäre   es Ahornsirup.   Letztes   Jahr   hatten   sie   einen   ganzen   Fisch gegessen,   um   vor   der   Überwinterung   noch   einmal   einen Proteinschub   zu   bekommen.   Und   obwohl   sie   dieses   Jahr nicht   überwintern   würden,   verspürten   sie   trotzdem   den Drang nach Eiweiß. 

Schlecht   gelaunt   brütete   ich   über   meiner   neuen, verbesserten Liste und öffnete die Wasserflasche, die Ivy mir gebracht hatte. Ich dachte daran, in die Küche zu gehen, um mir ein Glas Wein zu holen, aber nach einem Blick auf Ivy beschloss ich, mit dem vorliebzunehmen, was da war. 

Die Pheromone, die sie von sich gab, entspannten mich mindestens so sehr wie ein doppelter Whisky, und wenn ich da noch was drauflegte, würde ich wahrscheinlich vor zwei Uhr morgens einschlafen. Ich fühlte mich schon so ziemlich gut, und ich würde mich nicht schlecht fühlen, nur weil der Großteil   dieser   Stimmung   von   ihr   kam.   Dahinter   standen tausend Jahre Evolution, um leichter Beute zu finden, aber ich hatte das Gefühl, dass ich das verdiente, weil ich mich mit dem ganzen Scheiß abfand, der damit zusammenhing, mit einem Vampir zu leben. Nicht dass es im Gegenzug einfach wäre, mit mir zu leben. 

Ich klopfte mit dem Radierer am Ende des Stiftes gegen meine   Zähne   und   starrte   auf   meine   Liste.   Die   Werwölfe konnte ich wahrscheinlich ausschließen, und ebenso Lee. Ich konnte mir nicht vorstel en, dass die Withons so sauer waren, selbst   wenn   ich   die   Hochzeit   ihrer   Tochter   mit   Trent gesprengt   hatte.   Trent   al erdings   war   viel eicht   sauer, nachdem ich ihn ja für drei Stunden in den Knast gebracht hatte. Ich hatte in erstaunlich kurzer Zeit erstaunlich viele mächtige Leute gegen mich aufgebracht. Mein besonderes Talent.   Ich   sol te   mich   darauf   konzentrieren,   Spuren   von Dämonenbeschwörungen zu finden und diesen Spuren zu folgen, statt Leute auszuspionieren, die viel eicht sauer auf mich waren. 

Die   Essensglocke,   die   Ivy   und   ich   als   Türklingel verwendeten, schlug und erschreckte uns beide. Adrenalin schoss in meine Adern und Ivys Augen wurden bis auf einen dünnen braunen Ring völ ig schwarz. 

»Ich geh schon hin«, sagte Jenks, als er vom Couchtisch abhob. Seine Stimme ging fast in dem Aufruhr unter, den seine Kinder in der vorderen Ecke des Altarraums machten, wo der Boden mit Zeitungspapier abgedeckt war. 

Ivy   ging,   um   die   Musik   leiser   zu   stel en,   die   aus   dem Wohnzimmer   drang,   und   ich   wischte   mir   die   Brösel   vom Mund und fegte einmal kurz über den Tisch. Ivy würde zwei Tage   vor   Hal oween   viel eicht   einen   Job   annehmen,   aber wenn   sie   mich   wol ten,   müsste   ich   sie   leider   schwer enttäuschen. 

Jenks zog an dem komplizierten Flaschenzugsystem, das wir   gebastelt   hatten,  und   sobald  die  Tür   sich  einen   Spalt öffnete,   schoss   eine   orangefarbene   Katze   in   den   Raum. 

»Katze!«,   kreischte   der   Pixie,   als   die   Tigerkatze   direkt   auf seine Kinder zuhielt. 

Ich saß plötzlich kerzengerade und mir stockte der Atem, als plötzlich jeder Pixie im Raum zwei Meter höher schwebte. 

Kreischen und Rufe hal ten durch den Raum, und plötzlich war   die   Luft   erfül t   von   kleinen   Papierfledermäusen,   die verlockend von ihren Fäden baumelten. 

»Rex!«,   schrie   Jenks   und   landete   direkt   vor   dem schwarzäugigen   Tier,   das   im   Angesicht   von   über   zwanzig baumelnden Stücken Papier in verzückter Faszination erstarrt war. »Böse Katze! Du hast mich fairydreckmäßig erschreckt!« 

Sein Blick schoss in die Dachbalken. »Al e oben?«

Eine schril e Folge von >Ja, Dad's erklang und tat mir in den Augen weh. Dann kam Matalina aus dem Schreibtisch. 

Mit in die Hüften gestemmten Händen pfiff sie scharf. Ein Chor von schlechtgelaunten Beschwerden erhob sich und die Fledermäuse   fielen   auf   den   Boden.   Ein   Strom   von   Pixies verschwand im Schreibtisch und ließ nur drei ältere Kinder als Späher zurück. Sie saßen auf den Dachbalken und ließen die   Beine   baumeln.   Einer   von   ihnen   hatte   Jenks' 

aufgebogene Büroklammer  in der  Hand,  und  ich lächelte, Jenks' Katze tapste zu einer der auf den Boden gefal enen Fledermäuse und ignorierte ihren winzigen Besitzer. 

»Jenks. .«, warnte Matalina. »Wir hatten eine Abmachung.«

»Oh, Süße«, jaulte Jenks. »Draußen ist es kalt. Sie war von Anfang an eine Wohnungskatze. Es ist nicht fair, sie plötzlich nach draußen zu sperren, nur weil wir jetzt drin sind.«

Matalinas engelsgleiches Gesicht war ärgerlich verzogen, als   sie   wieder   im   Schreibtisch   verschwand.   Jenks   schoss hinter ihr her, eine Mischung aus jungem Mann und reifem Vater. Grinsend schnappte ich mir Rex und machte mich auf den Weg zur Tür und den zwei zögerlich davor wartenden Schatten auf der Türschwel e. Ich hatte keine Ahnung, wie wir mit diesem neuen Problemchen umgehen sol ten. Viel eicht konnte ich lernen, eine Schutzwand zu errichten, die Leute durchließ,   aber   Katzen   aussperrte.   Es   war   nur   ein modifizierter Schutzkreis. Ich hatte mal jemanden gesehen, der so was aus der Erinnerung machte, und Lee hatte eine Schutzwand vor Trents großem Fenster errichtet. So schwer konnte es nicht sein. 

Mein Lächeln wurde breiter, als ich im Licht der Lampe, die unser Geschäftsschild erleuchtete, erkennen konnte, wer es war.   »David!«,   rief   ich,   als   ich   ihn   neben   einem   vage bekannten   Mann   stehen   sah.   »Ich   habe   dir   doch   vorhin schon   gesagt,   dass   es   mir   gutgeht.   Du   musstest   nicht vorbeikommen.«



»Ich weiß doch, wie du Dinge herunterspielst«, sagte der jüngere   der   zwei   Männer   und   sein   Gesicht   legte   sich   in sanfte   Lachfalten,   während   Rex   darum   kämpfte,   sich   aus meinem   Griff   zu   befreien.   >»Gut<   kann   bei   dir   al es bedeuten,   von   einer   leichten   Abschürfung   bis   zu   fast komatös.   Und   wenn   ich   wegen   meines   Alphaweibchens einen   Anruf   von  der   I.S.  erhalte,  nehme  ich   so  was  nicht kritiklos hin.«

Seine   Augen   verweilten   kurz   auf   der   Quetschung   an meinem Hals, wo AI mich festgehalten hatte. Ich ließ die sich wild windende Katze fal en und umarmte ihn kurz. 

Der komplizierte Geruch von Werwolf fül te meine Nase, wild, reich und bei David vol er exotischer Unterströme von feuchter Erde und Mondlicht, die den meisten Werwölfen fehlten.   Dann   zog   ich   mich   mit   den   Händen   auf   seinen Oberarmen ein Stück zurück und schaute ihm in die Augen, um herauszufinden, wie es ihm ging. David hatte einen Fluch für mich übernommen, und obwohl er sagte, dass er den Fokus in sich mochte, machte ich mir doch Sorgen, ob der Zauber mit eigenem Wil en nicht doch eines Tages meinen Zorn riskieren und Davids Geist übernehmen würde. 

David   biss  die   Zähne  zusammen,   als   er   den  Drang   zur Flucht zügelte, der von dem Fluch ausging - nicht von ihm selbst - und lächelte. Das Ding hatte panische Angst vor mir. 

»Du   hast   ihn   immer   noch?«,   fragte   ich   und   ließ   seine Schulter los. Er nickte. 

»Ich liebe es immer noch«, antwortete er und senkte kurz den Kopf, um das Bedürfnis zu rennen zu verbergen, das in seinen dunklen Augen schimmerte. Er drehte sich zu dem Mann neben sich um. »Erinnerst du dich an Howard?«

Ich nickte. »Oh ja! Von der letzten Wintersonnenwende«, sagte ich, stel te meinen Fuß in Rex' Weg und streckte die Hand   aus.   Sein   Griff   war   kalt   von   der   Nacht   und wahrscheinlich auch von schlechter Durchblutung. »Wie geht es Ihnen?«

»Ich versuche, mich beschäftigt zu halten«, sagte er, und die   Spitzen   seines   grauen   Haares   bewegten   sich,   als   er schwer ausatmete. »Ich hätte niemals in den Frühruhestand gehen sol en.«

David trat von einem Fuß auf den anderen und murmelte leise: »Habe ich doch gesagt.«

»Hey, kommt rein«, sagte ich und wedelte mit dem Fuß in Richtung  der   schlechtgelaunten  Katze,  damit  sie  aus  dem Weg ging. »Schnel , bevor Rex euch folgt.«

»Wir können nicht bleiben.« David sprintete hinein, und auch   sein   ehemaliger   Geschäftspartner   war   trotz   seiner fortgeschrittenen Jahre recht schnel  auf den Beinen. »Wir sind   auf   dem   Weg,   Serena   und   Kal y   abzuholen.   Howard fährt   uns   in  den   Bowman   Park   und   wir   laufen   dann   den Licking River Trail. Kann ich mein Auto bis morgen früh hier stehenlassen?«

Ich   nickte.   Das   lange   Stück   ehemaliger   Bahnstrecke zwischen Cincy und dem Bowman Park war kurz nach dem Wandel in eine sichere Laufstrecke verwandelt worden. Zu dieser Zeit des Jahres würde man dort nachts nur Werwölfe treffen. Der ehemalige Schienenweg führte ziemlich nah an der Kirche vorbei, bevor er den Fluss nach Cincinnati hinein überquerte.   David   hatte   die   Kirche   schon   öfter   als Ausgangspunkt benutzt, aber das war das erste Mal, dass er die Damen mitnahm. Ich fragte mich, ob es wohl ihr erster längerer  Herbstlauf  war.  Fal s es  so war, dann würden sie begeistert sein. Vol es Tempo laufen zu können, ohne dass einem zu heiß wurde, war einfach wunderbar. 

Ich   schloss   die   Tür   und   führte   die   Männer   aus   dem dunklen Foyer in den Altarraum. Davids langer Ledermantel streifte über seine Stiefelspitzen, und als er eintrat, nahm er seinen Hut ab. Ihm war offensichtlich auf heiligem Boden nicht ganz wohl zumute. Howard war es als Hexe egal, und er   lächelte   und  winkte,   als  winzige   Hal os   von   der   Decke erschal ten. Wahrscheinlich schuldete ich Howard ein riesiges Danke  -  es   war   seine  Idee  gewesen,  dass  David  mich  zu seinem neuen Geschäftspartner machte. 

David legte seinen abgetragenen Lederhut auf das Klavier und wippte von den Fußspitzen auf die Fersen und zurück. 

Jeder Zol  von ihm sah aus wie der Alpha-Wolf, der er war, wenn auch einer, der sich nicht ganz wohl fühlte. Ein Hauch von   Moschus   ging   von   dem   untersetzten,   aber   graziösen Mann   aus,   und   er   rieb   sich   nervös   die   Hand   über   die Bartstoppeln, die vom fast vol en Mond ausgelöst wurden. Er war nicht groß für einen Mann, ungefähr so groß wie ich, aber   das   glich   er   durch   schiere   Präsenz   wieder   aus. 

>Sehnig< wäre das Wort, das ich benutzen würde, um ihn zu beschreiben. Oder viel eicht auch >lecker<, wenn er seine Laufhosen trug. Aber wie Minias hatte David ein Problem mit Beziehungen zwischen den Spezies. 

Er   war   gezwungen   worden,   den   Titel   des   Alpha-Rüden richtig zu erfül en, als er aus Versehen zwei Menschenfrauen in Werwölfinnen verwandelt hatte. Das sol te eigentlich nicht möglich sein, aber zu der Zeit war er gerade im Besitz eines sehr mächtigen Werwolf-Artefaktes gewesen. David dabei zu beobachten,  wie  er   seine  Verantwortung  annahm,  machte mich gleichzeitig stolz und verursachte mir ein schlechtes Gewissen, da es zum Teil mein Fehler gewesen war. Okay, überwiegend mein Fehler gewesen war. 

Zur nächsten Wintersonnenwende wäre es ein Jahr  her, dass David mit mir ein Rudel gegründet hatte, wobei er auf den   Druck   seines   Bosses   hin   sturerweise   eine   Hexe   statt einer   Werwölfin   erwählt   hatte,   damit   er   keine   neue Verantwortung übernehmen musste. Es war eine Win-Win-Situation gewesen: David konnte seinen Job behalten und ich bekam meine Versicherungen bil iger. Aber jetzt war er ein echtes Alpha-Männchen, und ich war stolz auf ihn, weil er das   mit   solchem   Anstand   akzeptierte.   Er   scheute   keine Mühen, um dafür zu sorgen, dass die zwei Frauen, die er mit dem  Fokus verwandelt hatte, sich gewol t, gebraucht und wil kommen fühlten. Er nutzte jede Chance, um ihnen dabei zu   helfen,   ihre   neue   Situation   mit   sorgloser   Freude   zu erkunden. 

Aber ich war besonders stolz darauf, dass er sich weigerte, die Schuld, die er empfand, zu zeigen. Er wusste, dass zu zeigen, wie schlecht er sich fühlte, weil er ihre Leben ohne ihre Zustimmung völ ig verändert hatte, ihnen viel eicht das Gefühl vermitteln würde, dass das, was sie geworden waren, falsch war. Und er hatte ein weiteres Mal bewiesen, wie nobel er  war,  als  er  den Fluch  von  mir  übernommen  hatte,  um meine geistige Gesundheit zu retten. Der Fluch hätte mich noch  vor   dem   ersten   Vol mond   umgebracht.   David  sagte, dass er ihn mochte, und ich glaubte ihm, auch wenn ich mir Sorgen machte. Ich schätzte David für al es, was er war, und auch dafür, was aus ihm wurde. 

»Hi, David. Howard«, sagte Ivy vom Ende des Flurs, mit frisch gekämmten Haaren und inzwischen mit Schuhen an den Füßen. »Könnt ihr zum Essen bleiben? Wir haben einen großen   Topf   vol   Chili,   mehr   als   genug.«   Ivy   wol te   sich eigentlich nur an David ranmachen. 

David   zuckte   zusammen,   als   er   ihre   Stimme   hörte.   Er schloss seinen langen Mantel, trat einen Schritt zurück und drehte sich erst dann um. »Danke, aber nein«, antwortete er mit gesenktem Blick. »Ich wil  mit den Damen laufen gehen. 

Aber   Howard   wil   viel eicht   wiederkommen,   wenn   er   uns abgesetzt hat.«

Howard murmelte etwas über ein Meeting, und Ivy drehte sich zu dem Buntglasfenster und dem Mond um, der fast vol , aber momentan hinter dünnen Wolken verborgen war. 

Werwölfe konnten sich jederzeit verwandeln, aber nur in den drei Tagen um Vol mond herum war es legal, auf vier Pfoten durch die Straßen der Stadt zu streunen. Eine Tradition, die von paranoiden Menschen zum Gesetz erhoben worden war. 

Was   Werwölfe   in   ihren   eigenen   vier   Wänden   taten,   war al erdings   ihre   Sache.   Heute   Nacht   würde   der mondbeschienene Laufweg ziemlich frequentiert sein. 

Ivys Fuß zuckte wie der Schwanz einer Katze, als sie sich setzte   und   ihre   Zeitschrift   umdrehte,   damit   niemand   den Titel lesen konnte. Ich musste mich anstrengen, um ernst zu bleiben. Es kam nicht oft vor, dass sie auf jemanden stand wie ein Highschool-Mädchen auf seinen Schwärm. Und es war auch nicht offensichtlich, aber sie war ja was ihre Gefühle anging   immer   so   verschlossen,   dass   jedes   Zeichen   von Interesse   ungefähr   herumfliegenden   Liebesbriefen entsprach.   Sie   hatte   wahrscheinlich   sein   Auto   am Motorengeräusch erkannt und war gegangen, um sich frisch zu machen. Dass sie die Musik leiser machen wol te, war nur ein Vorwand gewesen. 

»Du   hättest   mich   anrufen   sol en,   als   der   Dämon aufgetaucht ist«, sagte David und schob sich langsam zur Tür. 

Jenks'   Flügel   klapperten,   als   er   vom  Schreibtisch   in   die Raummitte schoss. »Ich war da, um ihr den Arsch zu retten«, sagte er angriffslustig und fügte dann ein verspätetes »Hi, David. Wer ist dein Freund?« hinzu. 

»Das ist Howard, mein alter Partner«, antwortete David, und Jenks nickte. 

»Oh, yeah. Für eine Hexe stinkst du ziemlich. Was hast du gemacht?«

Howard   lachte   und   das   Geräusch   hob   sich   in   die Deckenbalken   und   brachte   dort   die   Pixies   zum   Kichern. 

»Freie Arbeiten. Danke Ihnen, Mr. Jenks. Ich nehme das als Kompliment.«



»Nur Jenks«, murmelte der Pixie und warf Howard einen ungewöhnlich   vorsichtigen   Blick   zu,   als   er   auf   meiner Schulter landete. 

Ivy   schmachtete   David   immer   noch   über   ihre   Cracker hinweg an und der kleine Mann machte sich jetzt ernsthaft in Richtung   Tür   auf.   »Wil st   du,   dass   ich   bis   Sonnenaufgang bleibe? Nur für al e Fäl e?«

»Guter   Gott,   nein!«,   rief   ich   aus.   »Ich   bin   auf   heiligem Boden.   Ich   bin   hier   so   sicher   wie   in   den   Armen   meiner Mutter.«

»Wir haben deine Mutter getroffen«, warf Ivy flapsig ein. 

»Das klingt nicht gerade vertrauenserweckend.«

»Was ist heute? >Hackt auf Rachel rum<-Abend?«, fragte ich, weil ich es leid war. »Ich kann auf mich selbst aufpassen.«

Niemand sagte etwas und das Schweigen wurde nur von einem unterdrückten Lachen unter der Decke durchbrochen. 

Ich schaute hoch, aber die Pixies versteckten sich. 

»Rate mal, was sie heute Nacht macht?«, fragte Jenks, als er meine Schulter verließ, um einen gehetzten David und auch Howard zur Tür zu begleiten. »Sie schreibt eine Liste von Leuten, die sie umbringen wol en, gefolgt von Wegen, wie man Dämonenbeschwörungen erkennen kann.«

»Hat sie mir erzählt.« David knöpfte seinen Mantel ganz zu und ging auf die Tür zu. »Und vergiss nicht, Nick drauf zu schreiben.«

»Habe ich schon«, sagte ich, ließ mich in meinen Stuhl fal en und starrte Ivy böse an. Sie vertrieb David fast jedes Mal. »Danke auch, Jenks«, schoss ich in Richtung des Pixie, aber er hörte mir gar nicht zu, während er die Tür für David öffnete und dann dem kalten Luftzug auswich. 

David drehte sich auf der Türschwel e um. Hinter ihm ging Howard   die   Stufen   hinunter   auf   einen   mir   unbekannten Kombi zu. Am Randstein stand Davids grauer Sportwagen. 

»Bye, Rachel«, sagte David, und das Licht über  der  Tür glänzte in seinem schwarzen Haar. »Ruf mich morgen an, fal s wir uns nicht sehen sol ten. Dämonenbeschwörungen enden normalerweise in ein oder zwei Schadensmeldungen. 

Wenn ich wieder im Büro bin, schaue ich mal, ob es etwas Ungewöhnliches gibt.«

Ich   hob   die   Augenbrauen   und   nahm   mir   vor,   auch Versicherungsfäl e auf meine Liste zu setzen. David arbeitete bei einer der größten Versicherungsfirmen der Vereinigten Staaten, und wenn man ihm Zeit gab, hatte er Zugriff auf so gut wie al es. Tatsächlich würde ich viel eicht Glenn vom FIB 

anrufen   und   mal   fragen,   ob   in   letzter   Zeit   irgendwelche Beschwerden   eingegangen   waren.   Um   ihr   völ iges   Fehlen irgendwelcher Inderlander-Talente auszugleichen, hatten sie ein wirklich gutes Aktensystem. 

»Danke, das mache ich«, sagte ich, als David seinem alten Partner endgültig folgte und die Tür hinter sich schloss. 

Ivy runzelte die Stirn, nippte an ihrem Getränk und wippte mit dem Fuß auf und ab. Als sie sah, dass ich die Bewegung beobachtete, zwang sie sich, stil zuhalten. Ein unerwartetes, hochfrequentes   Geräusch   aus   der   Richtung   des Schreibtisches ließ mich zusammenzucken und ich riss die Augen   auf,   als   vier   silberne   Blitze   an   mir   vorbei   in   den hinteren   Teil   der   Kirche   rasten.   Kurz   darauf   hörte   ich   ein Scheppern   und   fragte   mich,   was   wohl   gerade   aus   dem Hängeregal in der Küche gefal en war. 

 Und so fängt es an. . 

»Jack«, schrie Matalina schril  und schoss hinter ihnen aus dem Schreibtisch. Jenks fing sie ab und die zwei führten eine schnel e,   hohe   Diskussion   im   Flur,   die   unterlegt   war   von Ultraschal geräuschen, die mir Kopfweh verursachten. 

»Liebes«,   schmeichelte   Jenks,   als   sie   wieder   langsam genug   sprachen,   dass   wir   sie   verstehen   konnten.   »Jungs bleiben Jungs. Ich rede mit ihnen und sorge dafür, dass sie sich entschuldigen.«

»Was wäre, wenn sie das getan hätten, als deine Katze reinkam?«, kreischte sie. »Was dann?«

»Aber das haben sie nicht«, beruhigte er sie. »Sie haben gewartet, bis al es sicher war.«

Mit zitternden Händen zeigte sie hinten in die Kirche und holte Luft, um wieder anzufangen, schluckte es aber runter, als Jenks sie innig küsste und dabei ihre schlanke Form mit Armen und Körper umschlang. Irgendwie gelang es ihnen, dass ihre Flügel sich dabei nicht verhedderten, obwohl sie in der Luft schwebten. 

»Ich kümmere mich darum, meine Liebste«, sagte er, als sie   sich   wieder   voneinander   lösten.   Sein   Gefühl   war   so tiefempfunden   und   ehrlich,   dass   ich   beschämt   die   Augen senkte. 

Matalina floh mit rotem Gesicht in den Schreibtisch, und Jenks   lächelte   uns. .   sehr   männlich   an,   bevor   er   in   den hinteren Teil der Kirche flog. 

»Jack!«, schrie er, und der Staub, der von ihm rieselte, war ein leuchtendes Gold. »Du weißt es doch besser. Schnapp dir deine Brüder und komm hierher. Wenn ich dich erst suchen muss, stutze ich dir die Flügel!«

»Hm.« Mit langen Fingern nahm sich Ivy vorsichtig einen Cracker. »Das muss ich mal ausprobieren.«

»Was?«, fragte ich und setzte mich so hin, dass ich das Klemmbrett auf meine Beine legen konnte. 

Ivy   blinzelte   langsam.   »Jemand   Wütenden   in   die Glückseligkeit küssen.«

Ihr Lächeln wurde breit genug, um eine Andeutung von Zahn   zu   zeigen,   und   mir   lief   es   kurz   eiskalt   den   Rücken hinunter.   Angst   vermischte   sich   mit   Erwartung,   so unaufhaltsam wie das Zucken nach einer Verbrennung an einer Kerze. Und Ivy konnte das so einfach fühlen, wie sie auch mein Erröten sehen konnte. 

Sie stand auf. Ich blinzelte zu ihr auf, als sie sich streckte und dann mit einem Hauch von vampirischem Räucherwerk an mir vorbeiglitt, gerade, als es wieder an der Tür klingelte. 

»Ich gehe schon«, sagte sie und bewegte sich provokativ. 

»David hat seinen Hut vergessen.«

Ich   atmete   lang   und   tief   aus.   Verdammt,   ich   war   kein Adrenalinjunkie. Und Ivy wusste, dass wir unsere Beziehung in   keine   Richtung   verändern   würden.   Trotzdem. .   das Potential war da. Und ich hasste es, dass sie genauso einfach meine Knöpfe drücken konnte wie ich ihre. Dass man etwas tun  konnte,  hieß nicht, dass man es tun  sol te,  oder? 



Genervt   von   mir   selbst,   schnappte   ich   mir   den   leeren Crackertel er und ging Richtung Küche. Viel eicht sol te ich auch einen Mitternachtslauf machen, um meinen Kopf von den ganzen Vampirpheromonen hier drin freizubekommen. 

»Katze im Haus!«, hörte ich Ivys Ruf und dann noch eine andere Stimme, die mich erstarren ließ. 

»Hi, ich bin Marshai.«

Wenn die weiche, attraktive Stimme mich nicht hätte anhalten lassen, dann hätte es der Name getan. Ich wirbelte im Flur herum. 

»Du musst Ivy sein«, fügte der Mann hinzu. »Ist Rachel da?«
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»Marshai?«, rief ich aus, als ich wieder denken konnte und mir klargeworden war, wer da auf unserer Türschwel e stand. 

»Was machst du hier?«, fügte ich hinzu, als ich zurück zur Tür ging. 

Er   zuckte   mit   den   Achseln   und   lächelte.   Ich   hatte   den Crackertel er   noch   in   der   Hand,   also   schob   ich   die angriffslustige Ivy einfach zur Seite und umarmte ihn nur mit dem   anderen   Arm.   Dann   ließ   ich   mich   einen   Schritt zurückfal en und errötete, aber verdammt nochmal, es war schön, ihn zu sehen. 

Ich hatte mich wirklich schuldig gefühlt, als ich ihn letztes Frühjahr   dabei   beobachtet   hatte,   wie   er   zu   seinem   Boot zurückschwamm. Ich hatte mich auf Hörensagen verlassen müssen, dass er es zurückgeschafft hatte und die Mackinaw-Werwölfe ihn zufriedenließen. Aber keinen Kontakt zu ihm aufzunehmen war das Beste gewesen, um seine Anonymität und damit seine Sicherheit zu garantieren. 

Der große, breitschultrige Mann grinste mich weiter an. 

»Jenks hat seine Mütze auf meinem Boot vergessen«, sagte er und streckte mir eine rote Lederkappe entgegen. 

»Du bist bestimmt nicht nur dafür hier runtergefahren«, meinte ich, als ich sie entgegennahm. Dann blinzelte ich in der Dunkelheit, weil ich den Hauch eines sprießenden Bartes an ihm bemerkte. »Du hast Haare! Seit wann hast du wieder Haare?«

Er nahm seine Strickmütze ab und bückte sich, damit ich den   Flaum   auf   seinem   Kopf   sehen   konnte.   »Seit   letzter Woche. Ich habe das Boot nach der Saison ins Dock geholt, und   wenn   ich   keinen   Taucheranzug   trage,   kann   ich   es wachsen lassen.« Er kniff in gespieltem Leiden die Augen zusammen. »Es juckt wie verrückt. Überal .«

Ivy war einen Schritt zurückgetreten, und ich stel te den Tel er auf den Tisch neben der Tür, griff seinen Arm und zog ihn nach drinnen. Sein kurzer Wol mantel duftete. Ich atmete tief ein und hatte das Gefühl, die Dieseldämpfe riechen zu können, die sich mit dem Rotholzgeruch vermischten, der Hexe bedeutete. »Komm rein«, sagte ich und wartete, bis er seine Stiefel abgewischt hatte. 

»Ivy,   das   ist   Marshai«,   sagte   ich.   Sie   stand   mit verschränkten   Armen   und  Davids   Hut  in   den   Händen  da. 



»Der Mann, der mich auf die Insel in Mackinaw gebracht und mir   erlaubt   hat,   mit   seiner   Tauchausrüstung   abzuhauen? 

Erinnerst du dich?« Es klang dämlich, aber sie hatte bis jetzt nichts gesagt, und langsam wurde ich nervös. 

Ivys Lid zuckte. »Sicher. Aber Jenks und ich haben ihn nicht gesehen, als wir sein Zeug zurückgebracht haben, also habe ich ihn nie getroffen. Ist mir ein Vergnügen.« Sie ließ Davids Hut neben den Cracker-Tel er fal en und streckte die Hand aus.   Marshai   schüttelte   sie.   Er   lächelte   immer   noch,   aber langsam bekam es eine gequälte Note. 

»Also, das ist es«, sagte ich und wedelte mit einer Hand in Richtung des Altarraumes und den Rest der Kirche, den er gerade   nicht   sehen   konnte.   »Der   Beweis,   dass   ich   nicht verrückt bin. Wil st du dich setzen? Du musst nicht gleich wieder   weg,   oder?   Jenks   wil   dir   sicher   Hal o   sagen.«   Ich plapperte, aber Ivy war nicht nett, und sie hatte heute schon einen Mann aus der Kirche vertrieben. 

»Sicher, ich kann kurz bleiben.« Marshai zog seinen Mantel aus, als er mir zu der Sitzecke folgte. Ich beobachtete, wie er tief die chiligeschwängerte Luft einsog, und fragte mich, ob er wohl bleiben würde, wenn ich ihn fragte. Dann ließ ich mich in meinen Sessel fal en und musterte Marshai von oben bis unten, als er seinen schlanken Schwimmerkörper auf die Couchecke senkte. So wie der Mann da stocksteif mit den Händen auf seinen Knien saß, war er noch nicht bereit, sich zu entspannen. 

Marshai trug Jeans und einen dunkelgrünen Pul over, der irgendwie hinterwäldlerisch wirkte, aber die Farbe passte gut zu seiner honigfarbenen Haut. Er sah gut aus, selbst wenn seine Augenbrauen noch nicht nachgewachsen waren und er sich   beim   Rasieren   leicht   geschnitten   hatte.   Ich   erinnerte mich  daran,  wie  sicher  er  auf  seinem  Boot  gewirkt  hatte, völ ig Herr der Lage in Badehose und einer offenen roten Windjacke,   die   glänzende   glatte   Haut   und   fantastische, fantastische   Bauchmuskeln   freigab.   Gott,   er   hatte   tol e Bauchmuskeln.   Musste   von   der   ganzen   Schwimmerei kommen. 

Plötzlich erschüttert erstarrte ich. Schuld ließ meine Haut kalt werden und ich sank tiefer in meinen Stuhl. Schmerz erfül te mich, wo ich gerade noch glücklich gewesen war. 

Ich hatte Kisten geliebt. Ich liebte ihn immer noch. Dass ich auch   nur   für   einen   Moment   vergessen   hatte,   überraschte mich ebenso, wie es mir wehtat. Ich hatte Ivy und Jenks lang genug zugehört, um zu wissen, dass es dem Muster folgte, dass   man   verletzt   wurde   und   dann   jemanden   fand,   der einem den Schmerz verstecken half, aber ich würde so nicht mehr sein. Ich konnte es mir nicht mehr leisten. Und wenn ich das Muster erkannte, musste ich es nicht durchlaufen. 

Aber es war trotzdem wirklich gut, Marshai zu sehen. Er war der Beweis, dass ich nicht jeden umbrachte, mit dem ich in   Kontakt   kam,   und   das   war   eine   wil kommene Erleichterung. 

»Ahm«, stammelte ich, als mir klarwurde, dass niemand etwas   sagte.   »Ich   glaube,   mein   Exfreund   hat   Teile   deiner Ausrüstung gestohlen, bevor er von der Brücke gefal en ist. 

Sorry.«



Marshals   aufmerksame   Augen   wanderten   kurz   zu   der Verletzung an meinem Hals, bevor er mich direkt ansah. Ich hatte das Gefühl, dass er erkannte, dass sich etwas verändert hatte, aber er würde nicht fragen. »Das FIB hat mein Zeug eine Woche später gefunden. Kein Problem.«

»Ich hatte keine Ahnung, dass er das tun würde«, sagte ich. »Es tut mir wirklich leid.«

Er   lächelte   leise.   »Ich   weiß.   Ich   habe   die   Nachrichten gesehen. Du sahst tol  aus in Handschel en.«

Ivy lehnte an der Wand neben dem Flur, von wo aus sie uns   beide   sehen   konnte.   Sie   wirkte   ausgeschlossen,   aber daran war sie selbst schuld. Sie konnte sich auch hinsetzen und mitreden. Ich warf ihr einen schnel en Blick zu, den sie völ ig ignorierte, und wandte mich dann wieder Marshai zu. 

»Du   bist   nicht   wirklich   den   ganzen   Weg   hier runtergekommen, um mir Jenks' Mütze zu geben, oder?«

»Nein. .«   Marshai   senkte   den   Kopf.   »Ich   bin   zu   einem Vorstel ungsgespräch an der Universität hier, und ich wol te nur mal sehen, ob du mich verarscht hast damit, dass du einen Job hast, durch den du glaubst, es al ein mit einem ganzen Werwolfrudel aufnehmen zu können.«

»Ich war nicht al ein«, antwortete ich verlegen. »Jenks war bei mir.«

Ivy entschränkte ihre Beine und stieß sich von der Wand ab, einen Augenblick, bevor Jenks mit klappernden Flügeln in   den   Raum   schoss.   »Marshai!«,   schrie   der   Pixie   überschwänglich. Staub rieselte von ihm herab und bildete eine leuchtende Spur auf dem Boden. »Heilige Scheiße! Was zur Höl e tust du hier?«

Marshai   fiel   die   Kinnlade   runter.   Für   einen   Augenblick dachte   ich,   er   würde   aufstehen,   aber   dann   ließ   er   sich stattdessen tief in die Couch fal en. »Jenks?«, stammelte er. 

Seine   Augen   waren   weit   aufgerissen,   als   er   mich   fragend ansah. Ich nickte. »Ich dachte, du hättest nur Spaß gemacht, als du gesagt hast, er wäre ein Pixie.«

»Nein«, sagte ich schlicht und genoss Marshals Ungläu-bigkeit. 

»Was   tust   du   hier,   alter   Hund?«,   fragte   der   Pixie   und schoss vor dem erstaunten Mann hin und her. 

Marshai wedelte hilflos mit einer Hand. »Ich weiß nicht, was ich tun sol . Das letzte Mal, als ich dich gesehen habe, warst du einen Meter achtzig. Ich kann dir nicht die Hand schütteln.«

»Streck einfach die Handfläche aus«, warf Ivy trocken ein. 

»Lass ihn darauf landen.«

»Al es,   um   ihn   davon   abzuhalten,   weiter herumzuschießen«,  sagte ich laut, und Jenks ließ sich auf den Tisch sinken. Seine Flügel schlugen immer noch so schnel , dass ich den Luftzug fühlen konnte. 

»Es ist tol , dich zu sehen!«, sagte Jenks wieder, und ich fragte mich, warum genau er so glücklich war, Marshai zu sehen.   Viel eicht,   weil   er   uns   geholfen   hatte,   als   wir   es wirklich nötig hatten, und damit ein großes Risiko auf sich genommen hatte, obwohl er uns nichts schuldete. 

»Da scheiß doch einer auf meine Gänseblümchen«, sagte Jenks, hob kurz ab und sank dann wieder nach unten. »Ivy, du hättest sein Gesicht sehen sol en, als Rachel ihm erzählt hat,   dass   wir   ihren   Exfreund   von   einer   Insel   vol er paramilitärischer   Werwölfe   retten   wol en.   Ich   kann   immer noch nicht glauben, dass er es getan hat.«

Marshai lächelte. »Ich auch nicht. Sie sah einfach aus, als könnte sie ein wenig Hilfe gebrauchen.«

Ivy zog eine fragende Miene in meine Richtung und ich zuckte mit den Schultern. Okay, viel eicht hatte die Tatsache, dass   ich   zu   der  Zeit   einen  engen   Taucheranzug   getragen hatte, seine Entscheidung ein wenig beeinflusst, aber es war nicht so, als hätte ich mich rausgeputzt, um Hilfe aus ihm herauszuflirten. 

Marshals Augen schossen zu Ivy, als sie sich in Bewegung setzte. Schlank und raubtierartig glitt sie neben ihm mit dem Rücken   zur   Armlehne   auf   die   Couch,   ein   Knie   ans   Kinn gezogen, das andere Bein auf dem Boden neben der Couch. 

Ihre Zeitschrift rutschte auf den Boden, als sie daran stieß, und sie legte sie demonstrativ mit dem Titel nach oben auf den Tisch. Sie benahm sich wie eine eifersüchtige Freundin, und das gefiel mir nicht. 

»Hm«, sagte Jenks lächelnd, als er erst mich auf meinem Sessel   musterte,   mit   den   Händen   anständig   im   Schoss gefaltet, und dann den ungewöhnlichen Abstand zwischen Marshai und mir. »Anscheinend lernt Hexe doch noch, was Hexchen nicht gelernt hat.«

»Jenks!«, rief ich, weil ich wusste, dass er davon redete, dass ich mich von Marshai fernhielt. Die arme Hexe hatte al erdings keine Ahnung, wovon er sprach.  Gott sei Dank. 



Wütend versuchte ich, mir den Pixie zu schnappen, aber der lachende   Zehn-Zentimeter-Mann   landete   einfach   auf Marshals Schulter. Marshai erstarrte, aber bewegte sich nicht. 

Bis   darauf,   dass   er   den   Kopf   schräg   legte   und   versuchte, Jenks zu sehen. 

»Sie sagten, Sie seien für ein Vorstel ungsgespräch hier?«, fragte Ivy freundlich, aber ich traute ihrer Stimmung nicht so weit, wie ich Ivy werfen konnte. Was an einem guten Tag ein knapper Meter war. 

»Als was?«, fragte Ivy weiter, und ich konnte fast hören, wie sie in Gedanken hinzufügte: »Hausmeister?« Obwohl sie kein   einziges   unfreundliches   Wort   äußerte,   war   sie   nicht wirklich nett; als hätte ich ihn hergebeten, um die Erinnerung an Kisten zu beschmutzen. 

Marshai musste es auch gespürt haben, denn er zog die Schultern   zurück   und   legte   den   Kopf   schief,   um   seine Wirbelsäule   knacken   zu   lassen,   was   offensichtlich   ein nervöser   Tick   war.   »Offiziel   wäre   ich   Trainer   des Schwimmteams, aber sobald ich auf der Gehaltsliste stehe, könnte ich mich um eine richtige Lehrposition bewerben.«

»Um was zu unterrichten?«, fragte Jenks misstrauisch. 

Daraufhin lächelte Marshai. »Einfache Kraftlinienmagie. Es wäre mehr ein Highschool-Kurs als irgendetwas anderes. Ein Einführungskurs, um schwache Studenten auf die Kurse fürs hundertste Level vorzubereiten.«

Ivy war offensichtlich nicht beeindruckt. Aber sie wusste wahrscheinlich   nicht,   dass   man   Level   vierhundert   haben musste, um irgendwen in irgendwas unterrichten zu dürfen. 



Ich   hatte   keine   Ahnung,   wo   ich   in   meinem   Kraftlinien-Können stand, nachdem ich es so im Vorbeigehen mitnahm und   immer   das   lernte,   was   ich   gerade   brauchte,   statt   in geordneter Reihenfolge das, was sicher oder klug war. 

»Cincinnati hat kein Schwimmteam«, entgegnete Ivy. »Das klingt  nach  einer   ganz   schönen   Aufgabe,  mal  eben  eines aufzubauen.«

Marshai   nickte.   »Das   wird   es.   Normalerweise   würde  ich mich gar nicht auf die Stel e bewerben, aber ich habe meinen Bachelor   hier   gemacht,   und   zurückzukommen   fühlt   sich irgendwie richtig an.«

»Hey!«, rief Jenks, und ich zitterte, als mich der Luftzug von seinen Flügeln traf. »Du bist ein Cincy-Junge! In welchem Jahr hast du deinen Abschluss gemacht?«

»Abschlussklasse 2001«, antwortete er stolz. 

»Heilige Scheiße, du bist fast dreißig?«, meinte der Pixie. 

»Verdammt, du siehst gut aus!«

»Fast?   Nein,   ich   bin   drüber«,   entgegnete   er,   war   aber anscheinend unwil ig, sein genaues Alter zu nennen. Aber nachdem er eine Hexe war, spielte es eigentlich auch keine Rol e. »Es ist das Schwimmen«, sagte er leise und schaute dann   Ivy   an,   als   wüßte   er,   dass   sie   seinen   Lebenslauf überprüfen würde. »Mein Hauptfach war Betriebswirtschaft, und meinen Abschluss habe ich eingesetzt, um >Marshals Mackinaw   Wracks<   aufzubauen.«   Enttäuschung   glitt   über sein Gesicht. »Aber das läuft nicht mehr, also bin ich hier.«

»Zu kalt?«, fragte Jenks. Entweder er ignorierte, dass wir wahrscheinlich der Grund dafür waren, dass es nicht mehr lief, oder er versuchte, es nicht zu ernst zu nehmen. »Gott, ich   habe   mir   in   diesem   Wasser   fast   meine   Nüsse abgefroren.«

Ich zuckte zusammen und hatte das Gefühl, dass Jenks' 

Mundwerk immer schlimmer wurde. Fast, als müsste er vor Marshai beweisen, dass er ein Mann war, und der Weg dazu war, so dreckig zu sein wie irgend möglich. Aber ich hatte den Hauch von Vorwurf in Marshals Worten gehört. 

»Die Mackinaw-Werwölfe haben herausgefunden, dass du etwas damit zu tun hattest, dass ich auf der Insel war, oder?«, fragte ich und wusste, dass ich Recht hatte, als er nur auf seine   gelben   Lederschuhe   mit   den   Wasserflecken   starrte. 

 Scheiße. 

»Es tut mir leid, Marshai«, sagte ich und wünschte mir, ich hätte   ihm   einfach   etwas   über   den   Schädel   gezogen   und seine Sachen gestohlen. Dann hätte er zumindest noch sein Geschäft. Ich hatte das Richtige getan, aber auf lange Sicht hatte es ihn auch verletzt. Wo war da die Gerechtigkeit? 

Als   er   den   Kopf   hob,   lag   auf   seinen   Lippen   ein angestrengtes   Lächeln,   und   selbst   Ivy   schaute entschuldigend. 

»Mach dir keine Sorgen«, sagte er. »Ich habe in dem Brand nichts Wichtiges verloren.«

»Brand?«, flüsterte ich entsetzt. Er nickte. 

»Es   ist   an   der   Zeit   für   mich,   dass   ich   zurückkomme«, erklärte   er   und   hob   eine   Schulter   in   einem   halben Achselzucken.   »Ich   habe   das   Tauchgeschäft   eigentlich  nur gestartet, um genügend Geld zusammenzukriegen, damit ich meinen Master machen kann.«

Ivys auf das Sofa trommelnde Finger verstummten. 

»Sie machen Ihr Studium fertig?«

Marshai sagte nichts, sondern ließ nur seinen Blick über sie gleiten, als wol te er abschätzen, wie groß die Bedrohung war, die von ihr ausging. Dann nickte er. »Hey, ich muss weg. 

Ich schaue mir heute Abend ein paar Apartments an, und wenn   ich   nicht   rechtzeitig   da   bin,   geht   der   Makler wahrscheinlich davon aus, dass es ein Hal oween-Scherz war, und verschwindet wieder.«

Er stand auf und ich tat es ihm gleich. Jenks schoss in die Luft und grummelte etwas darüber, dass es in der ganzen Kirche keinen bequemen Platz gab, auf dem er seinen Arsch parken   konnte.   Dann   landete   er   auf   meiner   Schulter.   Ich wol te mit Marshai mitgehen, um dafür zu sorgen, dass der Makler ihm kein Loch andrehte, das nach Sonnenaufgang von menschlichem Lärm beherrscht würde, aber er kannte sich in Cincinnati wahrscheinlich genau so gut aus wie ich. 

Nichts änderte sich hier, bis auf die reine Größe der Stadt. 

Außerdem wol te ich ihm auch keine falsche Idee in den Kopf setzen. 

»Kannst   du   zum   Abendessen   bleiben?«,  hörte   ich  mich selbst fragen, ohne wirklich zu wissen, warum. Aber er hatte Jenks und mir geholfen, und ich schuldete ihm etwas. »Wir haben heute Abend tatsächlich gekocht. Chili.«

Marshals Augen wanderten zum dunklen Flur. »Nein, aber danke. Ich esse mit ein paar Jungs von der Uni. Ich wol te nur Jenks seine Mütze bringen und mal Hal o sagen.«



»Oh. Okay.« Natürlich hatte er hier Freunde. Ich benahm mich dämlich. 

Ich folgte ihm zur Tür, um ihn zu verabschieden, und mein Blick   landete   auf   Jenks'   Ledermütze,   zurückgekehrt   nach Monaten bei Marshai. Ich war froh, ihn zu sehen, und ich wünschte mir, er könnte bleiben, aber ich war auch bedrückt, weil ich mich gleichzeitig schuldig fühlte. 

Jenks glühte in einem warmen Gold, als er auf Augenhöhe neben Marshai schwebte. »Es ist tol , dich zu sehen, Marshman«, sagte er. »Wenn es wärmer wäre, würde ich dir meinen Baumstumpf zeigen.«

Es klang fast wie eine Drohung, und ich konnte sehen, dass   Marshai   darüber   nachdachte,   während   er   langsam seinen Mantel zuknöpfte. Wahrscheinlich versuchte er sich zu entscheiden, ob Jenks es ernst meinte oder nicht. Ich wol te einen   Moment   mit   Marshai   al ein   sprechen,   aber   Jenks machte keine Anstalten, zu verschwinden. 

Plötzlich   fiel   dem   Pixie   auf,   dass   keiner   von   uns   etwas sagte, und als ich ihn böse ansah, sank er leicht nach unten. 

»Wenn ihr wol t, dass ich verschwinde, dann sagt es einfach«, meinte er missmutig. Dann schoss er davon und ließ nur ein wenig   Pixiestaub   zurück,   der   für   einen   Moment   auf   dem Boden   leuchtete.   Mein   Blutdruck   sank   wieder   und   ich lächelte Marshai an. 

»Das  war  der  beste  Zauber,  den ich  je gesehen  habe«, sagte Marshai leise, »ihn auf Menschengröße zu bringen und dann wieder zu verkleinern.«

»Er ist nicht halb so tol  wie die Person, die ihn für mich gemacht hat«, sagte ich, weil ich der Meinung war, dass Ceris Beitrag gewürdigt werden sol te. »Ich habe ihn nur aktiviert.«

Marshai zog seine Mütze aus einer tiefen Manteltasche und setzte sie sich auf den Kopf. Ich spürte Erleichterung, als er nach der Türklinke griff, dann Schuld, weil ich mich gefreut hatte, ihn wiederzusehen.  Gott, wie lange muss ich noch so leben?  Marshai zögerte. Er drehte sich zu mir um und sah mir aufmerksam   ins   Gesicht.   Ich   wartete   schweigend,   weil   ich keine Ahnung hatte, was er sagen wol te. 

»Ich, ahm . . Ich störe nicht, oder?«, fragte er. »Mit deiner Mitbewohnerin?«

Ich zog eine Grimasse und verfluchte sowohl Ivy für ihre Eifersucht als auch Jenks für seine beschützende Haltung. 

 Gott helfe ihnen, waren sie so durchschaubar? 

»Nein«, antwortete ich schnel  und senkte dann die Augen. 

»Das ist es nicht. Mein Freund. .« Ich holte Luft und sprach leiser, damit meine Stimme nicht brach. »Ich habe gerade erst meinen Freund verloren, und sie glauben beide, dass ich mit   dem   ersten   Kerl   ins   Bett   hüpfen   werde,   der   hier reinkommt,   einfach   nur   um   das   Loch   zu   fül en,   das   er hinterlassen   hat.«   Eine   Furcht,   die   gleichzeitig   sehr verständlich und völ ig unbegründet ist. 

Marshai verlagerte sein Gewicht nach hinten. »Der Kerl, der von der Brücke gefal en ist?«, fragte er zweifelnd. »Ich dachte, den mochtest du nicht.«

»Nicht der«, sagte ich, schaute ihm kurz in die Augen und dann wieder nach unten. »Der Freund nach ihm. Kisten war. . 

sowohl mir als auch Ivy wichtig. Er ist gestorben, um einen untoten Vampir davon abzuhalten, mich an sich zu binden. . 

Ich erinnere mich nicht daran, aber ich weiß, dass es so war. 

Und immer noch. .« Ich schloss die Augen, und in meinem Hals   bildete   sich   ein   Klumpen.   »Ich   vermisse   ihn   immer noch«, sagte ich dann kläglich. 

Ich schaute Marshai an, weil ich wissen musste, was er dachte.   Er   hielt   sein   Gesicht   betont   ausdruckslos.   »Er   ist gestorben?«, fragte er. Ich nickte und schaute weg. 

»Ich glaube, ich verstehe«, sagte er dann und streckte die Hand   aus,   um   meine   Schulter   zu   berühren.   Schuld erschütterte mich, als ich den Beistand in mich aufsog, den er bot. »Es tut mir wirklich leid um deinen Freund. Ahm. . das wusste   ich   nicht.   Ich   hätte   anrufen   sol en,   bevor   ich vorbeigekommen bin. Ich, ahm, gehe jetzt.«

Seine  Hand glitt  von meiner  Schulter  und ich hob den Kopf. »Marshai«, sagte ich und griff nach seinem Ärmel. Er hielt inne. Ich ließ los und warf dann einen Blick hinter mich in die leere Kirche. Ich hatte Kisten geliebt, aber es war Zeit, wieder mit dem Leben anzufangen. Der Schmerz würde nur vergehen,   wenn   ich   ihn   durch   etwas   Gutes   verdrängte. 

Marshai wartete geduldig und ich holte tief Luft. 

»Ich   würde   dich   gern   wiedersehen«,   sagte   ich   mit kläglicher   Stimme.   »Wenn   du   wil st.   Ich   meine,   ich   kann gerade wirklich keine Beziehung gebrauchen, aber ich muss mal   aus   dieser   Kirche   raus.   Etwas   unternehmen.«   Seine Augen weiteten sich, und ich sagte schnel : »Vergiss es.«

»Nein, nein«, entgegnete er. »Das ist okay.« Er zögerte und zuckte dann mit den Achseln. »Um ehrlich zu sein, suche ich auch nicht nach einer Freundin.«

Das bezweifelte ich dann doch, aber ich nickte, dankbar, weil er wenigstens so tat, als würde er mich verstehen. 

»Am Flussufer gab es mal einen Laden, der hatte richtig gute Pizza«, bot er an. 

»Piscarys?« Ich verfiel fast in Panik. Nicht in Kistens alten Tanzclub. »Ahm, das ist geschlossen«, erklärte ich, was die Wahrheit war. In dem weitläufigen Apartment darunter lebte jetzt   Rynn   Cormel.   Und   nachdem   er   nicht   gerade   ein Partyvampir war, hatte er die oberen Räume entkernt und in eine   Residenz   für   seine   lebenden   Gäste   und   seine Angestel ten verwandelt. Aber sie hatten immer noch eine fantastische Küche. Zumindest sagte das Ivy. 

Marshai verlagerte nachdenklich sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Haben die Howlers nicht diese Woche ein Freundschaftsspiel? Ich habe sie seit Jahren nicht spielen sehen.«

»Ich habe Hausverbot«, murmelte ich, und er schaute mich an, als hielte er das für einen Scherz. 

»Bei   den   Howlers?«,   fragte   er.   »Viel eicht   können   wir einfach mal Essen gehen.«

»Okay«, sagte ich langsam, weil ich mir nicht sicher war, ob ich das wirklich konnte. 

Sein Lächeln wurde breiter  und er  öffnete die Tür. »Ich habe morgen das Vorstel ungsgespräch, aber vorher wol te ich mir ein paar Wohnungen anschauen. Wenn ich dir einen Kaffee spendiere, berätst du mich, wer mich preislich über den Tisch ziehen wil ? Außer, du arbeitest. .«



»Zwei Tage vor Hal oween?« Ich schlang in der plötzlichen Kühle die Arme um mich. Ich hatte nicht erwartet, dass ich das so früh tun würde, und jetzt hatte ich so meine Zweifel. 

Ich dachte daran, mich mit dem Hinweis aus der Affäre zu ziehen, dass ich vor dem morgigen Sonnenuntergang einen Dämonenbeschwörer finden musste, aber ich musste meinen Quel en auch Zeit geben. Ich war furchtbar bei Recherchen, und da ich genug Leute kannte, die darin gut waren, wälzte ich es auf sie ab. 

»Sicher«, sagte ich zögernd. Es war nur ein Kaffee. Wie schlimm konnte es schon werden? 

»Perfekt«, sagte er, und ich erstarrte, als er nach vorne trat. 

Bevor   es   eine   Umarmung   werden   konnte,   oder   noch schlimmer, ein Kuss, streckte ich meine Hand aus. Marshai bemühte sich, den plötzlichen Schwenk auf Händeschütteln natürlich aussehen zu lassen, aber es gelang ihm nicht, und er ließ meine Hand fast sofort wieder los. Peinlich berührt von meinen Schuldgefühlen und meiner Trauer schaute ich auf den Boden. 

»Es tut mir leid, dass du immer noch leidest«, sagte er ernsthaft, als er auf die Schwel e trat. Das Licht des Schildes über   der   Tür   warf   Schatten   auf   ihn.   In   seinen   Augen   lag Zärtlichkeit, als ich hineinsah. Nein, sie waren schwarz im dämmrigen Licht, nicht mehr. »Ich sehe dich morgen. Gegen Mittag?«

Ich nickte und bemühte mich darum, irgendwelche Worte zu finden - aber mein Kopf war völ ig leer. Marshai lächelte noch einmal,  bevor  er  leichtfüßig  die Stufen  hinunterging und auf einen neuen, chromfarbenen SUV zuhielt. Betäubt zog ich mich in die Kirche zurück. Meine Schulter knal te gegen den Türrahmen und der Schmerz riss mich zurück in die Realität. Trauer breitete sich aus, als ich die Tür schloss und   mich   von   innen   dagegen   lehnte.   Mit   leeren   Augen starrte ich in den Altarraum. 

Ich musste wieder anfangen zu leben, selbst wenn es mich umbrachte. 
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Das   leise   Geräusch   von   Zähnen   an   der   Türklinge   zu meinem Schlafzimmer holte mich aus meinen Träumen, aber erst als ich eine kalte Nase am Ohr hatte, wurde ich wirklich wach, und das mit einem Adrenalinstoß, der besser wirkte als drei Tassen schwarzer Kaffee. 

»David!«, rief ich, schoss nach oben, rutschte zurück zum Kopfende und zog mir die Decke unters Kinn. »Wie bist du hier   reingekommen?«   Mein   Puls   hämmerte,   aber   meine Panik   ließ   nach   und   verwandelte   sich   in   Irritation,   als   ich seine gespitzten Ohren und sein hündisches Lächeln sah. 

Mein Blick wanderte zu meinem Wecker. Elf? Verdammt, ich hatte noch eine gute Stunde, bevor er klingelte. Genervt machte   ich   den   Wecker   aus.   Ich   würde   auf   keinen   Fal nochmal einschlafen. Nicht nach der Werwolfversion eines Hundeküsschens. 

»Was ist los? Springt dein Auto nicht an?«, fragte ich den großen, hochbeinigen Wolf, aber er setzte sich nur, ließ die Zunge aus dem Maul hängen und starrte mich mit seinen leuchtenden braunen Augen an. »Raus aus meinem Zimmer. 

Ich muss aufstehen. Ich treffe mich mit jemandem auf einen Kaffee«, sagte ich und machte eine scheuchende Geste mit der Hand. 

Daraufhin schnaubte David verneinend und ich zögerte. 

»Ich treffe niemanden zum Kaffee?«, fragte ich, bereit, ihm zu glauben. »Geht es Ivy gut? Ist es Jenks?« Besorgt schwang ich meine Beine über die Bettkante. 

David stel te seine Vorderpfoten, beide jeweils so groß wie ein Untertel er, rechts und links neben mich auf das Bett, um mich   vom   Aufstehen   abzuhalten.   In   seiner   Menschenform würde   er   mir   nie   so   nahe   kommen,   aber   Pelz   zu   tragen schien   in   den   meisten   Tiermenschen   die   sanftere   Seite hervorzubringen. 

Ich schob mich wieder zurück und entschied, dass wohl al es in Ordnung war. Er sah nicht besorgt aus. »So mit dir zu reden   ist   ungefähr,   wie   mit   einem   Fisch   zu   reden«, beschwerte   ich   mich   und   David   schnaubte.   Seine   Kral en kratzten über den Boden, als er wieder von meinem Bett stieg.   »Brauchst   du   Klamotten?«,   fragte   ich,   weil   er   mich wahrscheinlich nicht nur geweckt hatte, weil es solchen Spaß machte. Wenn sein Auto keine Probleme machte, dann hatte er viel eicht vergessen, etwas zum Anziehen mitzubringen. 

»Dir passt viel eicht Jenks' altes Zeug.«

David hob und senkte den Kopf, und nach einem kurzen Gedanken an meine Fast-Nacktheit schob ich mich aus dem Bett   und   schnappte   mir   meinen   Bademantel   von   einer Stuhl ehne.   »Ich   habe   einen   seiner   Trainingsanzüge behalten«, sagte ich, als ich mir den blauen Frotteestoff über die   Schultern   zog   und   mit   einer   hastigen   Bewegung   den Gürtel band. Aber David, immer der Gentleman, hatte sich Richtung Flur umgedreht. Ich fühlte mich tol patschig, als ich eine Kiste vom oberen Brett meines Schrankes zog und sie auf mein Bett fal en ließ. Nicht dass wir eine Menge nackte Männer in unserer Kirche zu sehen bekämen, aber ich hatte Jenks' alte Klamotten aus der Zeit, als er menschliche Größe gehabt hatte, auch nicht wegwerfen wol en. 

Der Geruch von wilden Möhren stieg zu mir auf, als ich die Kisten  aufmachte.  Während  meine  Finger   durch  den  Stoff gruben, ließ mein leichtes Kopfweh nach und der Duft von wachsenden Dingen und Sonnenschein erfül te den Raum. 

Jenks roch gut, und auch Waschen hatte den Geruch nicht getilgt. 

»Hier«,   sagte   ich,   als   ich   den   Trainingsanzug   gefunden hatte, und hielt ihn ihm entgegen. 

Mit verlegenem Blick nahm David ihn vorsichtig ins Maul, bevor er in den dunklen Flur tapste, auf dessen Eichendielen nur   das   Licht   aus   Wohnzimmer   und   Küche   ein   paar Sonnenflecken   bildete.   Ich   schlurfte   ins   Bad   und   dachte darüber nach, dass er sich wahrscheinlich aus seinem Auto ausgesperrt hatte, in dem seine Wechselkleidung war - was mich neugierig machte, wo genau die Damen abgeblieben waren. David schien nicht besorgt, und ich wusste, dass er das wäre, wenn auch nur eine von ihnen ein Problem hätte. 



Dann fragte ich mich, woher David wusste, dass ich  keine Verabredung zum Kaffee hatte, wo ich ihm doch eigentlich nicht mal erzählt hatte, dass ich eine hatte. Ich kam ins Bad und schloss leise die Tür, um die anderen, die noch schliefen, auch   schlafen   zu   lassen.   Es   war   schon   fast   die   goldene Mittagsstunde, zu der die Kirche einmal ruhig war -Ivy und ich   noch   im   Bett   und   die   Pixies   gerade   dabei,   ihr vierstündiges Nickerchen zu machen. 

Hinter der Tür hing mein Kostüm, und der Bügel schlug gegen das Holz. Schnel  hielt ich es fest und lauschte auf das Klappern von Pixie-Flügeln. Ich betastete das feine Leder und konnte   nur   hoffen,   dass   ich   eine   Gelegenheit   bekommen würde, es zu tragen. Bis ich denjenigen erwischt hatte, der AI freisetzte,   war   ich   im   Dunkeln   so   gut   wie   im   Haus eingesperrt.   Und   Hal oween   war   kein   Feiertag,   den   man verpassen sol te. 

Seit dem Wandel - den alptraumhaften drei Jahren, die gefolgt waren, nachdem die übersinnlichen Völker sich zu erkennen gegeben hatten - war der Feiertag immer wichtiger geworden, so dass er jetzt eine ganze Woche lang begangen wurde, eine inoffiziel e Feier des  Wandels  selbst. 

Der   Wandel   hatte   eigentlich   im   Spätsommer Sechsundsechzig begonnen, als die Menschheit anfing, an einem Virus zu sterben, das in genmanipulierten Tomaten über   die   Welt   getragen   worden   war,   die   eigentlich   dafür vorgesehen waren, die hungernde Bevölkerung der dritten Welt zu ernähren. Aber gefeiert wurde er an Hal oween. Das war der Tag, an dem die Inderlander beschlossen hatten, sich zu   erkennen   zu   geben,   bevor   die   Menschheit   uns   al ein durch die Frage »Warum sterben die nicht?« fand. Man hatte angenommen,   dass   Hal oween   die   Panik   etwas   lindern würde, und so war es auch gewesen. Der größte Teil der überlebenden Menschenpopulation hatte es für einen Scherz gehalten, und das hatte das Chaos für ein oder zwei Tage minimiert, bis ihnen  klarwurde,  dass wir  sie gestern nicht gefressen hatten und es wahrscheinlich auch heute nicht tun würden. 

Sie hatten trotzdem einen ziemlichen Kol er bekommen, aber zumindest hatte er sich gegen die Genetiker gerichtet, die aus Versehen die tödliche Frucht generiert hatten, und nicht gegen uns. Niemand war je so taktlos gewesen, den Feiertag   offiziel   auszurufen,   aber   al e   nahmen   sich   eine Woche   frei.   Menschliche   Chefs   sagten   nichts,   wenn   ihre Inderlander-Angestel ten sich krank meldeten, und niemand erwähnte den   Wandel.  Al erdings warfen wir Tomaten statt Eier,   legten   sie   geschält   in   Schüsseln   und   nannten   sie Augäpfel,   stapelten   sie   vor   unseren   Häusern   neben   den geschnitzten   Kürbissen   auf   und   bemühten   uns   generel darum, die menschliche Bevölkerung anzuwidern, welche die längst nicht mehr tödliche Frucht immer noch nicht anfasste. 

Wenn ich die Nacht über in der Kirche bleiben musste, wäre ich ganz schön sauer. 

Als ich, kurz gewaschen, auf die Küche zuhielt, hatte David sich  schon   verwandelt   und   saß  am   Tisch.   Der   Kaffee   war aufgesetzt und vor ihm standen zwei leere Tassen. Der Hut, den   er   gestern   vergessen   hatte,   lag   neben   ihm,   und   der Werwolf sah gut aus mit seinem Bartansatz und den offenen schwarzen Haaren. Ich hatte ihn noch nie so ungezwungen gesehen, und es war schön. 

»Morgen«, sagte ich um ein Gähnen herum, woraufhin er sich   zu   mir   umdrehte.   »Hatten   du   und   die   Damen   einen guten Lauf?«

Er lächelte, und in seinen braunen Augen stand deutlich Freude.   »Mmmm.   Sie   sind   von   hier   aus   auf   Pfoten   nach Hause gelaufen, weil sie sich auch ohne mich sicher gefühlt haben. Eigentlich bin ich deswegen hier.«

Ich setzte mich an meinem Platz am Tisch. Die hel e Sonne und der Kaffeegeruch brachten mein Kopfweh zurück. Vor mir   lagen   Nachtzeitungen,   die   bei   den   Todesanzeigen geöffnet waren. Ich hatte sie vor dem Schlafengehen gelesen und nichts Offensichtliches gefunden, aber Glenn, mein FIB-Kontakt, ließ drei junge Hexen, die ich dort gefunden hatte, durch die Datenbank laufen, um zu sehen, ob sie bekannt waren. Eine war mit dreißig an einem Herzinfarkt gestorben, eine andere hatte eine Hirnblutung gehabt und die dritte eine plötzliche Blinddarmentzündung - was vor dem  Wandel der übliche Begriff für einen magischen Unfal  gewesen war. 

Sobald ich an die Morgenausgaben rankam, würde ich Glenn mehr Kandidaten durchsagen. Er arbeitete an Hal oween, da er   ein   Mensch   war   und   den   Feiertag   nicht   beging;   er überwachte ihn. 

»Ich   dachte,   du   hättest   dich   aus   deinem   Auto ausgeschlossen«, sagte ich, und David lachte leise. 

»Nein.   Wäre   es   so,   dann   wäre   ich   einfach   weiter   nach Hause   gelaufen.   Ich   wol te   dich   etwas   wegen   einer Rudeltätowierung fragen.«

Ich zog die Augenbrauen hoch. »Oh?« Die meisten Werwolfrudel   hatten   eine   eingetragene   Tätowierung,   aber   ich hatte es nie für notwendig gehalten, und David war daran gewöhnt, al ein zu sein. 

Als   er   meine   Zurückhaltung   sah,   zuckte   David   mit   den Achseln.   »Es   ist   Zeit.   Serena   und   Kal y   haben   inzwischen genug Selbstvertrauen, um auch im Pelz al ein nach draußen zu   gehen,   und   wenn   sie   kein   Zeichen   ihrer Rudelzugehörigkeit   haben,   hält   sie   viel eicht   jemand   für Streuner.«   Er   zögerte.   »Besonders   Serena   wird   langsam übermütig. Und daran ist nichts Falsches. Sie hat jedes Recht dazu, aber wenn sie keinen klaren Weg hat, ihren Status und Zugehörigkeit zu zeigen, wird jemand sie herausfordern.«

Die Kaffeemaschine gab ein letztes Zischen von sich. Ich stand   auf,   froh   über   die   Ablenkung.   Ich   hatte   nie   groß darüber   nachgedacht,   aber   die   Tätowierungen,   mit   denen Werwölfe sich schmückten, erfül ten eine wichtige Aufgabe. 

Sie verhinderten wahrscheinlich Hunderte von Scharmützeln und   potentiel en   Verletzungen   und   erlaubte   damit   der großen Menge von Rudeln in Cincy mit geringstmöglichen Spannungen miteinander zu leben. 

»Okay«, sagte ich langsam und schüttete zuerst in seine Tasse Kaffee. »Woran dachtet ihr?«   Ich wil  kein Tattoo. Die verdammten Dinger tun weh! 

Offensichtlich erfreut nahm David die Tasse entgegen, als ich   zurückkam.   »Sie   haben   ihre   Köpfe   zusammengesteckt und etwas ausgeheckt, bei dem sie an dich gedacht haben.«

Bilder   von   Besenstielen   und   Mondsicheln   tanzten   in meinem Kopf und ich duckte mich leicht. 

Der Werwolf lehnte sich vor und ein angenehmer Hauch von Moschus verriet seinen Eifer. »Einen Löwenzahn, aber mit schwarzem Flaum statt mit weißem.«

 Oh, cool,  dachte ich, und als David meine Reaktion sah, schenkte er mir ein schiefes Lächeln. »Ich gehe dann mal davon   aus,   dass   das   in   Ordnung   geht?«,   fragte   er   und pustete auf seinen Kaffee. 

»Ich nehme mal an, ich brauche auch eines?«, fragte ich besorgt. 

»Außer du wil st extrem unhöflich sein«, ermahnte er mich sanft. »Sie haben wirklich lange nachgedacht. Es würde ihnen eine Menge bedeuten, wenn du es machst.«

Schuldgefühle schwappten kurz über mir zusammen, und ich   versteckte   sie,   indem   ich   einen   Schluck   von   meinem glühend heißen Kaffee nahm. Ich hatte bisher nicht viel mit Serena   und   Kal y   unternommen.   Viel eicht   konnten   wir zusammen   zum   Tätowieren   gehen.  Oh   Gott,   ich   werde hundertsechzig Jahre alt werden mit einer Blume auf dem Arsch. 

»Du,   ahm,   sagtest,   ich   hätte   keine   Verabredung   zum Kaffee?«, fragte ich und wechselte damit das Thema. »Was weißt du, was ich nicht weiß?«

David   deutete   mit   dem   Kopf   auf   ein   Stück   Papier,   das mitten auf dem Tisch lag, und ich zog es zu mir heran. »Jenks hat mich reingelassen, bevor er sich hingelegt hat«, erklärte er. »Matalina. .«

Er   sprach   nicht   weiter,   und   ich   schaute   von   Jenks' 

Nachricht auf. »Was ist mit ihr?«

»Es   geht   ihr   gut«,   antwortete   er   und   beruhigte   damit meine Sorge. »Aber sie wol te früher ins Bett, und es gab keinen   Grund   für   ihn,   noch   zu   bleiben   und   die   Tür   zu besetzen, wenn ich da bin. Also habe ich ihm gesagt, er sol gehen.«

Ich nickte und wandte meine Aufmerksamkeit wieder der Nachricht  zu,  besorgt   wegen  Matalina,  aber   froh  darüber, dass wir Jenks inzwischen abgewöhnt hatten, ans Telefon zu gehen, ohne uns eine Notiz zu schreiben. Der Nachricht nach war   Marshals   Vorstel ungsgespräch   von   heute   Abend   auf heute Vormittag verschoben worden, und er wol te wissen, ob   wir   uns   stattdessen   gegen   drei   treffen   könnten.   Jede Menge   Zeit,   etwas   zu   unternehmen,   bevor   AI   dann   ab Sonnenuntergang  hinter   mir  her   war.  Da  stand  auch  eine Nummer, und ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. 

Darunter   stand   noch   eine   Nummer   mit   dem   kryptischen Kommentar JOB daneben, und dann noch Jenks' Hinweis, dass die Miete am Donnerstag, dem Ersten, fäl ig war, nicht am Freitag, dem Zweiten oder Montag, dem Fünften. 

»Ich sol te nach Hause gehen«, sagte David leise, als er aufstand und noch einen Schluck aus seiner Tasse nahm. Mit dem Hut in der Hand sagte er: »Danke für den Kaffee. Ich werde Serena und Kal y sagen, dass dir ihre Idee gefäl t.«

»Ahm,   David«,   meinte   ich   und   sah,   dass   er   die   Stirn runzelte, als er die ersten Geräusche von Ivy in der Kirche hörte.   »Meinst   du,   es   macht   ihnen   was   aus,   wenn   wir zusammen gehen, um uns tätowieren zu lassen?«

Sein   sonnengebräuntes   Gesicht   erstrahlte   in   einem Lächeln und die feinen Falten um seine Augen vertieften sich vor Begeisterung. »Ich glaube, das würde ihnen gefal en. Ich werde sie fragen.«

»Danke«, antwortete ich, und zuckte zusammen, als ein leises Poltern aus Ivys Zimmer erklang. »Du verschwindest besser, wenn du nicht hier sein wil st, wenn sie kommt.«

Darauf sagte er nichts, aber sein Gesicht wurde rot. »Ich springe nachher nochmal in der Arbeit vorbei und checke die momentanen   Schadensmeldungen   auf   mögliche Dämoneneinwirkung.  Zwei  Tage vor   Hal oween  wird sonst niemand da sein, also muss ich auch nichts erklären.«

»Das ist nicht il egal, oder?«, fragte ich plötzlich. »Ich habe dich schon in genug Schwierigkeiten gebracht.«

Davids Lächeln war entspannt und ein wenig verschmitzt. 

»Nein.«   Er   zuckte   mit   einer   Schulter.   »Aber   warum Aufmerksamkeit   auf   sich   ziehen?   Mach   dir   keine   Sorgen. 

Wenn   irgendjemand   in   Cincy   Dämonen   beschwört,   dann sind die Schadensmeldungen sicherlich seltsam genug, um geprüft zu werden. Zumindest weißt du dann, ob es eine lokale Bedrohung ist. Das hilft viel eicht bei der Eingrenzung der Verdächtigen.«

Ich zog meine Kaffeetasse zu mir und ließ mich in den harten   Stuhl   sinken.   »Danke,   David.   Ich   bin   dir   wirklich dankbar. Wenn ich den Kerl stoppen kann, der AI beschwört, dann muss ich nicht auf Minias' Angebot zurückkommen.« 



Ich   wol te   nicht   den   Beschwörungsnamen   eines   Dämons tragen, besonders nicht Als. Egal, ob er funktionierte oder nicht. 

Sorge breitete sich in mir aus. Ich zwang ein Lächeln auf meine Lippen, aber David merkte es trotzdem. Er kam näher und legte eine kleine, aber starke Hand auf meine Schulter. 

»Wir   erwischen   ihn.   Verhandle   nicht   mit   diesem   Dämon. 

Versprochen?«

Ich wand mich und David seufzte, als ich nicht antwortete. 

Im Hintergrund hörte man das sanfte Quietschen einer sich öffnenden   Tür   und   David   erschrak   wie   ein   nervöses   Reh. 

»Ich. . ahm, bringe dann Jenks' Sachen später wieder vorbei, ja?«, murmelte er, schnappte sich seinen Hut und sprintete mit rotem Gesicht zur Hintertür, während ich kicherte. 

Immer noch lächelnd streckte ich mich nach dem Telefon und zog Jenks' Nachricht mit dem möglichen Auftrag heran. 

Außerdem, ich hatte diesen Nachmittag nichts zu tun außer auf   der   Suche   nach   örtlichen   Dämonensichtungen   im Internet zu surfen und Glenn zu nerven, ob er was gefunden hatte. 

 Und das,  dachte ich, als ich das Telefon nahm,  würde ihn nur aufhalten. 
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Das leise  Puff, Puff, Puff  der Gummidichtungen der Drehtür übertönte   den   Straßenlärm   und   ging   dann   über   in gedämpfte Gespräche, als ich den Carew-Tower betrat. Es war warm geworden, also hatte ich meinen Mantel im Auto gelassen, weil ich der Meinung war, dass Jeans und ein Pul i genug waren, bis die Sonne unterging - und bis dahin wäre ich sowieso zurück in der Kirche. Ich hoffte, dass ich den Empfang nicht verlieren würde, und versuchte zu verstehen, was Marshai gerade sagte, als ich stehen blieb, damit meine Augen sich an das dämmrige Licht gewöhnen konnten. 

»Es tut mir wirklich leid, Rachel«, sagte Marshai peinlich berührt. »Sie haben mich gebeten, früher zu kommen, als jemand abgesagt hat, und ich konnte nicht Nein sagen.«

»Das   ist   schon   in   Ordnung«,   antwortete   ich   und   war wieder einmal froh, mein eigener Chef zu sein, selbst wenn das hieß, dass mein Chef manchmal ganz schön blöd war. Ich trat aus dem Weg und nahm meine Sonnenbril e ab. 

»Ich musste mich sowieso um einen potenziel en Auftrag kümmern, also ist das viel eicht sogar besser. Wol en wir uns einfach einen Kaffee am Fountain Square holen?«   Drei Uhr ist gut. Nicht Frühstück, nicht Mittagessen. Eine nette, sichere Uhrzeit, an die sich keinerlei Erwartungen knüpfen. »Ich muss nur   bei   Sonnenuntergang   wieder   auf   geweihtem   Boden sein«, fügte ich hinzu, als ich mich daran erinnerte. »Hinter mir ist ein Dämon her, zumindest, bis ich herausgefunden habe, wer ihn mir auf den Hals hetzt, und ihm oder ihr ein wenig Vernunft einprügle.«

Sobald   ich   es   ausgesprochen   hatte,   musste   ich   mich fragen, ob ich eigentlich aktiv versuchte, ihn zu verschrecken. 

Aber Marshai lachte, nur um dann sehr ernst zu werden, als ihm aufging, dass ich es genau so meinte. 

»Ahm, wie laufen die Vorstel ungsgespräche?«, fragte ich, um das unangenehme Schweigen zu brechen. 

»Frag mich in ein  paar  Stunden.«  Er  stöhnte leise.  »Ich muss   noch   zwei   Leute   treffen.   So   habe   ich   nicht   mehr geschleimt, seit ich mal aus Versehen einen Kunden vom Pier geschubst habe.«

Ich lachte leise und hob den Blick zu den Schildern, welche die Richtung zu den Liften anzeigten. Mein Lächeln starb in einem   Anfal   von   Schuldgefühlen,   und   dann   wurde   ich wütend   auf   mich   selbst.   Ich   durfte   lachen,   verdammt nochmal.   Ein   Lachen   bedeutete   nicht,   dass   mir   Kisten irgendwie weniger bedeuten würde. Er hatte es geliebt, mich zum Lachen zu bringen. 

»Viel eicht sol ten wir es lieber auf Morgen verschieben«, meinte Marshai zögernd, als wüsste er genau, warum ich auf einmal schwieg. 

Ich schob meine Sonnenbril e in meine Tasche und hielt auf die Express-Lifte zu. Ich sol te einen Mr. Doemoe auf der Besucherterrasse treffen. Manche Leute liebten es einfach, sich mysteriös zu geben. 

»Auf   dem   Fountain   Square   gibt   es   einen   Kaffeestand«, schlug ich mit bitterer Entschlossenheit vor.  Ich kann das, verdammt nochmal.  Der Stand war direkt neben einem Hot-Dog-Verkäufer.   Kisten   hatte   Hot   Dogs   gemocht.   Eine Erinnerung stieg in mir auf - ein Bild von Kisten in seinem schicken   Nadelstreifenanzug   mit   ein   wenig   Senf   im Mundwinkel,   wie   er   entspannt   neben   mir   an   einem   der großen Pflanztöpfe auf dem Platz lehnte, während der Wind ihm das Haar zerzauste und er in die Sonne blinzelte. Ich fühlte, wie mein Magen sich hob.  Gott, ich kann das nicht. 

Marshals Stimme störte mich auf. »Klingt tol . Wer zuerst da ist, kauft den Kaffee. Ich nehm einen Grande mit drei Stücken Zucker und einem Hauch von Sahne.«

»Schwarz ohne al es«, antwortete ich wie betäubt. Mich wegen meines Kummers in meiner Kirche zu verstecken war noch   schlimmer,   als   mich   wegen   eines   Dämons   dort   zu verstecken, und so jemand wol te ich auch nicht sein. 

»Also am Fountain Square«, meinte Marshai. »Wir sehen uns dann!«

»Geht   klar«,   erwiderte   ich,   als   ich   am   Tisch   des Sicherheitsdienstes vorbeiging. »Und viel Glück!«, fügte ich hinzu, als mir wieder einfiel, was heute bei ihm los war. 

»Danke, Rachel. Bye!«

Ich wartete, bis ich hören konnte, dass er aufgelegt hatte, dann   flüsterte   ich   noch   »Bye«,   bevor   ich   mein   Handy zuklappte und es wegsteckte. Das Ganze durchzuziehen war härter, als ich erwartet hatte. 

Melancholie folgte mir wie ein Schatten, als ich den kurzen Flur   hinunterging   und   meine   Gedanken   zurück   zum kommenden   Treffen   mit   einem   Klienten   zwang.  Auf   dem Dach,  dachte ich und rol te die Augen. 

Ehrlich, Mr. Doemoe hatte, als ich heute Morgen mit ihm telefoniert hatte, geklungen wie eine Maus, und am Telefon war es mir auch nicht möglich gewesen, zu erkennen, ob er nervös war, weil er als Mensch eine Hexe anheuerte, oder weil   jemand   hinter   ihm   her   war.   Was   auch   immer.   Der Auftrag   konnte   nicht   so   schlimm   werden.  Ich   hatte   Jenks gesagt, dass er zu Hause bleiben sol te, weil es ja nur ein erstes Gespräch war. Außerdem hatte ich auch noch etwas zu erledigen, und Jenks mit mir rumzuschleppen, während ich auf die Post und zum FIB-Gebäude ging, war für ihn reine Zeitverschwendung. 

Mein Ausflug zum FIB war erfolgreich gewesen, und ich hatte jetzt Informationen über meine ersten drei Hexen plus noch   einer,   die   heute   Morgen   in   den   Todesanzeigen gestanden hatte. Offensichtlich hatten zwei der vor kurzem verstorbenen   Hexen   sich   gekannt;   sie   waren   früher zusammen wegen Grabraubes verurteilt worden. Ich fand es auch   interessant,   dass   die   Verhaftung   von   Tom   Bansen vorgenommen   worden   war,   demselben   ekligen   kleinen Blödmann, der gestern versucht hatte, mich zu verhaften. 

Das   schien   immer   einfacher.   Tom   hatte   jedes   mögliche Motiv,   einen   Dämon   zu   rufen,   um   mich   auszuschalten 

-nachdem   ich   ihm   letztes   Jahr   gesagt   hatte,   er   sol e   sich seinen Dämonenbeschwörerclub in den Arsch schieben. Er verfügte auch über das Wissen, das dafür nötig war, weil er in der Abteilung Arkanes nicht gerade ein kleines Licht war. 

Und   genau   das   würde   sein   Dämonenbeschwörungshobby auch   gut   decken   und   ihm   die   Anwerbung   erleichtern, nachdem   er   jede   Menge   schwarzer   Hexen   traf,   die   einen Deal  machen  wol ten. David  checkte  immer  noch  aktuel e Schadensmeldungen für mich, und wenn irgendeine davon auf Tom hinwies, dann würden der  I.S.-Beamte und ich uns mal unterhalten. Viel eicht würden wir uns auf jeden Fal  mal unterhalten. 

Ich ging ehrlich nicht davon aus, dass Nick AI hinter mir herschickte. Ich meine, ich hatte mich wirklich übel in seinem Charakter verschätzt, aber wissentlich einen Dämon schicken, um   mich   umzubringen?   Ich   starrte   ins   Leere,   als   ich   an unsere letzte Unterhaltung dachte, und als ich dann um die Ecke   bog,   sah   ich   gerade   noch,   wie   sich   die   Türen  zum Express-Lift schlossen.  Vielleicht hätte ich nicht so gemein zu ihm sein sollen.  Er hatte verzweifelt geklungen. 

Ich rannte los und rief wem auch immer im Lift zu, dass er warten   sol te.   Eine   gebräunte,   kräftige   Hand   schoss   im letzten Moment in den Spalt und schob die Tür wieder auf. 

Ich schob mich in den sonst leeren Lift und drehte mich zu dem Mann um, um ihm ein atemloses »Danke« zu sagen. 

Aber das Wort blieb mir im Hals stecken und ich erstarrte. 

»Quen!«, schnauzte ich, als ich den pockennarbigen Elf in der Ecke stehen sah. Er lächelte, ohne Zähne zu zeigen, und als ich die Belustigung in seinen Augen sah, ging mir ein Licht auf. 

»Oh,   zur   Höl e,   nein«,   sagte   ich   und   suchte   auf   der Bedienleiste nach einem Knopf, den ich drücken konnte, aber er stand davor. »Du bist Mr. Doemoe? Vergiss es. Ich arbeite nicht für Trent.«

Der ältere Mann drückte den obersten Knopf, verlagerte sein Gewicht und verschränkte die Hände vor dem Körper. 

»Ich wol te mit dir reden. Das war der einfachste Weg.«

»Du meinst, das ist der  einzige  Weg, weil du genau weißt, dass ich Trent sonst sagen würde, dass er sich sein Problem in eine bestimmte Körperöffnung schieben kann.«

»Professionel  wie immer, Ms. Morgan.«

Seine raue Stimme war spöttisch. Weil ich genau wusste, dass ich in diesem Lift gefangen war, bis wir oben ankamen, ließ ich mich gegen die Wand fal en, und es war mir völ ig egal,   dass   ich   für   die   Kameras   wahrscheinlich   schlecht gelaunt  aussah. Ich  war  schlecht gelaunt.  Aber   ich  würde keine Kraftlinie anzapfen. Man zog keine Knarre, außer man hatte vor, sie zu benutzen - und man zapfte keine Kraftlinie vor einem Meister der Kraftlinienmagie an, außer man wol te gegen eine Wand geworfen werden. 

Quens Lächeln verblasste. Er sah in seinem langärmligen Pul over mit der dazu passenden Hose relativ harmlos aus, auch wenn es ein wenig wirkte wie eine Uniform. Yeah, er war harmlos. Harmlos wie eine schwarze Mamba. Der Mann war in seinen flachen Schuhen nur wenige Zentimeter größer als ich, aber er bewegte sich mit einer geschmeidigen Grazie, die mich nervös machte, weil es schien, als könnte er mich handeln   sehen,   bevor   ich   es   tatsächlich   tat.   Ich   war   mit einem   Elfen,   der   ein   Meister   des   Kampfsports   und   der Kraftlinienmagie   war,   in   einer   kleinen   Metal kiste eingeschlossen.  Vielleicht sol te ich nett sein. Wenigstens, bis sich die Türen öffnen. 

Seine   Haut   war   entstel t   von   den   Narben,   die   ein   paar Inderlander vom   Wandel   davongetragen hatten, und seine raue,   dunkle   Haut   unterstützte   seine   Ausstrahlung   noch zusätzlich.   Ein   Vampirbiss   verunstaltete   seinen   Hals,   auch wenn ein Großteil des weißen Narbengewebes unter seinem schwarzen   Pul over   versteckt   war.   Er   hatte   die   Narbe   von dem wütenden Piscary bekommen, und ich fragte mich, wie Quen mit dem neuen Problem umging, eine ungebundene Vampirnarbe zu tragen, jetzt, wo Piscary wirklich tot war. Ich hatte   auch   eine,   aber   Ivy   würde   jeden   Vampir   töten,   der meine Haut durchstieß, und ganz Cincy wusste das. 

Quen   hatte   keinen   solchen   Schutz.   Viel eicht   wol te   er wegen des Bisses mit mir reden - wenn das kein Auftrag für Trent werden sol te. 

Quen   war   Trent   Kalamacks   hochqualifizierter Sicherheitschef und zu hundert Prozent tödlich, obwohl ich ihm mein Leben anvertrauen würde, wenn er zugesagt hätte, mir den Rücken zu decken. Trent war genauso gefährlich, ohne dass er sich je mein Vertrauen verdient hätte, aber er richtete mit Worten, nicht mit Taten Schaden an - im besten Fal  ein stinkender Politiker, im schlimmsten ein Mörder. 

Der   finanziel   erfolgreiche,   attraktive,   charismatische Adonis   von   einem   Mann   regierte   einen   Großteil   von Cincinnatis il egalem Brimstone-Handel - und auch den der nördlichen Hemisphäre. Aber wofür Trent noch ins Gefängnis wandern   könnte,   außer   dafür,   dass   er   ein   mörderischer Bastard war - wofür ich ihn vor ein paar Monaten doch für knapp drei Stunden ins Gefängnis gebracht hatte -, war sein weltweiter Handel mit il egalen Genmedikamenten. Und was mir   wirklich   gegen   den   Strich   ging,   war,   dass   ich   nur deswegen überhaupt noch am Leben war. 

Ich   war   mit   einem   unter   Hexen   ziemlich   häufigen genetischen   Defekt   geboren   worden,   dem   Rosewood-Syndrom, das dafür sorgte, dass meine Mitochondrien ein Enzym produzierten, das mein Körper für einen Eindringling hielt.   Das   Ergebnis   hätte   sein   müssen,   dass   ich   noch   vor meinem zweiten Geburtstag starb. Weil mein Dad zu der Zeit heimlich   mit   Trents   Vater   zusammengearbeitet   hatte,   um dessen   Spezies   zu   retten,   hatte   Trents   Dad   an   dem genetischen   Aufbau   meiner   Mitochondrien   herumgespielt und   etwas   gerade   so   weit   verändert,   dass   das   Enzym ignoriert   wurde.   Ich   war   davon   überzeugt,   dass   er   nicht gewusst hatte, dass dieses Enzym meinem Blut die Fähigkeit verlieh, Dämonenmagie zu entzünden, und ich konnte nur Gott danken, dass das nur meine Freunde und ich wussten. 

Und   Trent.   Und   ein   paar   Dämonen.   Und   al e   Dämonen, denen sie es erzählt hatten. Und jeder, dem Trent es erzählt hatte. Und Lee natürlich, die einzige andere Hexe, die Trents Vater so gerettet hatte. 

Okay, viel eicht war es nicht mehr wirklich ein Geheimnis. 

Trent und ich waren momentan in einer Pattsituation: ich versuchte, ihn ins Gefängnis zu bringen, er versuchte, mich entweder   auf   seine   Gehaltsliste   zu   setzen   oder   mich umzubringen - je nach Laune -, und während ich ihn ans Messer liefern konnte, indem ich mit den Informationen über seine   Genlabors   an   die   Öffentlichkeit   ging,   würde   das wahrscheinlich damit enden, dass ich in Sibirien in einem Krankenhausgefängnis landen würde - oder, noch schlimmer, umgeben von Salzwasser auf Alcatraz. Und er wäre schnel er wieder auf der Straße und Kandidat für die nächste Wahl, als ein Pixie niesen konnte. So umfassend war die persönliche Macht dieses Mannes. 

 Und   das   nervt   richtig,  dachte   ich   und   verlagerte   mein Gewicht auf den anderen Fuß, als der Lift bimmelte und die Türen sich öffneten. 

Sofort stieg ich aus und drückte auf den »Runter«-Knopf. 

Auf   keinen   Fal   würde   ich   durch   die   Flure   zum   zweiten Aufzug   gehen   und   mit   Quen   aufs   Dach   fahren.   Ich   war impulsiv, nicht dämlich. Quen glitt auch aus dem Lift und sah, wie er so vor den Lifttüren stand, bis sie sich wieder schlossen, aus wie ein Bodyguard. 

Meine Augen glitten zu der Kamera in einer Ecke, unter der   ein  rotes  Licht  blinkte.   Ich   würde  einfach   hier  stehen bleiben, bis der nächste Aufzug kam. »Fass mich ja nicht an«, murmelte ich. »Es gibt nicht genügend Geld auf der Welt, um mich   nochmal   für   Trent   arbeiten   zu   lassen.   Er   ist   ein manipulatives,   machtgeiles,   verzogenes   Einzelkind,   das denkt, es stünde über dem Gesetz. Und er tötet jemanden wie   einen   Obdachlosen   so   gedankenlos,   wie   andere   eine Dose öffnen.«

Quen zuckte mit den Achseln. »Er ist auch loyal denen gegenüber, die sich sein Vertrauen verdient haben, und sehr großzügig zu denen, die ihm etwas bedeuten.«

»Und   diejenigen,   die   ihm   nichts   bedeuten,   sind   völ ig egal.« Schweigend wartete ich und wurde immer genervter. 

 Wo zur Höl e bleibt der Lift? 

»Ich   wünschte   mir,   du   würdest   nochmal   drüber nachdenken«, sagte Quen und ich zuckte zurück, als er ein Amulett   aus   dem   Ärmel   zog.   Nachdem   er   mich   mit hochgezogenen   Augenbrauen   gemustert   hatte,   drehte   er eine   kurze   Runde   durch   den   Raum,   den   Blick   auf   die Rotholzscheibe gerichtet, die in hel em Grün leuchtete. Es war ein Erkennungsamulett irgendeiner Art. Ich hatte eines, das   mir   sagen   würde,   ob   sich   in   meiner   Umgebung Todeszauber   befanden,   aber   ich   hatte   aufgehört   es   zu tragen,   weil   es   immer   die   Anti-Diebstahl-Detektoren auslöste. 

Anscheinend befriedigt steckte Quen das Amulett wieder weg. »Ich brauche dich, um ins Jenseits zu gehen und eine elfische DNS-Probe zu holen.«

Daraufhin lachte ich nur, und Wut glitt über das Gesicht des   älteren   Mannes.   »Trent   hat   gerade   erst   Ceris   Probe bekommen«, antwortete ich und zog meine Tasche höher auf die   Schulter.   »Ich   hätte   gedacht,   dass   ihn   das   eine   Weile beschäftigt.   Außerdem   könnt   ihr   mir   gar   nicht   genügend bezahlen, dass ich ins Jenseits gehe. Besonders nicht, um ein Stück zweitausend Jahre alten Elf zu holen.«

Einer der Lifte hinter mir bimmelte, und ich wich in seine Richtung zurück, bereit zu entkommen. 

»Wir wissen, wo die Gewebeprobe ist. Wir müssen sie nur holen.« Quens Blick huschte zu den sich öffnenden Türen hinter mir. 

Ich trat in die Kabine und stel te mich so hin, dass er mir nicht folgen konnte. »Wie?«, fragte ich ruhig. 

»Ceri«, sagte er einfach, und Angst flackerte tief in seinen Augen. 



Die Türen begannen, sich zu schließen, aber ich drückte den »Öffnen«-Knopf. 

»Ceri?«,   wiederholte   ich   und   fragte   mich,   ob   das   der Grund dafür war, dass ich in letzter Zeit nicht viel von ihr gesehen hatte. Sie wusste, dass ich Trent hasste, aber er war ein   Elf   und   sie   war   eine   Elfe   -   und   nachdem   sie   von königlichem Blut war und er ein Mil ionär, wäre es dämlich zu denken,   dass   sie   in   den   letzten   Monaten   keinen   Kontakt gehabt hatten, egal, ob sie sich mochten oder nicht. 

Als   er   mein   Interesse   sah,   wurde   Quen   ein   wenig zuversichtlicher. »Sie und Trent treffen sich jeden Donnerstag zum   Tee.«   Seine   Stimme   war   leise   und   er   schickte   einen schuldbewussten   Blick   den   Flur   entlang.   »Du   sol test   ihr danken.   Er   ist   absolut   besessen   von   ihr,   obwohl   ihr Dämonenschmutz   ihn   fast   erstarren   lässt   vor   Angst.   Ich glaube tatsächlich, das ist Teil der Anziehung. Aber er fängt langsam an, darüber nachzudenken, dass Dämonenschmutz jemanden nicht unbedingt zu einem schlechten Menschen macht. Sie hat meine Beziehung zu ihm gerettet. Sie ist eine sehr weise Frau.«

Das sol te sie auch sein, nachdem sie über tausend Jahre einem Dämon gedient hatte. Die Tür begann wieder, sich zu schließen, und ich drückte nochmal für ein paar Sekunden auf   den   Knopf.   »Al es   ging   den   Bach   runter,   als   Trent herausgefunden hat, dass du schwarze Magie einsetzt, um ihn zu beschützen, hm?«

Quen bewegte sich nicht, atmete sogar ruhig weiter, aber genau diese Unbeweglichkeit sagte mir, dass ich Recht hatte. 



»Und?«, fragte ich angriffslustig. 

»Also fängt er an, zu erwägen, ob du nicht viel eicht auch vertrauenswürdig   bist.   Würdest   du   wenigstens   darüber nachdenken? Wir brauchen die Probe.«

Die  Erinnerung   an  meine   eigene,   mit   Dämonenschmutz überzogene   Seele   beunruhigte   mich,   und   ich   drückte   auf den »Zu«-Knopf. Auf keinen verdammten Fal . »Frag später nochmal, Quen. So in hundert Jahren.«

»Wir   haben   keine   hundert   Jahre«,   sagte   Quen,   und Verzweiflung schlich sich in seine Stimme. »Wir haben acht Monate.«

 Oh Scheiße. 

Ich setzte mich in Bewegung, und meine Schultertasche blieb an den Türen hängen, als ich mich hindurch schob. 

Quen war zurückgetreten. Seine Lippen waren zusammengepresst, als wünschte er sich, dass er das nicht hätte sagen müssen, um mich zum Zuhören zu bewegen. »Was meinst du mit acht Monaten? Acht wie in eins weniger als neun?«

Quen sagte nichts. Schaute mich nicht mal an. Und ich wagte es nicht, ihn zu berühren. 

»Er hat sie geschwängert?«, rief ich, und es war mir egal, wer   mich   hörte.   »Der   Hurensohn.   Dieser   stinkende Hurensohn!«

Ich   war   so   wütend,   dass   ich   schon   fast   wieder   lachen musste. Quen biss die Zähne so fest zusammen, dass seine Pockennarben weiß hervorstachen. »Wirst du es tun?«, fragte er steif. 

»Ich wil  mit Trent reden«, sagte ich. Kein Wunder, dass Ceri   mir   aus   dem   Weg   ging.   Die   Frau   erholte   sich   von eintausend Jahren Knechtschaft bei einem Dämon, und Trent ging los und schwängerte sie! »Wo ist er?«

»Einkaufen.«

Ich kniff die Augen zusammen. »Wo?«

»Auf der anderen Straßenseite.«

Er war beim Shopping. Und hundert zu eins, dass er nicht gerade Kinderwagen oder einen Kindersitz fürs Auto kaufte. 

Ich   erinnerte   mich   an   die   Verabredung   zum   Kaffee   mit Marshai und warf einen Blick aus dem Fenster, um die Zeit abzuschätzen. Es konnte nicht viel später sein als ein Uhr. 

Noch jede Menge Zeit. Es sei denn, das war ein Trick und Trent würde versuchen, mich umzubringen. In dem Fal  käme ich dann viel eicht ein bisschen zu spät. 

Ich schlug hart auf den Knopf und die Türen des Liftes öffneten sich sofort. Shopping? Er war shoppen? »Nach dir«, sagte ich und folgte Quen in den Aufzug. 
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Die angenehme Wärme verschwand, als ich um die Ecke bog und damit in den Schatten der hohen Gebäude trat. 

»Wo ist er?«, fragte ich, hielt mir die Haare aus dem Gesicht und schaute Quen fordernd an. Er war schräg hinter mir, und das machte mich verdammt nervös. 

Der ruhige, starke Mann sah über die Straße, und als ich seinem   Blick   folgte,   begriff   ich.   OTHER   EARTHLINGS 



COSTUMER,   INC.   Heilige   Scheiße,   Trent   suchte   ein Hal oween-Kostüm aus? 

Ich setzte mich in Bewegung und hielt auf den exklusiven Kostümladen zu. Naja, warum nicht. Trent besuchte genauso Partys   wie   jeder   andere   auch.   Wahrscheinlich   sogar   noch mehr.   Aber   OTHER   EARTHLINGS?   Da   brauchte   man  einen Termin, um auch nur reinzukommen, besonders im Oktober. 

Ich   zögerte   am   Rinnstein   und   fühlte   Quens   Gegenwart hinter   mir.   »Würdest   du   aufhören,   mich   zu   bewachen?«, murmelte ich, und Quen zuckte ein wenig zusammen. 

»Entschuldigung«, sagte er und beeilte sich dann, zu mir aufzuholen,   als   ich   die   Straße   einfach   überquerte.   Ich erwischte ihn dabei, wie er zur Ampel schaute und kicherte. 

 Yeah, ich bin böse. 

Nach einem Moment Zögern vor dem Schild »Nur nach Vereinbarung« streckte ich die Hand nach der Türklinke aus, nur   um   ins   Leere   zu   laufen,   weil   jemand   sie   von   innen öffnete. Der Portier sah ziemlich hirntot aus, als ich eintrat, aber   bevor   ich   irgendetwas   sagen   konnte,   rauschte   eine ältere Frau in einer ordentlichen pfirsichfarbenen Bluse und Kostümjacke   auf   mich   zu.   Als   sie   näher   kam,   wurde   das Klappern ihrer Absätze von einem dichten weißen Teppich gedämpft.  »Es  tut  mir   leid.  Für   Laufkundschaft  haben  wir geschlossen«, sagte die Frau, ihre Miene eine Mischung aus kühler   Professionalität   und   höflicher   Geringschätzung gegenüber meinen Jeans und meinem Pul i. »Möchten Sie viel eicht einen Termin für nächstes Jahr ausmachen?«

Mein   Puls   beschleunigte   sich   und   ich   stel te herausfordernd ein Bein nach vorne, weil ihre Gedanken zu deutlich waren: dass eher die Höl e zufrieren würde, als dass ich genug Geld hätte, um auch nur einen Teintzauber von ihnen zu kaufen. Ich holte Luft, um zu verlangen, dass sie mir ihre Haarglätter zeigten. Ich wusste, dass ihre Behauptung, dass sie jedes Haar glätten könnten, bei meinem versagen würde.   Aber   dann   trat   Quen   hinter   mich,   zu   nah,   um angenehm zu sein. 

»Oh! Sie gehören zu Mr. Kalamack?«, fragte sie, und nur der   Hauch   eines   Errötens   zeigte   sich   auf   der   alternden Bleiche ihres Gesichtes. 

Ich   warf   einen   Blick   zu   Quen.   »Nicht   wirklich.   Ich   bin Rachel Morgan, und ich habe Mr. Kalamack etwas zu sagen. 

Ich habe gehört, er ist hier?«

Der Frau klappte die Kinnlade nach unten und sie trat vor, um mir die Hand zu schütteln. »Sie sind Alices Tochter?«, fragte sie atemlos. »Oh, das hätte ich wissen können. Sie sehen ihr sehr ähnlich, oder zumindest täten sie das, wenn sie sich nicht unscheinbar zaubern würde. Es ist ein solches Vergnügen, Sie kennenzulernen!«

 Entschuldigung?  Sie   pumpte   meinen   Arm   enthusiastisch auf und nieder, und als ich Quen hilfesuchend ansah, schien er genauso verwirrt wie ich. 


»Wir haben heute keine Termine mehr frei, Liebes«, sagte sie, und ich blinzelte bei der Anrede. »Aber lass mich mit Renford   reden.   Er   macht   für   dich   Überstunden.   Die   Glättungszauber   deiner   Mutter   haben   unseren   Ruf   so   oft gerettet!«



»Die Haarglättungszauber meiner Mutter?«, gelang es mir hervorzupressen.   Ich   griff   nach   ihrem   Handgelenk   und entwand ihr meine Hand. Ich würde mal mit meiner Mutter reden müssen. Das war so übel. Seit wann genau fertigte sie eigentlich il egal Zauber an? 

Die Frau, Sylvia nach dem von grauen Perlen gesäumten Namensschild, lächelte und zwinkerte mir zu, als wären wir dicke Freunde. »Du glaubst doch nicht, dass du die Einzige mit schwer zu bezaubernden Haaren bist, oder?«, fragte sie und streckte die Hand aus, um bewundernd meine Haare zu berühren,   als   wären   sie   etwas   Schönes   und   nicht   ein ständiger Ärger. »Ich werde nie verstehen, warum niemand mit dem zufrieden ist, was er von der Natur mitbekommen hat.   Ich   finde,   es   ist   wunderbar,   dass   du   deine   Haare   zu schätzen weißt.«

»Schätzen«   war   nicht   ganz   das   richtige   Wort,   aber   ich wol te hier nicht herumstehen und über Haare reden. »Ahm, ich müsste mit Trent reden. Er ist doch noch hier, oder?«

Man konnte der Frau die Überraschung darüber, dass ich den   überaus   begehrten   Junggesel en   duzte,   an   ihrem Gesicht ablesen. Sie warf einen Blick zu Quen, der nickte, und führte uns dann mit einem leisen »Hier entlang, bitte« durch den Laden. 

Jetzt, wo wir uns bewegten, fühlte ich mich besser, selbst wenn   die   Angestel ten   flüsterten,   als   Sylvia   uns   einen umständlichen   Weg   zwischen   Ständern   mit   fabelhaften Klamotten hindurchführte. Der Laden roch wundervol  nach teuren Stoffen und ausgefal enen Parfüms, plus dem Hauch von Ozon, der verriet, dass hier Kraftlinienzauber angefertigt und   aktiviert   wurden.  Other   Earthlings   war   ein al umfassender   Kostümladen   und   versorgte   seine   Kunden mit Kleidung, wenn nötig Prothesen, und Zaubern, die jeden in jeden anderen verwandeln konnten. Sie waren nicht im Internet, und der einzige Weg, an ihre Waren zu kommen, war, einen Termin auszumachen. Ich fragte mich, was für eine Kostümierung er wohl plante. 

Quen   war   wieder   hinter   mir,   und   Sylvia   führte   uns   an einem kleinen hinteren Tresen vorbei in einen kurzen Flur mit vier Türen. Sie waren nach hinten versetzt wie die Türen zu Zimmern in Sternehotels, und hinter der letzten konnte ich Trents Stimme hören. 

Das sanfte Murmeln wanderte direkt in meinen Bauch und verkrampfte   dort   etwas.   Gott,   er   hatte   eine   wunderbare Stimme:   tief,   vol ,   und   reich   an   unerkundeten   Untertönen 

-wie schattiges Moos in Wäldern vol er Sonnenflecken. Ich war   mir   sicher,   dass   seine   Stimme   bei   seinen   städtischen Wahlerfolgen eine Rol e spielte - wenn seine großzügigen Spenden   an   unterprivilegierte   Kinder   und   Krankenhäuser nicht genug waren. 

Sylvia hörte offensichtlich nichts anderes in Trents Stimme als Worte, denn sie klopfte einfach an die Tür und trat ein, ohne auf eine Erlaubnis zu warten. Ich ließ Quen vor mir in den   Raum   gehen.   Ich   mochte   es   nicht,   wenn   unhöfliche Verkäufer einfach hereinkamen, und sie verkauften hier auch Kleidung.   Und   auch   wenn   es   mir   das   Jahrzehnt   versüßen würde,   Trent   in   Unterhosen   gesehen   zu   haben,   hatte   ich doch schon vor langer Zeit herausgefunden, dass ich nicht wütend auf  einen Mann bleiben konnte, der nichts außer Unterwäsche   trug.   Sie   sahen   dann   einfach   zu   charmant verletzlich aus. 

Der   vielschichtige   Geruch   von   Wol e   und   Leder   wurde noch   dichter,   als   ich   den   Raum   betrat.   Am   Rand   des gemütlichen, warmen Raums mit niedriger Decke war das Licht relativ dämmrig, was dabei half, die offenen Regale mit Kostümen, Hüten, Federn, Flügeln und selbst Schwänzen zu verbergen - Dinge, die nicht einfach von Kraftlinienzaubern vorgetäuscht   werden   konnten.   Links   neben   mir   in   den Schatten stand ein niedriger Tisch mit Wein und Käse, rechts neben mir ein großer Wandschirm. Genau in der Mitte des Raums   befand   sich   unter   Lichtspots   eine   knöchelhohe Bühne, die hinten von einem dreiteiligen Spiegel umgeben war. Niedrige Regale, die den Eindruck hundertjähriger Esche vermittelten, umgaben sie. Und zwischen al  dem war Trent. 

Er   war   sich   meiner   Anwesenheit   nicht   bewusst   und offensichtlich   damit   beschäftigt,   sich   gegen   die Aufmerksamkeiten   der   überenthusiastischen   Hexe   zu wehren,   die   versuchte,   ihm   verschiedenste Kraftlinienamulette umzuhängen. Neben ihm stand Jon, sein abartig großer Lakai, und mir stel ten sich die Nackenhaare auf, als ich mich daran erinnerte, wie er mich gefoltert hatte, als ich in Nerzform in Trents Büro gefangen gewesen war. 

Trent   runzelte   die   Stirn   und   gab   dem   Verkäufer   ein Amulett. Sein Haar sprang zurück auf das fast durchsichtige Blond, das manche Kinder haben, und die Hexe fing an zu plappern, weil ihr offensichtlich klarwurde, dass er sich nicht gut anstel te. Trent war glatt rasiert und gut gebräunt, mit grünen   Augen,   dieser   fantastischen   Stimme   und   einem kultivierten   Lachen.   Ein   Politiker   durch   und   durch.   Er   war nicht viel größer als ich, wenn ich Absätze anhatte, und trug seinen Anzug mit dem »Wählt Kalamack«-Anstecker wie eine zweite Haut. Der betonte seinen durchtrainierten Körper, der mich glauben ließ, dass er seine teuren Rennpferde öfter ritt als nur zu Neumond, wenn er in seinem eingezäunten, alten, durchgeplanten Wald den Jäger spielte. 

Er   warf   der   Hexe   ein   professionel es   Lächeln   zu   und gestikulierte sanft mit seinen gepflegten Händen, als er ein weiteres Amulett ablehnte. An seinen Fingern steckten keine Ringe, und nachdem ich seine Hochzeit unterbrochen hatte, indem ich ihn festnahm, würde es wahrscheinlich auch so bleiben, außer er machte eine ehrliche Frau aus Ceri, was ich bezweifelte.   Trent   lebte   vom   schönen   Schein,   und   sich öffentlich   mit   einer   ehemaligen   Dämonenvertrauten   zu verbinden, deren Aura mit Schmutz überzogen war, den jede Hexe   mit   ihrem   zweiten   Gesicht   sehen   konnte,   passte wahrscheinlich  nicht  in seine  politische  Agenda.  Er  schien aber trotzdem kein Problem damit gehabt zu haben, sie zu schwängern. 

Als Sylvia sich ihm näherte, fuhr Trent sich gerade mit einer Hand   über   sein   sorgfältig   gestyltes   Haar,   um   ein   paar wehende   Strähnen   herunterzudrücken.   Ich   schob   meine Schultertasche   nach   vorne   und   sagte   laut:   »Dieser   Anzug würde einem Pfurzkissen besser stehen.«



Trent versteifte sich. Seine Augen schossen zum Spiegel, in dem   er   die   Schatten   nach   mir   durchsuchte.   Neben   ihm richtete sich der widerliche Jon auf und hielt sich eine Hand über die Augen, um durch das hel e Licht zu blicken. 

Die Hexe hinter ihm zog sich zurück, und Sylvia murmelte eine Entschuldigung, während sich ihr wichtigster Kunde und die Tochter einer ihrer Lieferanten böse anstarrten. 

»Quen«, sagte Trent schließlich, jetzt mit Härte in seiner trotzdem wunderschönen Stimme. »Ich gehe davon aus, dass du eine Erklärung dafür hast.«

Quen holte tief Luft, bevor er vortrat. »Sie haben nicht zugehört,   Sa'han.   Ich   musste   eine   andere   Methode anwenden, um Sie zur Vernunft zu bringen.«

Trent bedeutete dem Verkäufer, zu gehen, und Jon stiefelte durch   den   Raum,   um   das   Deckenlicht   anzuschalten.   Ich blinzelte, als es anging, und lächelte dann Trent gehässig an. 

Er hatte seine Fassung erstaunlich schnel  zurückgewonnen und   nur   die   angespannten   Fältchen   neben   seinen   Augen verrieten seinen Ärger. »Ich habe zugehört«, sagte er. »Ich habe mich nur entschieden, anders zu denken als du.«

Der Multimil ionär trat von der Bühne und schüttelte seine Ärmel nach unten. Es war eine nervöse Reaktion, die er sich noch abgewöhnen musste. Oder viel eicht saß ja auch seine Jacke   zu   eng.   »Ms.   Morgan«,   sagte   er   scheinbar unbekümmert,  ohne  mich  dabei  anzusehen. »Ihre  Dienste werden   nicht   gebraucht.   Bitte   akzeptieren   Sie   meine Entschuldigung   dafür,   dass   mein   Sicherheitschef   Ihre   Zeit verschwendet hat. Sagen Sie mir, was ich Ihnen schulde, und Jon wird Ihnen einen Scheck ausstel en.«

Das   war   ein   wenig   beleidigend,   und   ich   konnte   ein Schnauben nicht unterdrücken. »Ich berechne nichts, wenn ich den Auftrag nicht erledige. Anders als manche Leute.« Ich verschränkte die Arme über der Brust, als eine Andeutung von Wut über Trents Gesicht glitt und wieder verschwand. 

»Und ich bin nicht hergekommen, um für dich zu arbeiten«, fügte ich hinzu. »Ich bin gekommen, um dir ins Gesicht zu sagen,   was  für   ein  erbärmlicher,   manipulativer   Bastard  du bist. Ich habe dir gesagt, dass ich sauer werden würde, wenn du Ceri wehtust. Betrachte dich als gewarnt.« Wut war gut. 

Der Schmerz über den Verlust von Kisten verschwand, wenn ich wütend war, und momentan war ich stinkwütend. 

Die Hexe, die ihm geholfen hatte, keuchte auf, und Sylvia kam auf mich zu, nur um sofort zu verharren, als Trent eine Hand hob. Gott, ich hasste das - als ob er mir großmütig erlaubte, ihn zu beleidigen. Genervt legte ich den Kopf schief und wartete auf seine Antwort. 

»Ist das eine Drohung?«, fragte Trent leise. 

Mein Blick wanderte zu Jon, der grinste, als würde es ihn unheimlich   glücklich   machen,   wenn   ich   Ja   sagte.   Quens Miene hatte sich verfinstert. Er war wütend, aber was hatte er denn   von   mir   erwartet?   Trotzdem,   ich   wol te   hier   al eine rausgehen   und   nicht   am   Ende   einer  I.S.-Leine, festgenommen wegen Belästigung. . oder was auch immer Trent sich wünschte. Viel eicht gehörte ihm ja nun die I.S., jetzt, wo Piscary weg war. 

»Deute es, wie auch immer es dir gefäl t«, sagte ich. »Du bist Dreck. Absoluter Dreck, und die Welt wäre ohne dich besser dran.« Ich war mir nicht sicher, ob ich das wirklich glaubte, aber es auszusprechen fühlte sich gut an. 

Trent dachte ungefähr drei Sekunden lang nach. »Sylvia, könnten wir den Raum für eine Weile haben?«

Ich stand unbeweglich und ein wenig stolz, während sich der   Raum   mit   sanft   gemurmelten   Entschuldigungen   und Zusicherungen leerte. 

»Jon«, fügte Trent hinzu, als Sylvia ging, »stel  bitte sicher, dass wir nicht gestört werden.«

Sylvia zögerte an der offenen Tür und verschwand dann in den Flur, ohne die Tür hinter sich zu schließen. Das Gesicht des älteren Mannes wurde bleich. Er wurde abgeschoben, und er wusste es. 

»Sa'han«, setzte er an, brach aber ab, als Trent die Augen zusammenkniff.  Was für ein Jammerlappen. 

Jon bal te einmal seine Hände mit den langen, dünnen Fingern zu Fäusten, warf mir einen bösen Blick zu und ging. 

Die Tür schloss sich leise hinter ihm und ich drehte mich zu Trent um, bereit, ihm eine Breitseite zu verpassen. Ich hatte Ceris dreckige Wäsche nicht in der Öffentlichkeit waschen wol en,   sodass   sie   in   der   Sensationspresse   erschien,   aber jetzt konnte ich sagen, was ich wirklich dachte. 

»Ich kann nicht glauben, dass du Ceri geschwängert hast. 

Gott, Trent! Du bist unglaublich!«, sagte ich und fuchtelte mit den Armen in der Luft herum. »Sie fängt gerade erst an, sich selbst   wieder   zu   finden.   Sie   braucht   diese   emotionale Scheiße nicht.«



Trent warf einen Blick zu Quen. Der Sicherheitschef hatte sich   breitbeinig   vor   die   geschlossene   Tür   gestel t,   mit ausdrucksloser Miene und herabhängenden Armen. Als er seine lässige Haltung sah, trat Trent zurück auf die Bühne und fing an, sich durch die Zauber zu graben. »Nichts davon ist dein Problem, Morgan.«

»Es   wurde   in   dem   Moment   mein   Problem,   als   du Informationen   aus   meiner   Freundin   heraus   geschmeichelt, sie geschwängert und mich dann gebeten hast, etwas zu tun, was du dich nicht traust«, antwortete ich, weil mich seine hochmütige Haltung ärgerte. 

Trent  beugte sich über  die metal enen Kraftlinienzauber und beobachtete mich gleichzeitig im Spiegel. »Und worum habe  ich dich  gebeten?«, fragte er   mit  einer   Stimme,  die sanft war wie Regen. 

Mein   Blutdruck   stieg   und   ich   trat   vor,   nur   um   wieder anzuhalten, als Quen sich räusperte. »Du bist verabscheu-ungswürdig«, sagte ich. »Du weißt, dass die Chancen dafür, dass ich ins Jenseits gehe, um Ceri zu helfen, mindestens hundertmal besser stehen, als dass ich es für dich tue. Schon al ein dafür würde ich dich hassen. Wie feige ist das denn? 

Jemanden so zu manipulieren, damit er etwas tut, wovor du selbst Angst hast. Du stinkender Feigling, nicht bereit, deiner Art   zu   helfen,   außer   wenn   du   sicher   und   wohlbehütet   in deinen Untergrundlaboren sitzt. Du bist ein Mäuseburger.«

Trent richtete sich überrascht auf. »Ein Mäuseburger?«

»Mäuseburger«,   verkündete   ich   nochmal,   mit verschränkten Armen und einem herausfordernd nach vorne gestel ten Bein. »Ein Würstchen von einem Mann mit dem Mut einer Maus.«

Ein   leises   Lächeln   spielte   um   seine   Mundwinkel.   »Das klingt komisch, wenn es aus dem Mund einer Frau kommt, die mit einer Ratte zusammen war.«

»Als   wir   zusammen   waren,   war   er   keine   Ratte   mehr«, schoss ich zurück und fühlte, wie ich rot wurde. 

Trents   Aufmerksamkeit   wanderte   zu   seinem   Spiegelbild, und   er   zog   die   Nadel   des   Kraftlinienzaubers,   um   ihn   zu aktivieren. Ein Schimmern glitt über seine Aura und machte sie für einen Moment sichtbar, als die Il usion ihn veränderte. 

Jetzt   sah   Trent   aus,   als   hätte   er   plötzlich   zwanzig   Kilo Muskelmasse   mehr,   und   sein   Mantel   spannte   durch   die Il usion. »Ich habe dich nicht darum gebeten, eine Probe des Elfengewebes zu holen«, sagte er, drehte sich zur Seite, um sich zu begutachten, und runzelte die Stirn. 

Hinter mir regte sich Quen, unangenehm berührt. Es war eine winzige Bewegung, aber sie erschütterte mich wie ein Pistolenschuss.   Die   Bitte   um   Hilfe   hätte   auch   von   Quen kommen können, der ohne Anweisung handelte. Das hatte er früher schon gemacht. 

»Naja, dann hat mich eben Quen gebeten«, antwortete ich und erkannte, dass ich Recht hatte, als Trent das Bild seines Sicherheitschefs im Spiegel suchte. 

»Anscheinend«, meinte Trent trocken. »Ich jedenfal s habe es   nicht   getan.«   Er   zog   eine   Grimasse   und   befühlte   sein Gesicht.   Es   sah   aus,   als   hätte   er   Gewichte   gestemmt, aufgeblasen und hässlich. »Ich brauche deine Hilfe nicht. Ich werde selbst ins Jenseits gehen und eine Probe holen. Ceris Kind wird gesund sein.«

Ich konnte mein Lachen nicht unterdrücken, als in meinem Kopf ein Bild von Trent im Jenseits erschien, und der Mann lief rot an. Ich entspannte mich und ließ mich in einen der gepolsterten   Stühle   neben   dem   Wein   und   der   Käseplatte fal en. »Du glaubst, du kannst mit dem Jenseits umgehen? 

Du würdest keine Minute überleben. Nicht eine verdammte Minute.« Ich beäugte den Käse. Ich hatte seit dem Morgen nichts gegessen, und bei dem scharfen Geruch wurde mir der Mund wässrig. »Der Wind bringt dir viel eicht die Frisur durcheinander«, ergänzte ich. 

Trent, der aussah wie eine Werbung für Steroide, runzelte die Stirn und suchte wieder Quen im Spiegel. »Morgan muss in diese Sache nicht verwickelt werden.« Sein Blick wanderte zu mir. »Rachel. Geh.«

 Als ob ich  jemals  das täte, was er mir sagt? 

Trent   durchsuchte   einen   Ständer   mit   Amuletten   und wählte eines, das ihn zwanzig Zentimeter größer machte. Die falsche Muskelmasse verteilte sich ein wenig, aber nicht viel. 

Ich fühlte, wie die Spannung anstieg, während ich blieb, wo ich war. Quen würde sich anstrengen müssen, um mich hier rauszubekommen,   und   ich   wusste,   dass   er   lieber   darauf wartete,   dass   ich   freiwil ig   ging.   »Degenerierter   Romeo«, verkündete ich, nahm mir einen Cracker und legte ein Stück Käse darauf. »Dreckschleim. Ich wusste, dass du ein Mörder bist, aber Ceri schwängern und sie im Stich lassen? Das ist erbärmlich, Trent. Sogar für dich.«



Bei dem Kommentar drehte sich Trent um. »Ich habe nichts Derartiges   getan«,   sagte   er   laut.   »Sie   erhält   die   beste Versorgung. Ihr Kind wird jede Chance haben.«

Ich   lächelte.   Es   gelang   mir   nicht   oft,   ihm   seine professionel e Maske zu entreißen und ihn dazu zu bringen, dass er sich benahm, wie es eher seinem Alter entsprach. Er war nicht viel älter als ich, aber er hatte verdammt wenig Gelegenheit gehabt, seine wohlsituierte Jugend zu genießen. 

»Darauf wette ich«, meinte ich, um ihn noch weiter über die Kante zu treiben. »Wer um Gottes wil en versuchst du hier   zu   werden?«,   fragte   ich   dann   und   deutete   mit   einer Hand   auf   seine   pseudomuskulöse   Verkleidung. 

»Frankensteins Monster?«

Trents   Hals   wurde   rot   und   er   nahm   dem   Muskel-   und Größenzauber   ab.   »Du   beschämst   dich   hier   selbst,   nicht mich«, sagte er, jetzt wieder in seiner normalen Größe und Figur.   »Ich   habe   angeboten,   sie   auf   mein   Grundstück   zu holen. Ich habe angeboten, dass sie überal  wohnen kann, wo   es   ihr   gefäl t,   von   den   Alpen   bis   Zaire.   Sie   hat   sich entschlossen,   bei   Mr.   Barin   zu   bleiben,   und   obwohl   ich protestieren. .«

»Bairn«, keuchte ich und richtete mich auf. Meine gespielte Anmaßung war wie weggeblasen. »Leon Bairn? Aber er ist tot!«

Trent war richtiggehend selbstgefäl ig. Er wandte mir den Rücken   zu,   wühlte   in   einem   Regal   mit   Erdzaubern   und beobachtete, wie seine Haare die Farbe wechselten. »Und obwohl ich normalerweise protestieren würde. .«



»Bairn   hat   die   Untersuchung   zum   Tod   deiner   Eltern geleitet«, unterbrach ich ihn und versuchte, meine Gedanken zu ordnen. »Und die über den Tod meines Vaters.«  Bairn ist angeblich tot. Warum lebt er auf der anderen Straßenseite und behauptet, ein netter alter Mann namens Keasley zu sein? 

 Und woher weiß Trent, wer er ist? 

Jetzt mit Haaren in distinguiertem Grau runzelte Trent die Stirn. »Und obwohl ich normalerweise protestieren würde«, versuchte er es nochmal, »hat mir Quen versichert, dass mit Bairn und zwei Pixies. .«

»Zwei?«, brach aus mir heraus. »Jih hat einen Ehemann gewählt?«

»Verdammt nochmal, Rachel, hältst du jetzt endlich mal den Mund?«

Ich konzentrierte mich auf ihn und zögerte. Trents Gesicht war   länger,   irgendwie   unheimlich.   Er   trug   wieder   den Muskelzauber, aber mit der zusätzlichen Größe verlor sich die Massigkeit. Ich blinzelte ihn an und klappte dann den Mund zu.   Trent   gab   mir   Informationen.   Das   passierte   nicht besonders oft. Viel eicht sol te ich den Mund halten. 

Ich zwang mich dazu, mich im Stuhl zurückzulehnen, und schloss   pantomimisch   meinen   Mund   zu.   Aber   mein   Fuß wippte.   Trent   beobachtete   mich   einen   Moment   lang   und drehte sich dann wieder zum Spiegel. 

»Quen   hat   mir   versichert,   das   Ceridwen   in   diesem Drecksloch von Haus genauso sicher ist, wie sie es bei mir wäre. Sie hat zugestimmt, ihre medizinische Pflege auf meine Kosten   zu   bekommen,   und   fal s   es   ihr   an   irgendetwas mangelt,   dann,   weil   sie   sich   sturköpfig   geweigert   hat,   es anzunehmen.«

Der   letzte   Kommentar   kam   ziemlich   trocken,   und   ich konnte ein reumütiges Lächeln nicht unterdrücken, während Trent   sein   Spiegelbild   betrachtete   und   offensichtlich   nicht mit dem zufrieden war, was er sah. Ich verstand völ ig. Auch wenn Ceri normalerweise sehr sanftmütig war -wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, war sie in ihrer ruhigen Art unerbittlich und wurde auch recht aggressiv, wenn sie dann immer noch nicht ihren Wil en bekam. Sie entstammte einem Königshaus, und ich hatte so ein Gefühl, dass sie sich zwar AI untergeordnet   hatte,   als   sie   sein   Vertrauter   gewesen   war, aber   den   restlichen   Haushalt   so   ziemlich   regiert   hatte. 

Zumindest, bis ihr Geist gebrochen war und sie den Wil en verloren hatte, überhaupt irgendetwas zu tun. 

Trent beobachtete mich, als ich seinen Blick suchte, und war   offensichtlich   erstaunt   über   mein   versonnen-freundliches Lächeln. Mit einem Achselzucken aß ich noch einen Cracker. »Wie stehen ihre Chancen auf ein gesundes Baby?«, fragte ich dann und damit auch, wie schuldig ich mich wegen meiner Weigerung, ins Jenseits zu gehen, fühlen musste. 

Ein   silberhaariger   Trent   ging   zurück   zu   den Kraftlinienzaubern. Er schwieg, also ging ich davon aus, dass er seine Worte sorgfältig abwog. »Wenn sie ein Kind mit jemandem   aus   ihrer   Zeit   bekommen   hätte,   stünden   die Chancen gut für ein gesundes Kind, das nur ein Minimalmaß an genetischem Eingriff braucht«, antwortete er schließlich. 



Er wählte einen anderen Kraftlinienzauber aus und aktivierte ihn. Ein Schimmern glitt über ihn und er wurde fast sieben Zentimeter größer. Er warf die Nadel zur Aktivierung beiseite und behielt den Zauber. 

Mit den Fingern zwischen den Metal scheiben flüsterte er fast:   »Bei   einem   Kind,   das   mit   jemandem   aus   unserer Generation   gezeugt   wurde,   stehen   die   Chancen   auf   ein gesundes   Kind   ohne   Eingriff   nur   minimal   besser   als   bei irgendjemand anderem. Obwohl einige der Reparaturen, die meinem Vater und mir gelungen sind, in die mitochondriale DNS eingebracht sind und damit von der Mutter an das Kind weitergegeben werden, ist es bei den meisten nicht so, und wir sind durch die Gesundheit der Eizel e und des Spermiums zur   Zeit   der   Empfängnis   beschränkt.   Ceris   reproduktive Fähigkeiten sind herausragend.« Seine Augen suchten meine und jeder Hauch von Gefühl darin war verschwunden. »Es sind   diejenigen   von   uns,   die   übrig   sind,   die   sie   im   Stich lassen.«

Ich   weigerte   mich,   wegzuschauen,   obwohl   mich Schuldgefühle wie eine Ohrfeige trafen. Trents Vater hatte mich   am   Leben   erhalten,   indem   er   meine   Mitochondrien veränderte. Selbst wenn ich ein Kind mit jemandem bekam, der auch das Rosewood-Syndrom hatte, würde unser Kind überleben,   frei   von   der   genetischen   Mutation,   die   seit Tausenden   von   Jahren   tausende   Hexen   im   Kindesalter getötet   hatte.   Es   schien   unfair,   dass   die   Elfen   eine   Hexe retten konnten, aber nicht sich selbst. 

Trent lächelte wissend und ich senkte den Blick. Er musste wissen,   woran   ich   gerade   dachte,   und   es   war   mir unangenehm,   dass   wir   anfingen,   zu   verstehen,   was   den anderen antrieb, selbst wenn wir  uns über  die Methoden nicht   einig   waren.   Das   Leben   war   um   einiges   einfacher gewesen,   als   ich   noch   hatte   vorgeben   können,   keine Grautöne zu sehen. 

»Wer versuchst du zu sein?«, fragte ich wieder, in dem Versuch, das Thema zu wechseln. Ich wedelte in Richtung der Amulette, damit er wusste, wovon ich sprach. 

Quen stel te sich bequemer hin und Trent seufzte, was ihn in   einem   Augenblick   von   einem   erfolgreichen Geschäftsmann   in   einen   peinlich   berührten   jungen   Mann verwandelte. »Rynn Cormel«, sagte er zögernd. 

»Es   ist   schrecklich«,   verkündete   ich   und   Trent   nickte, während er sein Spiegelbild betrachtete. 

»Ja,   ist   es.   Ich   glaube,   ich   sol te   jemand   anderen versuchen. Jemand weniger. . ominösen.«

Er begann damit, die Zauber abzunehmen. Ich nahm mich zusammen, schob mich aus dem Stuhl und schlug mir die Crackerbrösel   vom   Pul i.   Dann   ging   ich   zu   den   offenen Schränken.   »Hier«,   sagte   ich   und   gab   ihm   eine   schwarze Anzugjacke in Übergröße. 

»Die   ist   zu   groß«,   protestierte   er,   nahm   sie   aber.   Der einzige Zauber, den er noch trug, war der  Erdzauber, der seine Haare ergrauen ließ, und das Silber verlieh ihm ein distinguiertes Aussehen. 

»Sie   sol   zu   groß   sein.   Zieh   sie   an«,   stänkerte   ich   und beobachtete dann, wie er seine Leinenjacke auszog. Er gab sie mir. Ein leiser Duft stieg mir unter die Nase, als ich sie entgegennahm, und ich atmete tief ein. Eine Art Mischung aus Minze und Zimt. . mit ein wenig zerstoßenen Blättern und,   oh,   war   das   ein   Hauch   von   Leder   aus   den   Stäl en? 

Verdammt, er roch gut. 

Ich   bemühte   mich,   in   meinem   Geschnüffel   nicht   zu offensichtlich zu sein, und hängte die Jacke über eines der Amulett-Regale, bevor ich mich umdrehte und Trent in dem Anzugjackett sah. Die Ärmel hingen über seine Hände bis fast   auf   die   Fingerspitzen;   es   war   eindeutig   zu   lang.   Das dunkle Schwarz sah zu seinem Teint schrecklich aus, aber wenn ich mit ihm fertig war, würde es perfekt passen. 

Trent setzte an, das Jackett wieder auszuziehen, und ich bedeutete ihm, noch zu warten. 

»Versuch   das«,   meinte   ich   und   gab   ihm   einen Kraftlinienzauber,   der   ihn   ungefähr   fünfzehn   Zentimeter größer machte. Den Rest konnte er mit Schuhen erreichen, ohne dass es ihn Unmengen Dol ar kostete. Die übliche Rate war   dreihundert   Dol ar   pro   Zentimeter,   aber   hier   war   es wahrscheinlich noch mehr. 

Er legte den Zauber an, aber ich wartete nicht auf das Ergebnis, sondern war schon wieder in den Ständern mit den Amuletten und den mir vertrauteren Erdzaubern vergraben. 

»Länger, länger. .«, murmelte ich. »Haben sie die hier nicht geordnet? Ah. Hier ist es.« Erfreut drehte ich mich um und knal te fast gegen ihn. Trent wich zurück, und ich hielt ihm das Amulett entgegen. »Das macht deine Haare ein wenig länger. Warte.« Ich grub mich durch den Wirrwarr, fand einen Fingerstick,   stach   mich   in   den   Finger   und   aktivierte   den Zauber mit drei Tropfen Blut, während Trent mir zusah. 

»Jetzt probier es aus.«

Trent nahm es, und seine silbergezauberten Haare wurden länger, kaum dass er die Rotholzscheibe berührte. Anders als Kraftlinienmagie  musste   Erdmagie  die  Haut  berühren  und sich nicht nur innerhalb der Aura einer Person befinden. 

»Okay. . du wil st kein Muskelamulett«, wies ich ihn an. »Du brauchst keine Muskeln, sondern Masse.« Ich drehte mich mit   dem   richtigen   Kraftlinienzauber   in   der   Hand   um. 

»Probier   das«,   sagte   ich,   und   er   nahm   es   schweigend entgegen. Sofort passte sich sein Gewicht der neuen Größe an.   Ich   lächelte,   während   ich   meine   Bemühungen begutachtete.   Es   war   ein   heikler   Balanceakt,   den   ich   mit meiner Mom zwei Jahrzehnte lang geübt hatte, bevor ich ausgezogen war. Und so viele Möglichkeiten zur Hand zu haben, machte richtig Spaß. 

»Rynn Cormels Gesichtsstruktur ist schlicht«, murmelte ich und meine Finger tanzten über die Kraftlinienzauber. »Wir wol en   das   neue   Größen-Gewichtsverhältnis   nicht   stören, also packen wir mit einem Altersamulett ein paar Jahre drauf und benutzen dann einen Teintzauber, um die Runzeln zu entfernen. .« Schnel  suchte ich den Alters-Kraftlinienzauber aus, und zögerte dann. Wenn ich es wäre, würde ich ja ein Erd-Teintzauber-Amulett   verwenden   statt   eines   nur il usionären Kraftlinienzaubers - fal s jemand mein Gesicht berühren sol te. Dann zuckte ich mit den Achseln. Als ob auf einer Party irgendwer Trents Gesicht berühren würde? Und so   landete   noch   ein   zweiter   Kraftlinienzauber   auf   dem Haufen. 

»Dein   Kinn   muss   länger   werden. .«,   brummelte   ich   und grub   wieder   durch   die   beschrifteten   Zauber.   »Die   Bräune muss weg. Eine breite Braue, dichtere Augenbrauen. Kürzere Wimpern. Und die Ohren. .«Ich zögerte und starrte ins Leere, während ich mir den untoten Vampir vorstel te. 

»Seine Ohren haben kaum Ohrläppchen und sind rund.« 

Ich warf einen Blick auf Trent. »Deine sind irgendwie spitz oben.«

Er räusperte sich warnend. 

»Hier«,   sagte   ich   und   aktivierte   die   Zauber,   die   ich ausgesucht hatte, bevor ich sie einen nach dem anderen in seine Hand fal en ließ. »Jetzt lass uns mal schauen, wie du aussiehst.«

Trent steckte sie in eine Tasche und ich drehte mich zum Spiegel um. Langsam lächelte ich. Trent sagte nichts, aber Quen fluchte leise, als er mit fast unhörbaren Schritten zu uns kam. 

Ich ging zu einer Schublade, auf der BRILLEN stand, und zog, nachdem ich eine Weile gesucht hatte, eine moderne mit   Drahtgestel   hervor.   Ich   gab   sie   Trent,   und   als   er   sie aufsetzte, pfiff Quen tief und lang. »Morgan«, sagte Quen und warf mir einen wachsamen, aber respektvol en Blick zu. 

»Das   ist   fantastisch.   Ich   werde   im   Flur   noch   ein   paar zusätzliche Zauberdetektoren aufhängen.«

»Danke«,   sagte   ich   bescheiden   und   strahlte.   Ich   stand neben  Trent   und  bewunderte  meine   Arbeit.   »Du  brauchst noch   Zähne«,   sagte   ich   und   Trent   nickte   langsam,   als fürchtete er, der Zauber würde verschwinden, wenn er eine zu schnel e Bewegung machte. »Wil st du Kappen oder einen Zauber?«, fragte ich. 

»Zauber«,   antwortete   Trent   abwesend   und   drehte   den Kopf, um sich besser betrachten zu können. 

»Kappen   machen   mehr   Spaß«,   verkündete   ich   und   war übermäßig   zufrieden.   Es   gab   einen   ganzen   Eimer   mit Zahnzaubern und ich aktivierte einen davon und ließ ihn in seine Tasche fal en. 

»Und das weißt du woher genau?«, fragte Trent lauernd. 

»Weil ich ein paar habe.« Ich weigerte mich, Schmerz über Kisten vor Trent zu zeigen, aber ich konnte ihm nicht in die Augen sehen. 

Fertig. Ich stand neben Trent, der nun lächelte, um die Il usion längerer Zähne zu zeigen. Irgendwann während der ganzen Sache war ich bei ihm auf der Bühne gelandet. Weil ich nicht runter treten und damit unterwürfig wirken wol te, unterdrückte   ich   meine   plötzliche   Nervosität   darüber,   wie nah wir einander waren. Und keiner von uns versuchte, den anderen zu töten oder verhaften zu lassen. Wie kam es dazu? 

»Was denkst du?«, fragte ich, nachdem ich Trents Meinung immer noch hören musste. 

Neben mir schüttelte Trent, der jetzt distinguiertes graues Haar   und   ein   dünnes,   fast   ausgehöhltes   Gesicht   hatte, fünfzehn   Zentimeter   größer   war   und   fünfundzwanzig   Kilo mehr wog, den Kopf. Er sah überhaupt nicht aus wie er selbst und   absolut   wie   Rynn   Cormel.   Verdammt,   ich   hätte   ins Showbiz gehen sol en. 

»Ich   sehe   genau   aus   wie   er«,   sagte   er,   erkennbar beeindruckt. 

»Fast.« Ich war glücklicher über seine Zustimmung, als ich sein sol te, und aktivierte den letzten Kraftlinienzauber, bevor ich ihn ihm gab. 

Trent   nahm   ihn  und   mir   stockte   der   Atem.   Jetzt   waren seine   Augen   vampirisch   schwarz,   mit   weit   geöffneten Pupil en.  Hungrig  schwarz.  Ein  Schaudern  durchfuhr   mich. 

»Heilige Scheiße«, sagte ich zufrieden. »Kann ich verkleiden, oder was?«

»Das ist. . eindrucksvol «, erklärte Trent und ich trat von der Bühne. 

»Gern geschehen. Lass dich nicht über den Tisch ziehen beim Bezahlen. Das sind nur dreizehn Zauber, und nur die zwei für deine Haare sind Erdmagie, und nicht reine Il usion.« 

Ich schaute mich in dem reichhaltig ausgestatteten Raum um und   entschied,   dass   sie   hier   keine   zeitlich   begrenzt wirkenden   Kraftlinienzauber   verkaufen   würden.   »Viel eicht sechzehntausend für das gesamte Outfit, wenn sie al es in zwei Amulette packen. Das kannst du nochmal verdreifachen, wenn   man   bedenkt,   bei   wem   du   gerade   kaufst.« 

Doppelgänger-Zauber waren an Hal oween zwar legal, aber trotzdem nicht bil ig. 

Trent   lächelte,   ein   echtes   vampirisches   Lächeln, charismatisch, gefährlich und ach so verführerisch. Oh Gott. 

Ich musste hier raus. Er drückte gerade al  meine Knöpfe, und er wusste es. 



»Ms. Morgan«, sagte Trent, und sein Anzug raschelte, als er   mir   von   der   Bühne   folgte.   »Ich   glaube   wirklich,   Sie verraten sich selbst.«

Super.   Er   wusste   es   total.   »Vergiss   nicht,   einen   Zauber mitzunehmen, der deinen Geruch verändert«, sagte ich, als ich   zum   Stuhl   zurückging,   wo   ich   meine   Tasche   stehen gelassen   hatte.   »Es   wird   nicht   möglich   sein,   Cormels individuel en   Geruch   anzunehmen,   aber   ein   al gemeiner Geruchstarnzauber   sol te   al e   täuschen.«   Ich   hob   meine Tasche hoch und drehte mich dann um, um ihn ein letztes Mal   zu   begutachten.  Verdammt. »Al e   außer   denen,   die seinen Geruch kennen, natürlich.«

Trent schaute zu Quen, der immer noch ungläubig starrte. 

»Ich werde dran denken«, murmelte Trent. 

Ich ging zur Tür, aber meine Schritte verlangsamten sich, als Quen sagte: »Rachel, denkst du bitte noch einmal nach?«

Meine  gute  Laune verflog  und  ich hielt  mit gesenktem Kopf kurz vor der Tür an. Quen bat mich, aber ich wusste, dass  er  für  Trent  darum   bat.  Ich  dachte  an Ceri und das Glück, das ein gesundes Kind ihr bringen würde, die Heilung, die   daraus   entstehen   könnte.   »Trent,   ich   kann   nicht.   Das Risiko. .«

»Was würdest du riskieren, damit dein Kind gesund ist?«, unterbrach   mich   Trent,  und   ich   drehte  mich  um,   weil   die Frage mich überraschte. »Was würden al e Eltern tun?«

Ich versteifte mich sofort, hörte den Vorwurf der Feigheit in seiner Stimme und hasste ihn mehr als jemals zuvor. Ich hatte nie groß über Kinder nachgedacht, bevor ich Kisten getroffen hatte, und dann war es immer mit melancholischer Trauer gewesen, dass sie nicht seine wunderschönen Augen haben würden. Aber wenn ich ein Kind hätte? Und dieses Kind litt, wie ich es in meiner Vergangenheit getan hatte? 

Yeah, ich würde al es riskieren. 

Trent schien den Gedanken in meinen Augen zu sehen, und ein triumphierendes Lächeln verzog seine Lippen. Aber dann   dachte   ich   an   AI.   Ich   war   einmal   sein   Vertrauter gewesen. Irgendwie. Und es war die Höl e auf Erden. Und da ging ich schon davon aus, dass er mich nicht einfach sofort töten würde. Ich würde es nicht riskieren. Ich würde diesmal mit dem Kopf denken und mich nicht von Trent in etwas Dämliches   treiben   lassen,   nur   weil   er   al   meine   Knöpfe drückte - und ich würde mich deswegen auch nicht schuldig fühlen. 

Mich schauderte kurz. Dann hob ich mein Kinn und starrte ihn an, bis die Abscheu in meinem Blick sein Auge zucken ließ. »Nein«, sagte ich mit zitternder Stimme. »Ich werde es nicht   tun.   Wenn   ich   ins   Jenseits   gehe,   hat   mich   AI   drei Sekunden, nachdem ich die Linie angezapft habe. Danach bin ich tot. So einfach ist das. Du kannst deine verdammte Spezies selbst retten.«

»Wir   brauchen   Morgans   Hilfe   nicht«,   sagte   Trent   mit angespannter Stimme. Aber mir fiel auf, dass er auf meine Absage gewartet hatte, bevor er das verkündete. Ceri war nicht die einzige sture Elfe, und ich fragte mich, ob Trents neues Verlangen, seinen Wert zu beweisen, daher kam, dass er versuchte, sie zu beeindrucken. 



»Das   ist   nicht   mein   Problem«,   murmelte   ich   und   zog meine Tasche höher auf die Schulter. »Ich muss gehen.«

Ich fühlte mich furchtbar, als ich die Tür öffnete und nach draußen   trat.   Mein   El bogen   traf   ganz   zufäl ig   Jon   in   der Magengrube, als er nicht schnel  genug aus dem Weg ging. 

Ich hatte mich bisher nie um Trents großen Plan gekümmert, die Elfen zu retten, aber das hier gefiel mir gar nicht. 

Ich tröstete mich damit, dass Ceris Kind überleben würde, egal ob sie eine eintausend Jahre alte Probe von ihr hatten oder eine zweitausend Jahre alte Probe aus dem Jenseits. 

Der einzige Unterschied war das Ausmaß der genetischen Bastelei, der sie das Kind unterziehen mussten. 

Ich verzog mein Gesicht zu einer hässlichen Grimasse, als ich an die drei Sommer dachte, die ich in dem »Wunschlager für sterbende Kinder« von Trents Vater verbracht hatte. Es wäre dämlich zu glauben, dass al  diese Kinder auf der Liste zur   Rettung   gestanden   hätten.   Sie   waren   die   lebende Tarnung für die wenigen, die das Geld hatten, um für eine Kalamack-Heilung zu bezahlen. Und ich würde al es dafür geben, dass mir der Schmerz erspart geblieben wäre, mich mit Kindern anzufreunden, die sterben mussten. 

Die Gespräche der Leute im vorderen Bereich des Ladens veränderten sich im Ton, als sie mich sahen, und ich winkte, damit sie wussten, dass sie mich in Ruhe lassen sol ten. Ich stürmte zur Tür und es war mir egal, ob Jon dachte, dass sein Boss mich drangekriegt hatte. Ich wurde nicht langsamer, bis meine Füße endlich den Gehweg berührten. 

Straßenlärm traf mich, und die Sonne. Ich zögerte, als mir klarwurde, wo ich war, und drehte dann um. Mein Auto stand in der anderen Richtung. Ich schaute nicht auf, als ich am Schaufenster   vorbeiging,   und   versteckte   meine   Augen, indem ich nach meinem Handy in der Tasche grub. 

Beunruhigt  drückte ich die  Wahlwiederholungstaste,  um Marshai zu sagen, dass ich einen Notfal  im Freundeskreis hatte und es nicht bis drei zum Fountain Square schaffen konnte. 

Ich musste mit Ceri reden. 
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Scharf   bog   ich   in   den   Carport   ein.   Ich   war   so   schnel unterwegs, weil ich immer noch sauer auf Trent war. Lediglich die Gewohnheit sorgte dafür, dass ich mir nicht den Lack verkratzte.   Ich   liebte   mein   Auto,   und   obwohl   ich   den Schalthebel   benutzte   wie   ein   Ral eyfahrer,   würde   ich trotzdem   niemals   etwas   tun,   was   dem   mobilen   Symbol meiner   Unabhängigkeit   schaden   würde.   Besonders   nicht, nachdem ich meinen Führerschein zurückbekommen hatte und die Del e hatte reparieren lassen, von der ich mich nicht erinnern konnte, wann ich sie hineingefahren hatte. 

Glücklicherweise   lag   die   Kirche   in   einem   ruhigen Wohngebiet, und nur die sechzig Jahre alten Eichen sahen meine schlechte Laune. 

Ich trat auf die Bremse und mein Kopf wurde nach vorne gedrückt.   Ein   perverses   Gefühl   der   Befriedigung   erfül te mich. Der Kühlergril  war gerade mal zehn Zentimeter von der Wand entfernt. Perfekt. 

Ich schnappte mir meine Tasche vom Rücksitz, stieg aus und   knal te   die   Tür   zu.   Es   war   fast   zwei.   Ceri   schlief wahrscheinlich   noch,   nachdem   Elfen,   wenn   sie   konnten, denselben   Schlafrhythmen   folgten   wie   Pixies.   Doch   ich musste trotzdem mit ihr reden. 

Ich   hörte   das   trockene   Klappern   von   Pixieflügeln,   als meine Füße den Gehweg berührten, und warf meine Haare nach hinten, um Platz zu machen für wen auch immer. Ich tippte auf Jenks; er hatte sich angewöhnt, mit den wenigen Kindern im Wachdienst wach zu bleiben und dann ein paar Stunden zu schlafen, wenn al e anderen wach waren. 

»Rache«,   sagte   Jenks   zur   Begrüßung   und   flog   eine schwungvol e Kurve, um auf meiner Schulter zu landen, nur um im  letzten Moment abzudrehen, als er  meine finstere Miene sah. Stattdessen schwebte er in der Luft vor meinem Gesicht und flog rückwärts. Ich hasste es, wenn er das tat. 

»Ivy hat dich angerufen, hm?«, meinte er vol  beleidigter Selbstgerechtigkeit. »Es sitzt unter dem Dachvorsprung zur Straße. Ich kann das verdammte Ding nicht wachkriegen. Du musst einen Zauber einsetzen oder irgendwas.«

Ich   zog   die   Augenbrauen   hoch.   Es   sitzt   unter   dem Dachvorsprung? »Was sitzt unter dem Dachvorsprung?«

»Ein   Gargoyle«,   verkündete   Jenks   wütend,   und   meine Besorgnis   löste   sich   in   Luft   auf.   »Ein   schwerarschiger, pickliger, großfüßiger Wasserspeier-Gargoyle.«

»Wirklich?«,   fragte   ich,   blieb   stehen   und   blinzelte   zum Kirchturm hinauf. Ich konnte keinen Gargoyle sehen. »Wie lang ist er schon hier?«

»Woher zum Teufel sol  ich das wissen?«, schrie er, und ich verstand jetzt, woher seine Wut kam. Jemand hatte seine Überwachung unterlaufen, und das gefiel ihm nicht. Jenks sah mein Lächeln und stemmte die Hände in die Hüften, während er rückwärts schwebte. »Was ist so lustig?«

»Nichts.« Ich setzte mich wieder in Bewegung und bog auf dem Gehweg nach links Richtung Keasleys Haus ab, statt zur Kirche.   Jenks'   Flügel   summten,   als   ich   in   die   unerwartete Richtung abbog, und er schoss hinter mir her. »Wir werden heute Abend mit ihm oder ihr reden, okay?«, meinte ich, weil ich   noch   Ivys   Meinung   hören   wol te,   bevor   wir   eine dramatische Entscheidung trafen. »Wenn er jung ist, sucht er viel eicht einfach nur einen Ort, um zu hängen.«

»Sie   hängen   nicht,   sie   lauern«,   murmelte   er,   und   seine Flügel   klapperten   aggressiv.   »Irgendwas   stimmt   nicht   mit dem, oder er wäre bei seinen Artgenossen. Die bewegen sich nicht,   Rachel,   außer   sie   haben   was   wirklich   Schlimmes angestel t.«

»Viel eicht ist er ein Rebel  wie du, Jenks.« Der Pixie gab ein winziges Schnauben von sich. 

»Wo gehen wir hin?«, fragte er dann und drehte sich kurz, um zur Kirche hinter uns zu schauen. 

Sofort war  meine schlechte Laune wieder  da. »Mit Ceri reden.   Ich   bin   Trent   über   den   Weg   gelaufen,   der   gerade Kostüme aussuchte.«

»Was hat das denn mit Ceri zu tun?«, unterbrach mich Jenks. Er war der kleinen, aber selbstsicheren Frau gegenüber mindestens so beschützend wie ich. 

Am Rand des Gehwegs hielt ich an, damit ich sein Gesicht beobachten konnte. »Er hat sie geschwängert.«

»Schwanger!«

Der schril e Aufschrei war unterlegt von einem Staubstoß, den ich sogar in der hel en Nachmittagssonne sehen konnte. 

»Es wird noch besser«, sagte ich, trat auf die leere Straße und hielt auf das mindestens sechzig Jahre alte Haus zu, das sich Keasley und Ceri teilten. »Er wil , dass ich ins Jenseits gehe, um eine Gewebeprobe zu holen, damit ihr Kind ohne Auswirkungen des Fluches geboren wird. Er hat versucht, mir Schuldgefühle zu machen.«  Und fast hätte es funktioniert. 

»Schwanger?«,   wiederholte   Jenks,   und   sein   kantiges Gesicht   zeigte   deutlich   sein   Entsetzen.   »Ich   muss   an   ihr riechen.«

Meine   Schritte   wurden   langsamer.   »Du   kannst   riechen, wenn   jemand   schwanger   ist?«,   fragte   ich,   irgendwie schockiert. 

Jenks zuckte mit den Achseln. »Manchmal. Bei Elfen weiß ich es nicht.« Er schoss zum Gehweg, dann zurück zu mir. 

»Kannst   du   ein   wenig   schnel er   gehen?   Ich   würde   gerne ankommen, bevor die Sonne untergeht und das Ding unterm Dach aufwacht.«

Mein Blick wanderte drei Häuser weiter und ich entdeckte Keasley,   der   das   Herbstwetter   genoss   und   vor   dem   Haus Laub zusammenkehrte. Super, er würde sehen, wie ich zu ihm raste, als wäre ich ein brennendes Kaninchen. »Jenks«, sagte ich plötzlich. »Ich werde reden. Nicht du.«

»Yeah, yeah, yeah.« Ich starrte ihn drohend an. 

»Ich meine es ernst. Ceri hat es ihm viel eicht noch nicht gesagt.«

Das Summen seiner Flügel wurde ein wenig tiefer, obwohl er keinen Zentimeter an Höhe verlor. »Okay«, antwortete er dann zögernd. 

Ich erreichte den Gehweg auf der anderen Seite, der mit Sonnenflecken übersät war.  Keasley ist Leon Bairn?,  dachte ich und musterte ihn. Leon war neben mir der Einzige, der bei   der  I.S.   gekündigt   und   es   überlebt   hatte,   obwohl   er offensichtlich seinen eigenen Tod hatte vortäuschen müssen, um das zu schaffen. Ich ging davon aus, dass Trent es wusste, weil er dabei geholfen hatte. Er musste zu der Zeit ungefähr fünfzehn gewesen sein, aber er trat gerade das Erbe seiner Eltern   an   und   war   wahrscheinlich   begierig   gewesen,   sein Können zu zeigen. 

Ich schaute kurz zu Jenks und erinnerte mich daran, wie wütend der Pixie gewesen war, als ich vor ihm verheimlicht hatte, dass Trent ein Elf war. Wenn Keasley Leon war, dann war er ein Runner. Und Jenks würde dieses Vertrauen um nichts in der Welt enttäuschen. 

»Jenks, kannst du ein Geheimnis bewahren?«, fragte ich und wurde langsamer, als Keasley uns sah, aufhörte zu fegen und den Rechen an den Zaun lehnte. Der alte Mann litt an so schlimmer Arthritis, dass er nur selten im Garten arbeiten konnte,   trotz   der   Schmerzamulette,   die   Ceri   für   ihn anfertigte. 



»Viel eicht«,   meinte   der   Pixie,   der   sich   seiner   eigenen Grenzen durchaus bewusst war. Ich schaute ihn scharf an und er   zog   eine   Grimasse.   »Yeah,   ich   werde   dein   dämliches Geheimnis   bewahren.   Was   ist   es?   Trent   trägt   eine Männerkorsage?«

Ein  Lächeln   spielte   um   meine  Lippen,   bevor   ich  wieder ernst wurde. »Keasley ist Leon Bairn.«

»Heilige   Scheiße!«,   brach   es   aus   Jenks   heraus,   und   vor dem Schatten der Blätter sah ich einen glitzernden Strahl von Pixiestaub. »Da nehme ich mir mal einen Nachmittag frei, und prompt findest du heraus, dass Ceri schwanger ist und mit einer toten Legende zusammenlebt.«

Ich grinste ihn an. »Trent war heute gesprächig.«

»Ist   das   dein   fairybeschissener   Ernst?«   Seine   Flügel nahmen ein nachdenkliches Silber an. »Also, warum hat dir Trent so viel erzählt?«

Ich zuckte mit den Achseln und ließ meine Finger über die Oberseite   des   Maschendrahtzauns   gleiten,   der   Keasleys Vorgarten umgab. »Ich weiß es nicht. Um zu beweisen, dass er etwas weiß, was ich nicht weiß? Hat Jih dir erzählt, dass sie sich mit einem jungen Pixiemann zusammengetan hat?«

»Was?«

Sein   Flügelschlag   setzte   aus   und   ich   riss   meine   Hand alarmiert nach vorne, aber er fing sich wieder, bevor er auf meine Handfläche fal en konnte. Jenks schwebte vor mir, sein Gesicht eine Maske von elterlichem Horror. 

»Trent?«, quietschte er. »Trent hat dir das gesagt?« Und als ich nickte, konzentrierte er seinen Blick auf den Vorgarten des   Hauses,   der   gerade   erst   anfing,   den   Segen   einer Pixieanwesenheit zu zeigen, selbst jetzt im Herbst. »Heilige Mutter von Tink. Ich muss mit meiner Tochter reden.«

Ohne auf meine Antwort zu warten, schoss er davon, nur um am Zaun abrupt zum Stil stand zu kommen. Er verlor ein gutes Stück an Höhe, riss ein pixiegroßes rotes Kopftuch aus seiner Tasche und band es sich um das Fußgelenk. Es war die Pixieversion einer weißen Flagge: ein Versprechen der guten Absicht  und   auch,   nicht   zu   wildern.   Er  hatte   es   noch   nie zuvor getragen, wenn er seine Tochter besucht hatte, und die Anerkennung   ihres   neuen   Ehemannes   musste   gleichzeitig bitter und süß sein. Seine Flügel hatten ein trübseliges Blau, als er über das Haus in den hinteren Garten schoss, auf den Jih ihre bisherigen Bemühungen konzentriert hatte. 

Ich lächelte leise, hob bei Keasleys Gruß eine Hand, öffnete das Tor und trat in den Vorgarten. 

»Hi,   Keasley!«,   rief   ich   und   betrachtete   ihn   mit   völ ig neuem   Interesse,   das   daraus   geboren   war,   dass   ich   seine Geschichte kannte. Der alte Mann stand in der Mitte des Weges, seine bil igen Turnschuhe fast begraben unter Laub. 

Seine   Jeans   waren   von   Arbeit   verblichen,   nicht   durch modernes Stonewashing, und sein rotschwarzes Karohemd sah aus, als wäre es eine Nummer zu groß, wahrscheinlich irgendwo im Ausverkauf erstanden. 

Seine   Runzeln   verliehen   seinem   Gesicht   eine Beschaffenheit, die es einfach zu lesen machte. Der leichte Gelbstich in seinen braunen Augen machte mir Sorgen, aber er war gesund, wenn man mal von Alter und Arthritis absah. 



Ich konnte sehen, dass er einmal groß gewesen war; jetzt al erdings konnte ich ihm direkt in die Augen schauen. 

Das Alter machte seinem Körper ziemlich zu schaffen, aber bis jetzt hatte es seinen Geist nicht beeinflusst. Er war der weise alte Mann der Nachbarschaft, und der Einzige, der mir Ratschläge geben konnte, ohne dass ich wütend wurde. 

Aber am meisten mochte ich seine Hände. Man konnte an ihnen sein gesamtes Leben ablesen: dunkel, sehnig, knorrig von der Steifheit, aber ohne Angst vor Arbeit, fähig, Zauber anzurühren, Vampirbisse zu nähen und Pixiekinder zu halten. 

Al es   drei   hatte   er   vor   meinen   Augen   getan,   und   ich vertraute ihm. Selbst wenn er vorgab, jemand zu sein, der er nicht war. Taten wir das nicht al e? 

»Schönen Nachmittag, Rachel«, rief er, und sein scharfer Blick senkte sich wieder vom Giebel und Jenks' Pixiestaub-spur. »Du siehst in diesem Pul i aus wie der fleischgewordene Herbst.«

Ich schaute kurz nach unten auf das schwarz-rote Muster, weil ich noch nie vorher darüber nachgedacht hatte. »Danke. 

Und   du   siehst   gut   aus,   wie   du   hier   vorne   das   Laub zusammenrechst. Geht's deinen Knien gut?«

Der alte Mann klopfte auf die dünnen Stel en an seiner Hose   und   blinzelte   in   die   Sonne.   »Sie   waren   schon   mal besser, aber sie waren auch schon viel schlimmer. Ceri war in letzter Zeit viel in der Küche und hat Dinge ausprobiert.«

Ich   wurde   langsamer.   Ich   war   immer   noch   auf   dem gesprungenen Weg zur vorderen Veranda. Er war mit Gras überwuchert   und   dadurch   nur   noch   zwanzig   Zentimeter breit. »Ich nehme an«, sagte ich leise, »dass ein Leben der Jagd auf Bösewichter einen ganz schön fertigmachen kann. 

Wenn man nicht vorsichtig ist.«

Er bewegte sich nicht und starrte mich nur an. 

»Ich, ahm, habe heute mit jemandem geredet«, meinte ich, weil ich es einfach von ihm hören wol te. »Er sagte. .«

»Wer?«, presste er hervor, und mein Gesicht verlor jeden Ausdruck. Er hatte Angst. Fast schon Panik. 

»Trent.« Mein Puls beschleunigte sich, als ich weiterging. 

»Trent Kalamack. Er hat sich benommen, als wüsste er es schon seit langer Zeit.«  Meine Schultern verspannten sich und der Hund, der in der Nähe bel te, machte mich nervös. 

Keasley atmete auf und seine Angst verwandelte sich in so tiefgehende Erleichterung, dass ich sie fast anfassen konnte. 

»Tut er«, antwortete er und fuhr sich mit einer Hand durch seine grauen, dicht gelockten Haare. »Ich muss mich setzen.« 

Er drehte sich zum Haus um. Es brauchte neue Dachziegel und fast noch dringender neue Farbe. »Wil st du dich für einen Moment zu mir setzen?«

Ich dachte an Ceri, dann an Marshai. Und da war auch noch der Gargoyle, gegen den Jenks stänkerte. »Sicher.«

Keasley   nahm   den   Rechen,   schlurfte   langsam   zu   den durchhängenden   Verandastufen,   lehnte   das   Gartengerät gegen   den   Handlauf   und   setzte   sich   dann   mühsam   mit einem tiefen Seufzen auf die Stufen. Auf dem Geländer stand ein Korb mit Cocktailtomaten, die beim Trick or Treat verteilt werden   würden,   und   zwei   Kürbisse   warteten   darauf, Gesichter   geschnitzt   zu   bekommen.   Vorsichtig   setzte   ich mich neben ihn, meine Knie auf derselben Höhe wie meine Brust. »Bist du in Ordnung?«, fragte ich zögernd, als er nichts sagte. 

Er schaute mich schief an. »Du weißt, wie man das Herz eines alten Mannes auf Trab hält, Rachel. Wissen es Ivy und Jenks?«

»Jenks«,   antwortete   ich   und   verzog   schuldbewusst   das Gesicht.   Er   hob   eine   Hand,   um   mir   zu   sagen,   dass   es   in Ordnung war. 

»Ich vertraue ihm, er wird den Mund halten. Trent hat mir die   Möglichkeit   gegeben,   meinen   Tod   zu   inszenieren. 

Eigentlich   hat   er   mir   nur   das   DNS-präparierte   Gewebe gegeben, das ich auf meine Veranda schmieren konnte, aber er wusste al es.«

 Er   hat   ihm   Gewebe   gegeben?   Wie   nett. »Dann   bist   du wirklich. .« Ich brach ab, als eine knorrige Hand warnend auf meinem Knie landete. Auf der Straße kämpften fünf Spatzen um eine Motte, die sie gefunden hatten, und ich hörte ihrem wütenden   Gezwitscher   zu,   während   ich   aus   Keasleys Schweigen herauslas, dass ich es nicht einmal aussprechen sol te.   »Es   ist   über   zehn   Jahre   her«,   protestierte   ich schließlich. 

Seine   Augen   verfolgten   die   Vögel,   als   einer   die   Motte eroberte und der Rest ihn die Straße entlang verfolgte. »Das ist egal«, meinte er. »Wie eine Mordanklage wird so eine Akte nie geschlossen.«

Ich folgte seinem Blick zu der Kirche, in der Ivy und ich zusammenlebten. »Deswegen bist du gegenüber der Kirche eingezogen, richtig?«, fragte ich und dachte zurück an den Tag.   Keasley   hatte   mein   Leben   gerettet,   als   er   einen verzögerten   Verbrennungszauber   entfernt   hatte,   den   mir jemand im Bus angeheftet hatte. »Du hast dir gedacht, wenn ich   einen   Weg   finde,   den  I.S.-Mordauftrag   zu   überleben, dann könnte es auch dir gelingen?«

Er lächelte und zeigte dabei seine gelblichen Zähne. Dann zog er seine Hand von meinem Knie. »Ja, Ma'am. Habe ich. 

Aber nachdem ich gesehen habe, wie du es gemacht hast?« 

Keasley schüttelte den Kopf. »Ich bin zu alt, um mit Drachen zu kämpfen. Ich bleibe einfach Keasley, wenn es dir nichts ausmacht.«

Ich dachte darüber nach. Mir war kalt, obwohl wir in der Sonne saßen. In die Anonymität zu verschwinden war etwas, was   ich   einfach   nicht   konnte.   »Du   bist   am   selben   Tag eingezogen wie ich, richtig? Du weißt wirklich nicht, wann Ivy die Kirche angemietet hat.«

»Nein.« Sein Blick ging Richtung Kirchturm, dessen Spitze hinter Bäumen versteckt war. »Aber ich habe ihr Kommen und Gehen in der ersten Woche genau beobachtet, und ich schätze,   dass   sie   mindestens   schon   seit   drei   Monaten   da war.«

Ich nickte langsam. Heute lernte ich eine Menge. Nichts davon angenehm. »Du bist ein guter Lügner«, meinte ich dann, und Keasley lachte. 

»War ich mal.«

 Lügner,  dachte   ich   und   meine   Gedanken   wanderten   zu Trent. »Ahm, ist Ceri schon auf? Ich müsste mit ihr reden.«



Keasley drehte sich, um mich direkt anzuschauen. In seinen müden   Augen   lag   tiefe   Erleichterung.   Ich   hatte   sein Geheimnis herausgefunden und ihn damit von der  Pflicht befreit,   mich   anzulügen.   Aber   ich   glaubte,   dass   er   am dankbarsten war, weil ich deswegen nicht weniger von ihm hielt. 

»Ich glaube, sie schläft noch«, antwortete er und lächelte mich an, um mir zu zeigen, wie froh er war, dass ich immer noch seine Freundin sein wol te. »Sie war in letzter Zeit oft müde.«

 Darauf wette ich.  Ich lächelte zurück, stand auf und zog meine   Jeans   zurecht.   Ich   war   schon   lange   davon ausgegangen, dass Ivy vor mir eingezogen war, und nur so getan   hatte,   als   zöge   sie   am   selben   Tag  ein,   um   meinen Argwohn   zu   beschwichtigen.   Jetzt,   wo   ich   die   Wahrheit wusste,   würde   ich   Ivy   viel eicht   mit   dem   Wissen konfrontieren. Viel eicht. Es war nicht automatisch wichtig - 

ich verstand ihre Gründe, und das war  genug.  Manchmal sol te man schlafende Vamps nicht wecken. 

Ich streckte eine Hand aus, um Keasley auf die Füße zu helfen. »Würdest du Ceri sagen, dass sie mal vorbeischauen sol ?«, fragte ich, während ich seinen Arm festhielt, bis ich mir sicher war, dass er fest stand. 

Die Verandatür quietschte und mein Kopf schoss herum. 

Ceri   stand   hinter   der   geschlossenen   Fliegentür,   in   einem Shirtkleid, dass sie wirken ließ wie eine junge Ehefrau aus den sechziger Jahren. Ein Chaos von Gefühlen traf mich, als ich ihre traurige, schuldige Körperhaltung sah. Sie sah nicht schwanger aus. Sie sah besorgt aus. 

»Hat Jenks dich geweckt?«, fragte ich zur Begrüßung, weil mir einfach nichts anderes einfiel. 

Sie   schüttelte   mit   verschränkten   Armen   den   Kopf.   Ihr langes, fast durchsichtiges Haar trug sie in einem Zopf, der so kompliziert geflochten war, dass man dafür mindestens zwei Pixies brauchte. Selbst durch das Fliegengitter konnte ich   sehen,   dass   sie   bleich   war,   ihre   grünen   Augen   weit aufgerissen und ihr Kinn trotzig gehoben hatte. Obwohl sie winzig   und   zerbrechlich   war,   war   ihr   Geist   doch unverwüstlich und  stark,  gestärkt durch tausend Jahre  als Dämonenvertrauter. Elfen lebten nicht länger als Hexen, aber ihr Alterungsprozess hatte in dem Moment pausiert, in dem AI   sie   ergriffen   hatte.   Meine   Vermutung   war,   dass   sie   zu dieser Zeit ungefähr Mitte dreißig gewesen war. Sie war wie üblich barfuß, und ihr Kleid war überwiegend purpurn und golden. Das waren die Farben, die sie bei AI getragen hatte, aber ich musste zugeben, dass dieses Kleid kein Bal kleid war. 

»Komm rein«, sagte sie leise und verschwand ins Innere des dunklen Hauses. 

Ich schaute zu Keasley. Er wirkte gleichzeitig wachsam und vorsichtig. Offenbar hatte er meine Anspannung erkannt und auch die Scham,  die sie  hinter  ihrer  Verteidigungshaltung versteckte. Oder viel eicht war es auch Schuld. 

»Geh nur«, meinte er, als wol te er, dass wir es hinter uns brachten, damit er erfuhr, worum es ging. 

Ich   verließ   ihn   und   ging   die   Stufen   hinauf.   Meine Spannung   ließ   ein   wenig   nach,   als   mich   der   Schutz   des Hauses umgab. Ich ging nicht davon aus, dass sie es ihm schon   erzählt   hatte   -   was   hieß,   dass   ich   Schuld   gesehen hatte. 

Die   Fliegentür   quietschte,   und   jetzt,   wo   ich   Keasleys Vergangenheit   kannte,   ging   ich   davon   aus,   dass   die mangelnde Ölung Absicht war. Der Geruch von Rotholz stieg mir in die Nase, als ich dem Geräusch ihrer leiser werdenden Schritte   den   niedrigen   Flur   entlang   folgte,   am   vorderen Zimmer vorbei und auch an der Küche und al en anderen Räumen,   bis   nach   ganz   hinten   in   das   tiefer   liegende Wohnzimmer, das irgendwann angebaut worden war. 

Das ältere Haus dämpfte die Geräusche von draußen. Ich stand in der Mitte des hinteren Wohnzimmers. Ich war mir sicher,   dass   sie   hier   hineingegangen   war.   Meine   Augen wanderten über die Veränderungen, die sie vorgenommen hatte, seitdem sie eingezogen war: auf den Fensterbänken standen   Astern   in   Weckgläsern   und   auf   den   Armen   der Couch lebende Pflanzen, die sie als Sonderangebote gekauft und gepflegt hatte, bis sie wieder blühten. Ausgeblichene Kissen   und   Stoffstreifen   verbargen   die   alten   Möbel.   Der Effekt war insgesamt sauber, gemütlich und beruhigend. 

»Ceri?«,   rief   ich   schließlich,   weil   ich   nicht   die   leiseste Ahnung hatte, wo sie war. 

»Hier   draußen«,  sagte  sie  von  jenseits  der   Tür,  die  von einem Feigenbaum im Topf offen gehalten wurde. 

Ich   verzog   das   Gesicht.   Sie   wol te   sich   im   Garten unterhalten - ihrer Festung. Super. 

Ich sammelte mich und ging nach draußen, wo ich sie an einem   Korbtisch   fand.   Jih   pflegte   den   Garten   noch   nicht besonders lang, aber mit einem enthusiastischen Pixie und Ceri hatte sich der winzige Platz Erde in weniger als einem Jahr   von   einem   toten   Dreckfeld   in   ein   kleines   Paradies verwandelt. 

Ein alter Eichenbaum, der so dick war, dass meine Arme seinen   Stamm   nicht   umfassen   konnten,   dominierte   den hinteren  Garten.   Über   seine   tiefer   hängenden   Äste  waren Stoffstreifen gelegt, die eine Art Zuflucht bildeten. Die Erde darunter war blank, aber sie war so glatt und flach wie ein Linoleumboden.   Kletterpflanzen   wucherten   auf   dem   Zaun und schirmten den Blick der Nachbarn ab, und jenseits des Baumschattens durfte das Gras hoch wachsen. Ich konnte irgendwo Wasser hören und ein Zaunkönig sang, als wäre es Frühling, nicht Herbst. Und ich hörte Gril en. 

»Das  ist  nett«,  sagte  ich  und  untertrieb  dabei ziemlich, während ich mich zu ihr gesel te. Auf dem Tisch standen eine Teekanne und zwei winzige Tassen, als ob sie mich erwartet hätte. Ich hätte ja vermutet, dass Trent sie gewarnt hatte, aber Keasley hatte kein Telefon. 

»Danke«,   sagte   sie   bescheiden.   »Jih   hat   sich   einen Ehemann   erwählt,   und   er   arbeitet   hart   daran,   sie   zu beeindrucken.«

Ich riss meinen Blick vom Garten los und wandte mich der nervösen Ceri zu. »Ist Jenks dort?«, fragte ich, weil ich auch mal das neueste Familienmitglied treffen wol te. 

Ein Lächeln besänftigte ihre angespannten Gesichtszüge. 

»Ja. Kannst du sie hören?«



Ich schüttelte den Kopf und ließ mich in den wackeligen Korbstuhl sinken.  So, was wäre jetzt ein guter Übergang? Ich habe   gehört,   Jih   ist   nicht   die   Einzige,   die   geschwängert wurde.. 

Ceri streckte mit einer kontrol ierten Bewegung den Arm nach der Teekanne aus. »Ich nehme mal an, dass das kein Freundschaftsbesuch   ist,   aber   hättest   du   trotzdem   gerne eine Tasse Tee?«

»Nein, danke«, sagte ich und fühlte dann ein Ziehen am Rande   meines   Bewusstseins,   als   Ceri   ein   Wort   auf   Latein murmelte   und   die   Teekanne   anfing   zu   dampfen.   Die bernsteinfarbene Flüssigkeit plätscherte in ihre Tasse und das Klickern   des   Porzel ans   klang   laut   in   der gril engeschwängerten Stil e. 

»Ceri, warum hast du es mir nicht erzählt?« Ihre leuchtend grünen   Augen   suchten   meine.   »Ich   dachte,   du   würdest wütend«, sagte sie mit verzweifelter Sorge in der Stimme. 

»Rachel, das ist der einzige Weg, wie ich es loswerden kann.«

Ich öffnete erstaunt den Mund. »Du wil st es nicht?« Ceris Gesicht   verlor   jeden   Ausdruck.   Sie   starrte   mich   für   einen Moment erstaunt an. »Worüber reden wir?«, fragte sie dann vorsichtig. »Dein Baby!«

Sie   wurde   blutrot.   »Wie   hast   du   das   herausgefunden?« 

Mein Puls beschleunigte sich und ich fühlte mich unwirklich. 

»Ich habe vorhin mit Trent gesprochen.« Als sie einfach nur dasaß und mich anstarrte, fügte ich hinzu: »Quen hat mich gebeten, ins Jenseits zu gehen, um eine Probe Elfen-DNS zu holen,   die   älter   ist   als   der   Fluch,   und   ich   wol te   wissen, warum   es   jetzt   so   eilig   ist.   Es   ist   ihm   irgendwie rausgerutscht.«

Panik erfül te sie, sichtbar an der Art, wie sie schnel  ihre Tasse abstel te und mein Handgelenk umklammerte. »Nein«, stieß sie leise hervor. Ihre Augen waren weit aufgerissen und ihr Atem ging schnel . »Rachel, das kannst du nicht. Du darfst nicht ins Jenseits gehen. Versprich mir jetzt sofort, dass du das nicht tun wirst. Niemals.«

Sie tat mir weh, also versuchte ich, ihr meinen Arm zu entziehen. »Ich bin nicht dämlich, Ceri.«

»Versprich es mir!«, wiederholte sie lauter. »Jetzt sofort! Du wirst nicht ins Jenseits gehen. Nicht für mich. Nicht für Trent. 

Nicht für mein Kind. Niemals!«

Ich   entwand   ihr   mein   Handgelenk,   betroffen   von   ihrer heftigen Reaktion. Ich war schon früher im Jenseits gewesen, und ich würde dort nicht nochmal hingehen. 

»Ich   habe   nein   gesagt.   Ceri,   ich   kann   das   nicht   tun. 

Jemand   beschwört   AI   aus   der   Haft   und   ich   kann   nicht riskieren, nach Sonnenuntergang nicht auf geweihtem Boden zu sein, geschweige denn ins Jenseits zu gehen.«

Die   bleiche   Frau   bekam   ihre   Gefühle   wieder   unter Kontrol e und war offensichtlich peinlich berührt. Ihre Augen schossen   zu   meinem   geröteten   Handgelenk,   und   ich versteckte es unter dem Tisch. Ich fühlte mich schuldig für meine eindeutige Erklärung, aus dem Jenseits rauszubleiben. 

Auch wenn es die klügste Entscheidung war. Ich wol te Ceri helfen und kam mir vor wie ein Feigling. »Es tut mir leid«, sagte ich und griff dann nach der Teekanne, weil ich eine Tasse von irgendwas wol te, um mich dahinter verstecken zu können. »Ich fühle mich wie ein Haufen Hühnerscheiße.«

»Musst du nicht«, sagte Ceri knapp, und ich suchte ihren Blick. »Das ist nicht dein Krieg.«

»Er war es mal.« Meine Gedanken wanderten zu der weit verbreiteten   Theorie,   dass   die   Hexen   das   Jenseits dreitausend Jahre vor den Elfen verlassen hatten. Vorher gab es keine Geschichtsschreibung der Hexen außer dem, woran sich   die   Elfen   für   uns   erinnerten,   und   auch   die   einsehe Geschichtsschreibung war eher karg. 

Ceri kam meinem Griff nach der Teekanne zuvor, schüttete mir Tee ein und reichte mir Tasse und Untertasse mit der gekonnten Grazie, die aus tausendjähriger Übung resultierte. 

Ich nahm sie und nippte. Es war kein Kaffee, aber ich konnte trotzdem den Koffeinstoß fühlen. Ich ließ mich in den Stuhl zurücksinken und überschlug die Beine. Ich hatte Zeit, und Ceri, nervös und aufgeregt, war klar erkenntlich in keinem Zustand, in dem ich einfach wieder gehen konnte. 

»Ceri«, sagte ich und legte einen Hauch von Stolz in meine Stimme.   »Du   bist   viel eicht   eine.   Wenn   ich   herausfinden würde, dass  ich überraschend schwanger  wäre,  würde ich völ ig durchdrehen. Ich kann nicht glauben, dass Trent dir das angetan hat.«

Ceri zögerte über ihrer Tasse und nippte dann grazil daran. 

»Hat er nicht.«

Ich schüttelte den Kopf. »Du kannst nicht die Schuld dafür übernehmen. Ich weiß, dass du eine erwachsene Frau bist und   deine   eigenen   Entscheidungen   triffst,   aber   Trent   ist verschlagen   und   manipulativ.   Er   könnte   einem   Trol   seine Brücke abschwatzen, wenn er wol te.«

Ihre Wangen röteten sich leicht. »Ich meine, es ist nicht Trentons Kind.«

Ich starrte sie an.  Wenn es nicht Trents ist. . 

»Es ist Quens«, sagte sie, wobei sie auf  den wehenden Stoff über uns starrte. 

»A. . aber. .«, stammelte ich.  Oh mein Gott. Quen?  Plötzlich bekamen die peinlichen Schweigemomente und seine steife Körperhaltung   eine   völ ig   andere   Bedeutung.   »Trent   hat nichts gesagt! Und Quen auch nicht. Sie standen einfach da und haben mich glauben lassen. .«

»Es ist nicht an ihnen, etwas zu sagen«, erklärte Ceri steif, und setzte dann mit einem scharfen Klacken ihre Teetasse ab. 

Eine Brise bewegte die feinen Strähnen, die ihrem Zopf entkommen   waren,   während   ich   meine   Gedanken   neu ordnete. Deswegen hatte Quen mich hinter Trents Rücken um   meine   Hilfe   gebeten.   Deswegen   hatte   er   so schuldbewusst gewirkt. 

»Aber   ich   dachte,   du   magst   Trent«,   gelang   es   mir schließlich zu sagen. 

Ceri   verzog   das   Gesicht.   Bei   mir   hätte   es   hässlich ausgesehen; an ihr wirkte die Grimasse nett. 

»Tue ich«, antwortete sie schlechtgelaunt. »Er ist freundlich zu mir und liebenswürdig. Er kann gut mit Worten umgehen und folgt meinen Gedankengängen, und wir erfreuen uns der   Gegenwart   des   anderen.   Sein   Stammbaum   ist makel os. .« Sie zögerte und senkte den Blick auf ihre Hände, die unbeweglich in ihrem Schoß lagen. Sie holte einmal tief Luft. »Und er kann mich nicht ohne Angst berühren.«

Ich zog wütend die Augenbrauen zusammen. 

»Es geht um den Dämonenschmutz«, sagte sie abwesend, und in ihren unruhigen Augen konnte ich Scham sehen. »Er glaubt, das ist ein verdammter Todeskuss. Dass ich dreckig und schlecht bin, und dass es ansteckend ist.«

Ich konnte das nicht glauben. Trent war ein mordender Drogenboss, und er dachte, Ceri wäre schmutzig? 

»Also«,   sagte   sie   schlechtgelaunt,   als   hätte   sie   meine Gedanken gelesen, »rein technisch gesehen hat er Recht. Ich könnte es auf ihm abladen, aber das würde ich nicht tun.« 

Sie hob den Kopf und suchte meinen Blick. Ihre Augen waren vol  unausgesprochenem Leid. »Du glaubst mir, oder?«

Ich dachte zurück an Trents Reaktion auf schwarze Magie, und biss die Zähne zusammen. »Yeah. Ja«, verbesserte ich mich. »Er wil  dich nicht berühren, hm?«

Ceris Ausdruck wurde flehend. »Sei nicht wütend auf ihn. 

Bei Bartholomews Hoden, Rachel«, flehte sie. »Der Mann hat ein   Recht   darauf,   Angst   zu   haben.   Ich   bin   böse.   Ich   bin gemein, überheblich, launisch, und ich bin überzogen von Dämonenschmutz.   Als   wir   uns   das   erste   Mal   getroffen haben,   habe   ich   Quen   mit   einem   schwarzen   Zauber überwältigt und Trent dann bedroht.«

»Der Mann war dabei, mich mit einem il egalen Zauber unter   Drogen   zu   setzen!   Was   sol test   du   schon   tun?   Ihn bitten, doch nett zu sein?«

»Quen versteht«, sagte sie dann und schaute wieder auf ihre   Hände.   »Ich   muss   ihm   gegenüber   mich   oder   meine Vergangenheit nicht erklären.« Sie hob den Kopf. »Ich weiß nicht mal, wie es passiert ist.«

»Ahm«, murmelte ich, weil ich das Gefühl hatte, dass hier eine   Geschichte   auftauchte,   die   ich   wirklich   nicht   hören wol te. 

»Ich hatte zugestimmt, mich mit Trent zu treffen. Ich wol te mich dafür entschuldigen, dass ich ihn bedroht hatte. Ich wol te   hören,   wie   seine   genetische   Behandlung   unsere Spezies am Leben hält, wo es Magie nicht vermochte. Der Nachmittag lief erstaunlich gut, und seine Gärten sind so wundervol  - stil , aber wundervol  -, also haben wir in der Woche darauf Tee getrunken und ich habe ihm von meinem Leben mit AI erzählt.« Eine Träne rann aus ihrem Auge und zog eine Spur bis zum Kinn. »Ich wol te, dass er es wusste. Er sol te verstehen, dass der Dämonenschmutz nichts über die Moral einer Person aussagt, sondern lediglich ein Zeichen eines Ungleichgewichts auf der Seele ist. Ich dachte, er finge an   zu   verstehen«,   sagte   sie   leise.   »Wir   haben   sogar zusammen   über   einen   Scherz   gelacht,   aber   als   ich   ihn berührt habe, ist er zurückgezuckt, und obwohl er sich dafür entschuldigt hat und rot geworden ist, konnte ich erkennen, dass der gesamte Nachmittag Heuchelei war. Er hatte mich zu Gast, weil er es für seine Pflicht hielt, nicht weil er wol te.«

Ich   konnte   es   mir   bildlich   vorstel en.   Trent   war   einfach stinkender Schleim. 

»Also habe ich meinen Tee getrunken und die Rol e der Kurtisane   gespielt,   die   den   Sohn   eines   wichtigen Verbündeten   unterhalten   muss«,   sagte   sie,   und   ich   fühlte den verletzten Stolz und die empfangene Beleidigung, die sie nicht unterdrücken konnte. »Ich danke Gott dafür, dass ich seine wahren Gefühle erkannt habe, bevor. . mein Herz sich ihm gegenüber erweicht hatte.«

Ceri   schnüffelte,   und   ich   reichte   ihr   eine   von   den Baumwol servietten,   die   sie   um   die   Teekanne   herum angeordnet   hatte.   Obwohl   sie   sagte,   dass   er   ihr   nichts bedeutete, konnte ich doch sehen, dass er sie tief verletzt hatte.   Viel eicht   zu   tief,   als   dass   Trent   es   bei   der zugegebenermaßen   übermäßig   stolzen   Frau   jemals wettmachen könnte. 

»Danke«,   sagte   sie   und   tupfte   an   ihren   Augen   herum. 

»Quen   hat   mich   an   diesem   Nachmittag   wie   üblich   nach Hause   gefahren.   Er   hatte   die   gesamte   unglückliche Angelegenheit bezeugt, und als ich aus seinem Auto floh, um Trost in meinem Garten zu finden, ist er mir gefolgt, hat mich   in   den   Arm   genommen   und   mir   gesagt,   dass   ich wunderschön und rein wäre. Al es, was ich sein wil . Al es, wovon ich weiß, dass ich es nicht bin.«

Ich wol te, dass sie aufhörte, aber sie musste es jemandem erzählen.   Und   ich   wusste,   wie   sie   sich   fühlte.   Sie   wol te geliebt werden, akzeptiert - nur um für Dinge geschmäht zu werden, auf die sie keinen Einfluss hatte. Eine heiße Träne trat aus meinem Auge und rann zum Kinn hinunter, als Ceri mich mit ihren geröteten, tränenfeuchten Augen ansah. 

»Ich verbringe jetzt nur noch Zeit mit Trent, damit Quen mich abholen und zurückbringen kann«, sagte sie dann leise. 



»Ich glaube, Trent weiß es, aber es ist mir egal. Quen ist selbstsicher   und   im   Reinen   mit   sich.   Wenn   ich   mit   ihm zusammen bin, fühle ich mich schön und unbeschmutzt. Ich hatte seit tausend Jahren nicht die Möglichkeit, ja oder nein zu den Aufmerksamkeiten eines Mannes zu sagen«, erklärte sie, und ihre Stimme wurde wieder fester. »Für AI war ich ein Ding,   etwas,   das   er   unterrichtete,   um   seine   Fähigkeiten vorzuführen, und als Quen meine Leidenschaft nach einem besonders anstrengenden Nachmittag mit Trent in Wal ung brachte,   wurde   mir   klar,   dass   ich   mehr   wol te   als   seine zärtlichen Worte.«

Mir schnürte sich der Hals zu.  Kisten.  Ich wusste, was sie meinte, und er war fort. Endgültig fort. 

»Ich wol te mich einem Mann schenken, der bereit war, auch sich selbst zu schenken«, sagte sie und flehte mich um ein   Verständnis   an,   das   sie   längst   hatte.   »Nicht   nur   die Verzückung   teilen,   die   unsere   Körper   sich   gegenseitig schenken können, sondern auch unsere Gedanken. Quen ist ein   guter   Mann«,   erklärte   sie,   als   erwarte   sie,   dass   ich protestierte.   »Er   wird   meinem   Kind   die   richtigen   Werte vermitteln. Mir ist es lieber, dass mein Ehemann ein Mann von gemischter Herkunft ist, der mich akzeptiert, als ein reinblütiger Elf, der tief in seiner Seele davon ausgeht, dass ich beschmutzt bin.«

Ich streckte die Hand nach ihr aus. »Ceri. .«

Sie zog ihre Hand weg, weil sie anscheinend erwartete, dass ich mit ihr diskutieren wol te. Nichts war weiter von der Wahrheit entfernt. »Quen ist so ehrenwert wie jeder Mann am Hofe meines Vaters«, erklärte sie hitzig. 

»Und   ehrenwerter   als   Trent«,   sagte   ich   und   unterbrach damit ihr Plädoyer. »Es ist eine gute Entscheidung.«

Erleichterung breitete sich auf ihren Zügen aus und löste die Spannung. Sie setzte an, etwas zu sagen, hielt dann aber inne.   Sie   sammelte   sich,   versuchte   es   noch   einmal   und schließlich gelang ihr ein hohes, quietschendes »Hättest du gern noch etwas Tee?«

Meine Tasse war vol , doch ich lächelte sie an. »Ja, bitte.«

Sie fül te auf, und ich nippte kurz daran. In dem Schweigen zwischen uns hörte ich ein neues Verständnis. Ich wusste, wie es  war,   nach  diesem   Gefühl  zu  suchen,   gewol t  zu   sein  - 

obwohl ich mit Marshai auf Nummer sicher gehen würde, war ich die Letzte, die ihr sagen würde, dass sie hätte stärker sein müssen. Stärker wofür? Wofür sol te sie sich aufsparen? 

Und   ich   wusste,   dass   Quen   ehrlich   zu   ihr   sein   würde.   Er brauchte wahrscheinlich eine verständnisvol e Seele genauso dringend wie sie. 

»Ich   habe   Quen   heute   gesehen«,   erklärte   ich,   und   ihre Miene wurde begierig, woran ich ablesen konnte, dass sie ihn liebte. »Er sieht gut aus. Ich glaube, er sorgt sich um dich.« Gott, ich fühlte mich wie in der Highschool, aber wen hatte Ceri sonst, den sie vol schwärmen konnte? Die Frau war verliebt und konnte es niemandem erzählen. 

»Mir geht es gut«, sagte sie verlegen. 

Ich lächelte, als ich sie in so einem Zustand sah, und lehnte mich mit meinem Tee zurück. Ich hatte noch ein wenig Zeit, bevor ich weg musste. Marshai konnte warten. »Hast du mal dran gedacht, näher zu ihm zu ziehen?«, fragte ich. »Trent hat angeboten, dich auf seinem. . Gelände unterzubringen.«

»Ich bin hier sicher«, sagte sie leise, mit gesenkten Augen, was mir verriet, dass sie darüber nachgedacht hatte. 

»Ich habe nicht an sicherer gedacht«, erklärte ich lachend. 

»Ich   wil   nur   Quen   nicht   ständig   hier   haben.   Seine   fette Limousine am Rinnstein. Zu al en möglichen Uhrzeiten. Er wird mich bei Sonnenaufgang wecken, wenn er hupt, damit du rauskommst.«

Sie errötete sanft. »Ich werde bei Keasley bleiben.«

Mein Lächeln erstarb, und obwohl ich nicht wol te, dass sie ging, meinte ich: »Ihr könntet beide gehen.«

»Jih und ihr neuer Ehemann. .«, protestierte sie, aber ich konnte sehen, dass sie gerne näher bei Quen sein wol te. 

»Ich   wette,   Trent   würde   Pixies   in   seinen   Garten   lassen, wenn du ihn fragst«, meinte ich mit einem Feixen bei der Vorstel ung, wie der Mann von ihnen umschwärmt wurde. 

»Quen   versucht   schon,   Trent   davon   zu   überzeugen,   wie fantastisch   Pixies   Eindringlinge   aufspüren   können.«   Mal abgesehen von dem neuen Gargoyle in unserem Dachstuhl. 

»Und Trent versucht, dich zu beeindrucken, selbst wenn er ahnungslos   ist   wie   eine   Ente.«   Sie   hob   nachdenklich   die Augenbrauen, und ich fügte hinzu: »Er besteht darauf, selbst ins Jenseits zu gehen, um die Gewebeprobe zu holen.«

»In seinem Labor kann er besser helfen«, entgegnete sie bissig. 

»Da gehört er hin«, stimmte ich zu und nahm noch einen Schluck Tee. »Kleiner Mäuseburger.«



Ceri   schaute   mich   fragend   an   und   verlor   ihre   steife, formel e Haltung. »Ich bin sicher hier«, bestätigte sie noch einmal. »Nichts wird mir oder Keasley Schaden zufügen. Ich habe Verteidigungsmöglichkeiten, die ich in einem Moment errichten kann.«

Das bezweifelte ich nicht, aber Dämonen konnten überal auftauchen außer auf heiligem Boden. 

»Da ist auch noch AI«, fügte ich hinzu. »Er läuft Amok. Ivy hat es dir gesagt, oder?«

Sie   nickte,   starrte   dabei   aber   auf   die   weit   entfernten Kletterpflanzen. Ich runzelte die Stirn. »Jemand hat ihn aus der   Haft   beschworen   und   in   drei   Nächten   hintereinander freigelassen«, sagte ich schlechtgelaunt. »David kontrol iert die eingehenden Schadensmeldungen, um zu sehen, ob es jemand aus der Gegend auf mich abgesehen hat, oder ob AI einem   namenlosen   Idioten   einen   Wunsch   pro   Nacht gewährt, damit er ihn gehen lässt.« Ich presste die Lippen aufeinander und dachte an Nick. Mein Bauch sagte nein, und diesem Gefühl würde ich glauben. 

»Er hat letzte Nacht versucht, mich zu töten. Während ich mit meiner Mom beim Einkaufen war.«

»Dich. . zu töten?«

Meine Aufmerksamkeit richtete sich wieder ganz auf sie, als ich ihr leichtes Stottern hörte. »Er sagt, dass er nichts zu verlieren   hat,   also   wird   er   sich   nicht   an   die   Abmachung halten, mich und meine Verwandten in Ruhe zu lassen.« Ich zögerte. »Heißt das, ich kann jedem  beibringen, wie man Kraftlinienenergie   speichert?«   Immunität   vor   dem   Dämon gegen unser Schweigen, das war der Deal gewesen. 

»Er hat gesagt, dass er dir nicht wehtun wird«, sagte sie und sah zu Recht verängstigt aus. »Ich meine, sie lassen ihn doch nicht damit davonkommen, dass er sein Wort bricht, oder? Hast du Minias gerufen?«

Ich schnaubte, nicht gerade scharf auf die Rechnung vom Zauberladen. »Musste ich nicht. Er ist aufgetaucht und hat ihn verjagt«, erklärte ich und fragte mich, ob sie mitkommen und mit mir im Altarraum schlafen würde, fal s ich sie darum bat.   »Minias   interessiert   es   nicht   mal,   dass   AI   sein   Wort bricht. Er ist nur sauer, dass er aus seiner Zel e entkommt. Sie haben Minias von dem Dienst bei Newt abgezogen und auf Dämonenjagd   geschickt.«   Ich   schaute   auf   und   bemerkte einen fast panischen Ausdruck auf ihrem Gesicht. 

»Es ist nicht Als Wortbruch, der sie auf die Palme bringt. Es ist seine Flucht. Minias erwartete, dass ich mit AI Namen tausche,   damit   er   nicht   mehr   aus   der   Haft   beschworen werden kann.«

»Rachel, nein!«, schrie sie und streckte den Arm über den Tisch aus, wie um mich körperlich davon abzuhalten. »Das kannst du nicht tun.«

Ich   blinzelte   überrascht.   »Ich   rechne   nicht   damit,   aber wenn ich nicht herausfinden kann, wer AI beschwört und ihn frei lässt, ist das viel eicht der einzige Weg, mein Nachtleben zurückzubekommen.«

Ceri   zog   sich   zurück,   setzte   sich   sehr   aufrecht   und verschränkte die Arme auf dem Schoß. 

»Warum   zum   Wandel   sol te   ich   Als   Namen   annehmen, wenn   ich   stattdessen   bloß   einem   Dämonenbeschwörer   in den Arsch treten muss?«, murmelte ich, und ihre schmalen Schultern entspannten sich ein wenig. 

»Gut«,   sagte   sie.   Anscheinend   war   ihr   der   heftige Ausbruch   ein   wenig   peinlich.   »Du   musst   nicht   mit   ihnen verhandeln. Ich helfe dir, fal s es nötig sein sol te. Geh nicht zu   den   Dämonen,   selbst   wenn   du   den   Namen   mit   AI tauschen musst. Ich finde den Fluch für dich.«

Fluch. Yeah, es wäre ein Fluch, den ich brauchte, um mal wieder   meinen   Hals   zu   retten.   Ich   würde   mich   wirklich anstrengen   müssen,   AI   seine   >Du   kommst   aus   dem Gefängnis<-Karte   abzunehmen.   »Ich   kann   nicht   glauben, dass sie ihn in den Knast gesteckt haben, nur weil du noch lebst   und   über   das   Wissen   verfügst,   wie   man Kraftlinienenergie speichert«, grübelte ich laut, nahm einen Schluck aus meiner Tasche und war fast überrascht, als es kein Kaffee war. »Haben ihm seine gesamten angesammelten Tränke weggenommen. Al es. Kein Wunder, dass er mich tot sehen wil .«

»Wenn   das   herauskäme,   würde   es   ihre   potentiel en Vertrauten   stark   vermindern«,   murmelte   sie.   Anscheinend wol te sie das Thema einfach abschließen. 

»Yeah, also er hat jemanden, der Zauber für ihn kocht. Er war sein übliches grünsamtenes Selbst. Ich schwöre, wenn es Nick ist, trete ich ihm in den Arsch bis zurück zur Mackinac-Brücke. Das heißt, wenn AI ihm den bis dahin nicht schon abgekaut hat. Dieser Dämon wird mich umbringen, wenn ich nicht vorsichtig bin.«



»Nein«, warf sie eilig ein. »Das würde AI nicht tun. Es muss ein Bluff sein. Er sagte. .«

Sie verstummte und ich starrte aufmerksam in ihr plötzlich verzweifeltes, fast panisches Gesicht.  »Er sagte.« Ceri hat mit ihm gesprochen? Mit AI? 

»Du?«, stammelte ich und kämpfte mich auf die Füße. »Du beschwörst ihn?«

»Nein!«,   widersprach   sie,   und   ihr   Gesicht   wurde   noch weißer. »Rachel, nein. Ich fertige nur Aussehenszauber für ihn. Sei nicht böse.«

Fassungslos rang ich um Worte. »Er läuft seit drei Wochen frei herum, und du hast es mir nicht gesagt!«

»Er sagte, er würde dich nicht angreifen!« Sie stand auf. 

»Ich dachte, du wärst sicher. Er  kann  dich nicht angreifen. Er hat es versprochen.«

»Er hat mich angegriffen!«, schrie ich, und es war mir völ ig egal, ob die Nachbarn mich hörten. »Er wird mich verdammt nochmal töten, weil er nichts mehr zu verlieren hat. Und du machst Flüche für ihn?«

»Es ist ein guter Handel!«, schoss sie zurück. »Für jeweils dreizehn   nimmt   er   den   Gegenwert   von   einem   Tag Dämonenschmutz von mir. Ich habe meine Seele bereits von einem ganzen Jahr gereinigt!«

Ich starrte sie an. Sie fertigte freiwil ig Flüche für AI? »Also, das ist wirklich verfickt wunderbar für dich«, blaffte ich. 

Ihr Gesicht wurde rot vor Wut. »Es ist der einzige Weg, wie ich   den   Schmutz   loswerden   kann«,   erklärte   sie,   und   ihre losen   Haarsträhnen   begannen   zu   schweben.   »Er   hat versprochen, dass er dich nicht verfolgen wird.« Sie riss die Augen auf und legte eine Hand auf die Brust. Ihre Laune schlug um wie ein abstürzender Drache. »Sie wol en, dass du ihnen hilfst, ihn zu fangen, Rachel. Stimm nicht zu. Egal, was sie dir anbieten. Wenn AI wirklich zum Verbrecher geworden ist, dann wird er so schlüpfrig und hinterhältig sein wie ein Stachelrochen. Du kannst ihm jetzt nicht mehr vertrauen!«

 Als hätte ich das je getan? »Ich kann  ihm jetzt nicht mehr vertrauen?«, rief ich. »Was für ein Spiel ist das, wo sich die Regeln ständig ändern?«

Ceri schien vor den Kopf gestoßen und musterte mich von oben bis unten. »Also, hat er dich wirklich verletzt?«

»Er   hat   mich   am   Hals   hochgehoben   und durchgeschüttelt«,   schrie   ich.   Sie   verteidigte   ihn.   Sie verteidigte AI! 

»Wenn das al es war, was er getan hat, ist der Wortbruch lediglich Ansichtssache«, erklärte sie scharf. »Er blufft.«

 Ich glaube das einfach nicht. Ich kann das verfickt nochmal nicht glauben. »Du ergreifst Partei für ihn!«

»Tue ich nicht«, schrie sie, und auf ihren Wangen bildeten sich   hektische   rote   Flecken.   »Ich   erkläre   dir,   wie   ihr Rechtssystem   funktioniert.   Wenn   es   ein   Schlupfloch   gibt, werden sie ihm erlauben, es zu nutzen. Und ich habe ihm nur Verkleidungszauber gemacht. Ich würde niemals etwas tun, was dich verletzen könnte.«

»Du arbeitest für AI, und du hast es mir nicht erzählt!«

»Ich habe es dir nicht erzählt, weil ich wusste, dass du wütend werden würdest.«



»Und du hattest Recht«, brül te ich mit rasendem Puls. »Ich habe dich von ihm befreit, und jetzt bist du wieder dabei. 

Nur ein weiterer potentiel er Vertrauter, der glaubt, dass er klüger ist als ein Dämon.«

Ceris Gesicht wurde grau. »Verschwinde.«

»Mit Vergnügen.«

Später konnte ich mich nicht einmal mehr daran erinnern, wie ich durch das Haus gekommen war. Ich erinnere mich daran,   dass   ich   hinausgestürmt   bin,   weil   ich zusammenzuckte,   als   die   Fliegentür   hinter   mir   zuschlug. 

Keasley   saß   auf   den   Stufen   und   hielt   drei   Pixies   auf   der Handfläche.   Sie   flogen   auf,   als   die   Tür   zuknal te,   und   er drehte sich um, um mich anzusehen. 

»Ist zwischen euch zwei. . Damen al es geklärt?«, fragte er und riss die Augen auf, als ich an ihm vorbeistampfte und aus dem hinteren Garten ein frustrierter Schrei erklang. Ein donnerndes Geräusch ertönte und die Pixies kreischten, als es   zu   einer   Druckveränderung   kam.   Ceri   hatte   einen Wutanfal . 

»Glückwünsche, Jih«, sagte ich und blieb kurz am Fuß der Treppe   stehen.   »Ich   würde   deinen   neuen   Ehemann   gerne richtig   kennenlernen,   aber   ich   glaube   nicht,   dass   ich   hier noch wil kommen bin.« Ich drehte mich zu Keasley um. »Fal s du mich brauchst, du weißt, wo du mich findest.« Und ohne ein weiteres Wort ging ich. 

Mein Puls raste und ich atmete flach. Ich zog eine finstere Miene, als Jenks sich zu mir gesel te und auf Augenhöhe vor mir flog. 



»Ahm, Rache? Was ist los? Geht's Ceri gut?«

»Ceri geht's ab-so-lut prima«, murmelte ich, drückte die Klinke des Gartentors zu schwungvol  herunter und riss mir einen Nagel ein. »Ihr geht's immer prima. Sie arbeitet für AI.«

»Sie beschwört ihn aus der Haft!«, quietschte Jenks. 

»Nein, sie rührt Aussehenszauber für ihn an, um den Dreck von ihrer Seele zu bekommen.«

Ich   stürmte   über   die   Straße,   und   als   er   nur   schwieg, schaute ich auf. Sein kleines Gesicht war verzogen und er wirkte hin- und hergerissen. »Du siehst da kein Problem?«, fragte ich ungläubig. 

»Naja. .«, mauerte er. 

Ich   konnte   es   nicht   glauben.   »So   fängt   es   an,   Jenks«, erklärte ich und dachte zurück an meine Tage bei der I.S., wo ich Hexen verhaftet hatte, die böse geworden waren. »Dann ist es ein schwarzer Fluch, von dem man sich schwört, dass man einen guten Grund hat, ihn einzusetzen, und der so viel bietet, dass man nicht widerstehen kann, dann noch einer, dann noch einer, und am Ende findest du dich als Vertrauter wieder. Also, wenn sie ihr Leben wieder wegwerfen wil , ist das nicht mein Problem.«

Jenks flog schweigend neben mir und sagte dann: »Ceri weiß, was sie tut.«

Meine Füße fanden die breiten, ausgetretenen Stufen zur Kirche   und   ich   blieb   stehen.   So   völ ig   außer   Kontrol e hineinzustürmen bettelte um Ärger. Ivys Blutlust wurde durch überschäumende   Gefühle   ausgelöst   und   ich   wusste   es besser. Ich drehte mich um und schaute über die Straße zu Keasleys Haus. Ein roter Schein umgab die Eiche und ließ es wirken, als stünde sie in Flammen. Die Leute kamen aus den Häusern, um die Phantomflammen anzugaffen, während Ceri tobte,  aber   ich  wusste,  dass   sie  dem   Baum   nicht   wehtun würde. 

»Das hoffe ich, Jenks. Das hoffe ich wirklich.«
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»Stil .   Ruhig«,   sagte   eines   von   Jenks'   Kindern   in   einem lauten Flüstern. »Ihr macht ihr Angst.«

Ein Chor von Verneinungen erhob sich, und ich lächelte das  eifrige  kleine  Pixiemädchen an,  das  auf  meinem Knie stand.   Ihre   Flügel   schlugen   wie   wild,   um   die   Balance   zu halten,   und   ihr   hel grünes   Seidenkleid   wehte   um   ihre Knöchel. Ich saß im Schneidersitz auf dem Boden neben der Couch   im   Altarraum   und   war   bedeckt   von   Pixiekindern. 

Farbenfroher Stoff wehte in dem Wind ihrer Libel enflügel und ihr Pixiestaub brachte mich in der Abenddämmerung zum   Glühen.   Rex   saß   unter   Ivys   Piano,   und  sie  sah   nicht verängstigt aus. Sie wirkte eher lauernd. 

Die   kleine   orangefarbene   Katze   kauerte   neben   einem polierten Bein. Ihr Schwanz schlug, ihre Ohren waren gespitzt und ihre Augen waren schwarz - die typische Haltung kurz vor   dem   Sprung.   Matalina   hatte   ihren   Widerstand aufgegeben,   weil   sie   zugeben   musste,   dass   selbst   ihr kleinstes   Kind   schnel er   fliegen   konnte   als   eine   Katze springen, und nachdem Jenks darauf hingewiesen hatte, dass Rex' Anwesenheit in der Wohnung über den Winter dafür sorgen   würde,   dass   sie   nicht   in   ihrer   Wachsamkeit nachließen, war die Katze jetzt sicher. 

Die Theorie war, dass die Pixiekinder - welche die Katze über   al es  liebte  - dafür  sorgen  könnten, dass  sie  anfing, auch mich zu mögen, wenn es gelang, Rex zu mir zu locken, während   al e   auf   mir   saßen.   Netter   Gedanke,   aber   es funktionierte nicht. Rex mochte mich nicht, seitdem ich einen Dämonenfluch verwendet hatte, um mich in einen Wolf zu verwandeln.   Seit   meiner   Rückverwandlung   in   mich   selbst hatte   ich   makel ose   Haut   und   keine   Zahnfül ungen   mehr, aber   ich   hätte   lieber   Sommersprossen   als   den Dämonenschmutz,   der   mit   der   unerwarteten Generalüberholung   einhergegangen   war.   Ganz   abgesehen davon, dass ich Rex dann viel eicht berühren dürfte. Ich ging davon aus, dass sie darauf wartete, dass ich mich wieder in einen Wolf verwandelte. 

»Das funktioniert nicht«, erklärte ich und drehte mich zu Jenks   und   Matalina   um,   die   in   der   Wärme   der Schreibtischlampe   saßen   und   das   ganze   Drama beobachteten. Die Sonne war untergegangen und ich war überrascht,   dass   Jenks   nicht   al e   in   den   Baumstumpf verschoben   hatte,   aber   viel eicht   war   es   ja   doch   zu   kalt. 

Entweder   das,   oder   er   wol te   nicht,   dass   seine   Kinder draußen waren, während der Gargoyle hier herumhing. Ich konnte nicht verstehen, warum Jenks sich so aufregte. Das Ding war nur ungefähr dreißig Zentimeter groß. Ich fand ja, er sah da am Dachrand irgendwie süß aus, und wenn ich nach draußen gehen könnte, würde ich versuchen, ihn vom Dach zu locken -jetzt, wo er wahrscheinlich wach war. 

»Ich habe  dir  ja gesagt,  dass  es  nicht  klappen  würde«, meinte   Jenks   höhnisch.   »Du   würdest   deine   Zeit   besser nutzen, wenn du mit in den Glockenturm kommst und mit diesem Stück Fels redest.«

Meine Zeit besser nutzen? Es vorder Gargoyle. »Ich werde mich   nicht   aus   dem   Fenster   des   Turms   lehnen   und   ihn anschreien«,   murmelte   ich,   als   die   Pixies   kreischten.   »Ich werde mit  ihm  reden, wenn er  runterkommt. Du bist nur sauer, dass du ihn nicht vertreiben kannst.«

»Sie kommt! Rex kommt!«, kreischte ein Kind laut genug, um mich zusammenzucken zu lassen, aber die Katze streckte sich nur, um sich dann zu einer schönen langen Starrsitzung niederzulassen. Das war al es, was sie je tat - mich anstarren. 

»Komm, Kitty, Kitty, Kitty«, lockte ich. »Wie geht's meiner kleinen hühnerärschigen Katze heute?«, flötete ich und hielt eine Hand nach vorne. Eine von Jenks' Töchtern wanderte meinen Arm nach unten, ebenfal s mit ausgestrecktem Arm. 

»Ich werde dir nicht wehtun, du süßes kleines Bündel von dämlichem rotem Fel . Du kleines Werwolf-Spielzeug.«

Okay, viel eicht war das ein wenig hart, aber sie konnte mich   nicht   verstehen   und   ich   war   es   leid,   mich   um   ihre Zuneigung zu bemühen. 

Jenks lachte. Ich hätte mich ja meiner Wortwahl geschämt, aber seine Kinder hatten schon Schlimmeres von ihrem Vater gehört. Und die Pixies auf mir nahmen mein Geflöte auf und sangen Beleidigungen der derbsten Sorte. 

Entmutigt senkte ich den Arm und schaute an den von der Decke   hängenden   Papierfledermäusen   vorbei   zu   den Buntglasfenstern, deren Farben in der Dunkelheit kaum zu erkennen waren. Marshai hatte angerufen, um mir zu sagen, dass   er   immer   noch   in   der   Vorstel ungsgesprächshöl e festsaß und es nicht auf einen Kaffee schaffen würde. Das war schon Stunden her. Die Sonne war jetzt untergegangen und ich konnte die Kirche nicht verlassen, wenn ich mich nicht als Dämonenköder auslegen wol te. 

Ich   biss   die   Zähne   zusammen.   Viel eicht   versuchte irgendwer mir zu sagen, dass es zu früh war.  Es tut mir leid, Kisten. Ich wünschte mir, du wärst hier, aber das bist du nicht. 

Das   Summen   meines   auf   Vibrationsalarm   gestel ten Handys drang durch das Geplapper der Pixies, und als ich mich   streckte,   um   an   meine   Tasche   auf   der   Couch   zu kommen, flogen sie al e auf. Ich musste mich fast hinlegen, um die Tasche zu erreichen und vom Sofa zu ziehen. Ich kannte   die   Nummer   nicht.   Viel eicht   Marshals Festnetzanschluss? 

»Hi«, sagte ich ungezwungen, weil es ja mein Handy war und  nicht das  Geschäftstelefon. Mir  fiel  auf, dass  ich von Pixiestaub bedeckt war, und ich klopfte auf meine Jeans, um ihn abzuschlagen. 

»Rachel«, hörte ich Marshals entschuldigende Stimme, und die Pixies, die sich auf dem Schreibtisch versammelt hatten, brachten sich gegenseitig zum Schweigen, damit sie zuhören konnten. Rex streckte sich und tapste zu ihnen, jetzt wo sie nicht   mehr   auf   mir   saßen.   Ich   starrte   sie   böse   an.   Blöde Katze. 

»Hey, es tut mir leid«, sprach Marshai in der Stil e weiter. 

»Ich weiß nicht, wofür sie so lange brauchen, aber es sieht nicht   so   aus,   als   käme   ich   hier   in   den   nächsten   Stunden raus.«

»Du bist immer noch dort?«, fragte ich, schaute wieder zu den dunklen Buntglasfenstern und dachte, dass es eigentlich keine Rol e mehr spielte, wann seine Vorstel ungsgespräche endeten. 

»Es sind nur noch ich und ein anderer Kerl in der näheren Auswahl«, beeilte sich Marshai zu erklären. »Sie wol en heute noch   eine   Entscheidung   treffen,   also   muss   ich   versuchen, diese   Kerle   bei   Pasta   und   Mineralwasser   tief   zu beeindrucken.«

Ich   fummelte   an   meinem   eingerissenen   Nagel   herum, fragte mich, ob ich wohl in meiner Tasche eine Feile hatte, und stel te mich auf einen weiteren Abend al ein mit den Pixies   ein.   Rex   lag   auf   dem   Rücken   und   die   Pixiekinder schwebten   knapp   außerhalb   ihrer   spielerischen,   tödlichen Pfotenschläge. »Kein Problem. Wir unternehmen ein anderes Mal etwas«, meinte ich, während ich in meiner Tasche nach einer   Feile   grub.   Ich   war   gleichzeitig   enttäuscht   und irgendwie erleichtert. 

»Ich   musste   mich   heute   schon   mit   mindestens   sechs Leuten unterhalten«, beschwerte er sich. »Ehrlich, als ich hier hingekommen   bin,   haben   sie   mir   gesagt,   es   wäre   ein zweistündiges Gespräch.«



Meine Fingerspitzen berührten die raue Oberfläche einer Feile und ich zog sie hervor. Mit drei schnel en Bewegungen war der Schaden behoben. Wenn es nur überal  anders auch so einfach wäre. 

»Ich müsste gegen Mitternacht fertig sein«, fuhr er fort, als ich nichts sagte. »Wil st du auf ein Bier ins Warehouse? Der Kerl, gegen den ich hier noch antrete, meinte, diese Woche kommt man umsonst rein, wenn man ein Kostüm trägt.«

Mein Blick wanderte wieder zu den Fenstern, dann steckte ich die Feile wieder weg. »Marshai, ich kann nicht.«

»Warum. .«, setzte er an und verstummte. »Oh«, fuhr er dann fort, und ich konnte hören, wie er sich selbst treten wol te. »Ich habe es vergessen. Ahm, tut mir leid, Rachel.«

»Mach dir keine Sorgen.« Ich fühlte mich schuldig wegen meiner Erleichterung und holte dann tief Luft, entschlossen, darüber   hinweg   zu   kommen.   »Wil st   du   vorbeikommen, wenn du fertig bist? Ich muss noch ein paar Berichte lesen, aber wir können Bil ard spielen oder so.« Ich zögerte und fügte dann noch hinzu: »Es ist nicht das Warehouse, aber. .« 

Gott, ich fühlte mich feige, versteckt in meiner Kirche. 

»Ja«, sagte er, und seine warme Stimme sorgte dafür, dass es mir ein wenig besser ging. »Das wäre schön. Ich bringe Essen mit. Magst du Chinesisch?«

»Mmmm,   ja«,   antwortete   ich   und   fühlte   die   ersten Anzeichen von Begeisterung. »Keine Zwiebeln?«

»Keine Zwiebeln«, bestätigte er, und dann hörte ich, wie jemand im Hintergrund seinen Namen rief. »Ich hasse es, das immer wieder sagen zu müssen, aber ich melde mich, wenn ich hier fertig bin.«

»Marshai,   ich   habe   dir   doch   gesagt,   mach   dir   keine Gedanken. Es ist ja nicht so, als wäre das ein Rendezvous.« 

Ich erinnerte mich an Kistens ruhige Akzeptanz, wenn ich unsere Verabredungen absagte, weil ich im letzten Moment einen   Auftrag   bekommen   hatte.   Er   war   nie   wütend geworden,   weil   er   immer   daran   geglaubt   hatte,   dass   ich genauso reagieren würde, wenn er mal dasselbe tun musste. 

Es hatte funktioniert, und inzwischen konnte ich eine Menge Absagen   schlucken,   bevor   es   mich   fertigmachte.   Marshai hatte   angerufen.   Er   schaffte   es   nicht.   Akte   geschlossen. 

Außerdem war es ja nicht so, als wären wir. . irgendwas. 

»Danke,   Rachel«,   sagte   er   erleichtert.   »Du   bist   was Besonderes.«

Ich blinzelte mehrmals, weil ich mich daran erinnerte, dass Kisten oft dasselbe gesagt hatte. »Okay, ahm, ich sehe dich dann später. Tschüss, Marshai«, sagte ich und stel te dabei sicher, dass meine Stimme mich nicht verriet. Ich löste meine Finger   aus   meinem   rechten   Oberarm,   beendete   das Gespräch   mit   einem   Knopfdruck   und   schloss   das   Handy, zerrissen zwischen dem guten Gefühl, das Marshals letzte Worte ausgelöst hatten, und Depression bei der Erinnerung an Kisten. 

 Lass das, Rachel,  dachte ich, holte einmal tief Luft und warf meine Haare nach hinten. 

»Tschüüüüß, Marshai«, spottete Jenks von der Sicherheit meines Schreibtisches aus, und ich drehte mich um -gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Matalina ihn auf die Schulter schlug. 

»Jenks«, sagte ich müde und rappelte mich auf. »Halt den Mund.«

Matalina   hob   ab   und   ihre   Flügel   hatten   eine   sanfte Pinkfärbung. »Jenks, Liebster«, sagte sie steif. »Kann ich dich einen Moment im Schreibtisch sprechen?«

»Was. .«, beschwerte er sich und jaulte dann auf, als sie ihn in   den   Flügel   kniff   und   ihn   durch   den   Spalt   im Rol schreibtisch nach innen zog. Seine Kinder jubelten und ihre älteste Tochter schnappte sich die Hand der Jüngsten und flog das Kleinkind weg vom Schreibtisch zu irgendeiner Pixieablenkung. 

Ich   lächelte   bei   dem   Gedanken   an   einen   erfahrenen Krieger, der von seiner mindestens ebenso gefährlichen Frau herumkommandiert wurde. Dann streckte ich meine Beine aus, die wehtaten, weil ich so lange unbeweglich auf dem Holzboden   gesessen   hatte.   Ich   musste   wirklich   ein   paar Dehnübungen   machen,   und   ich   fragte   mich,   ob   Marshai wohl lief. Ich wäre bereit, ihm einen Frühläufer-Pass für den Zoo zu besorgen, einfach um Gesel schaft zu haben. Ohne Erwartungen, ohne Hintergedanken, einfach nur jemand, mit dem man etwas unternahm. Kisten war nie mit mir gelaufen. 

Viel eicht   würde   es   helfen,   wenn   ich   mal   andere   Dinge unternahm - aus anderen Beweggründen. 

Ich hob meine Tasche hoch und wanderte Richtung Küche und   meiner   Berichte.   Meine   Stimmung   wechselte   zu überraschender   Vorfreude,   als   ich   meine   Nacht   plante. 

Marshai konnte mir al es über seine Bewerbungsgespräche erzählen, und ich konnte ihm al es von meinem Todes-mal eines Dämons erzählen. Interessante Gespräche über einer Schale   Reis.   Und   fal s   ihn   das   nicht   verschreckte,   dann verdiente er al es, was auf ihn zukam. 

Nachdenklich und nicht gerade gut gelaunt klopfte ich mir den restlichen Pixiestaub ab, als ich in den Flur trat. 

Der Staub leuchtete kurz auf, als er von mir herabrieselte, und erhel te den dunklen Raum. Ich ging an den ehemaligen Damen- und Herrentoiletten vorbei, die jetzt auf Ivys Seite in ein   normales   Bad   und   auf   meiner   Seite   in   ein   Bad   mit Waschraum   umgebaut   waren.   Unsere   Schlafzimmer   waren früher Kleriker-Büros gewesen, und der Teil der Kirche, der jetzt  die  Küche  und   das   Wohnzimmer   bildete,  war   später angebaut   worden,   um   der   schon   lange   nicht   mehr vorhandenen Gemeinde einen Raum zu geben, in dem sie Kirchenessen vorbereiten und servieren konnte. 

Ich lehnte mich gerade in mein Zimmer, um meine Tasche aufs Bett zu werfen, als mein Handy erneut klingelte. Ich grub es wieder hervor, setzte mich auf mein Bett, um meine Stiefel auszuziehen, und öffnete das Telefon. »Schon fertig?«, fragte ich und ließ einen Teil meiner Vorfreude in meiner Stimme   hörbar   werden.   Viel eicht   war   Marshai   ja   wirklich fertig. 

»Sicher,   ich   musste   ja   nur   die   Berichte   von   drei   Tagen durchgehen«, antwortete Davids vol e Stimme. 

»Oh! David!«,  meinte ich, löste  einen  Schnürsenkel  und schüttelte meinen Stiefel ab. »Ich dachte, du wärst Marshai.«

»Ahm, nein. .«, sagte er langsam und fragend. 



Ich klemmte mir das Telefon zwischen Schulter und Ohr und   hob   meinen   anderen   Fuß.   »Nur   jemand,   den   ich   in Mackinaw kennengelernt habe«, erklärte ich. »Er zieht nach Cincinnati und kommt zum Essen vorbei, damit keiner von uns al ein essen muss.«

»Gut. Es wird auch Zeit«, antwortete er mit einem kurzen Lachen, und als ich mich warnend räusperte, fuhr er fort: »Ich habe die neuen Berichte durchgesehen. Es gibt eine Flut von interessanten Vorfäl en auf den kleineren Friedhöfen.«

Ich öffnete gerade einhändig den nächsten Schnürsenkel, aber jetzt wurden meine Finger langsamer. Man konnte so gut wie al e Teile, die man für schwarze Magie brauchte, in Zauberläden   kaufen,   aber   die   Zutaten   wurden   überwacht, und   oft   sammelten   Leute   einfach   ihre   eigenen. 

»Grabschändung?«

»Tatsächlich. .« Ich hörte das Rascheln von Papier. ». .weiß ich es nicht. Dafür müsstest du dich an die I.S. wenden, aber es gibt eine statistisch auffäl ige Zunahme von Schäden auf kleineren Friedhöfen, also würde ich mal ein Auge auf deinen eigenen halten. Bis jetzt hat es nur aktive getroffen. Schäden an   Grabsteinen,   aufgebrochene   Tore,   geknackte   Schlösser, Furchen auf den Grabfeldern. Es könnten einfach Jugendliche sein, aber jemand hat auch die Ausrüstung gestohlen, um die ruhigen Toten zu stehlen. Ich vermute, dass sich jemand auf eine längere Aktion vorbereitet, entweder, um schwarze Hexen und Dämonenbeschwörer auf kommerziel er Basis zu beliefern, oder einfach nur für sich selbst. Du sol test mal bei deinem FIB-Kerl nachfragen. Ich würde von Grabschändung nichts   erfahren,   außer   es   wurde   etwas   beschädigt   oder gestohlen, da wir die wirklich Toten nicht versichern.«

»Danke,   David«,   sagte   ich.   »Ich   habe   schon   mit   Glenn gesprochen.« Meine Augen wanderten zu den vier Berichten auf   meiner   Kommode,   eingeklemmt   zwischen   Parfümfla-schen.   »Ich   werde   ihn   fragen,   ob   irgendwelche   Leichen weggeschafft wurden. Danke für deine Mühe.« Ich zögerte und schüttelte den zweiten Stiefel vom Fuß. »Du hast aber keinen Ärger bekommen, oder?«

»Dafür,   dass   ich   vor   Hal oween   arbeite?«   Er   lachte schal end. »Kaum. Aber ich habe noch was, bevor ich dich in Ruhe lasse. Ich habe eine Meldung über einen geringfügigen Schaden bei einer Frau, die knapp außerhalb der Hol ows lebt. Ich bin eigentlich nicht der zuständige Sachbearbeiter für   den   Fal ,   aber   wenn   ich   tauschen   kann,   wil st   du mitkommen und es dir anschauen? Eine ganze Kel erwand neigt   sich   von   Wasser   nach   außen.   Es   könnte   auch   ein Tippfehler sein, aber normalerweise biegen sich Wände bei Wasserschaden nach innen, nicht nach außen, und außerdem hatten wir seit Monaten nicht besonders viel Regen.«

Ich lehnte mich zu meiner Kommode und zog die FIB-Berichte heraus. »Wo ist das?«

Ich hörte wieder ein Rascheln. »Ahm, warte kurz.« Nach einem   kurzen   Schweigen   sagte   er:   »Neun   einunddreißig Pal adium Drive.«

Ein Kribbeln entstand in meiner Magengrube, als ich die Berichte   durchblätterte   und   mir   eine   Adresse   entgegen sprang. Bingo! »David, besorg dir diesen Schaden. Ich schaue gerade   auf   die   Traueranzeige   des   Kerls,   dem   das   Haus gehörte.   Und   pass   auf:   Während   seiner   Col egezeit   ist   er wegen Grabschändung verurteilt worden.«

Davids Lachen war tief und erwartungsvol . »Rachel, mein Boss sol te dir etwas zahlen, bei al  der Kohle, die du ihm sparst. Der Schaden wurde von einem Dämon verursacht?«

»Wahrscheinlich.«   Verdammt,   das   passte   einfach zusammen. Ich hatte mir eine freie Nacht verdient. Und wenn ich in meiner Kirche blieb, würde ich sie auch überleben. 

 Bitte, lass das nicht Nick sein. 

»O-kay«,  meinte   David  dann   mit   angespannter   Stimme. 

»Versprich mir, dass du heute Nacht nichts unternimmst. Ich kümmere mich um den Fal , und dann machen wir weiter. 

Brauchst du irgendwas? Eis? Popcorn? Ich wil , dass du in deiner Kirche bleibst.«

Ich schüttelte den Kopf, obwohl er es nicht sehen konnte. 

»Mir   geht's   gut.   Lass   mich   wissen,   wenn   du   bereit   bist, loszuziehen. Je eher desto besser.«

Mit den Gedanken offensichtlich schon woanders knurrte er noch einen Abschiedsgruß. Ich war nicht viel besser und murmelte   nur   etwas,   bevor   ich   auflegte   und   in   Richtung Küche   ging.   Ich   trat   gerne   Leute   in   den   Arsch,   aber   fast genauso gut war es, Zauber vorzubereiten, die es leichter machen, Leuten in den Arsch zu treten. 

Ich war tief in Gedanken, als ich in den Flur trat, und in meinem Kopf machte ich bereits eine Liste, was ich brauchen würde,   um   erfahrenen   Dämonenbeschwörern gegenüberzutreten,   die   sich   auf   Kraftlinien   spezialisiert hatten. Zauberdetektoramulette. . viel eicht ein Verkleidungs-amulett für den wertvol en Moment der Ablenkung, der den Unterschied ausmachen konnte zwischen stehenbleiben oder umfal en. . ein paar Zip-Strips, die Glenn mir im Austausch gegen Ketchup besorgt hatte und die eine Kraftlinienhexe davon   abhielten,   eine   Linie   anzuzapfen   und   ihre   Magie einzusetzen. Es würde eine geschäftige Nacht werden. 

Der   Flur   war   dunkel   und   hinter   meiner   Tür   kam   ich stirnrunzelnd zum Stehen. Ivy hatte ein Schild an der Decke befestigt - es war klar, dass Jenks ihr dabei geholfen hatte. 

Gott helfe ihr, sie hatte Buchstabenschablonen verwendet. 

Ich griff nach dem gelben Poster, auf dem in großen roten Buchstaben stand: »Jenseits dieser Linie - Dämonengefahr!« 

Dreck auf Toast. Das hatte ich vergessen. 

Als Jenks die Kirche aus Piscarys Nachlass gekauft hatte, hatte er darauf bestanden, dass ich dafür zahlte, sie wieder weihen zu lassen. Und obwohl ich protestiert hatte, hatte ich schließlich   zugestimmt,   das   hintere   Ende   der   Kirche ungeweiht zu lassen, wie es auch vorher gewesen war. Nicht al e   unsere   Klienten   waren   am   Leben,   und   dass  Ivy   die Untoten  auf  der   Veranda   empfangen  musste,   war   einfach unprofessionel . Das Ergebnis war, dass die Küche und das hintere   Wohnzimmer   nicht   heilig   waren.   In   der Vergangenheit hatte AI anscheinend immer gewusst, wann ich den sicheren Boden verließ, und nachdem kurz davor stets mein Dämonenmal gebrannt hatte wie Feuer, glaubte ich auch zu wissen, wie ihm das gelang.  Ich muss dieses Ding loswerden,  dachte   ich   und   rieb   sanft   über   die   Narbe. 



Während ich in der Dunkelheit stand und meine Chancen abwog, klingelte es an der Tür. 

Sofort wirbelte ich herum. »Ich gehe schon!«, schrie ich, bevor Jenks aus dem Schreibtisch auftauchen konnte. Er und Matalina hatten sowieso schon sehr wenig Zeit füreinander. 

Sie waren viel eicht streitend verschwunden, aber ich wusste, dass   es   damit   nicht   enden   würde.   Der   Mann   hatte vierundfünfzig Kinder. 

Rex schlitterte an mir vorbei, als ich in gemütlichem Lauf im   Altarraum   ankam,   weil   die   Katze   mit   dem   fluffigen Schwanz   offensichtlich   dachte,   ich   hätte   es   auf   sie abgesehen. Es war zu früh für Marshai, und wenn es voreilige Trick-or-Treat-Kinder   waren,   würde   ich   ihnen   den   Kopf waschen. Ich hatte bis jetzt noch nicht mal Tomaten besorgt. 

Ich   knal te   Ivys   Schild   auf   ihr   Klavier,   wo   sie   es   finden würde, und tapste dann strumpfsockig Richtung Tür. Dort hielt   ich   kurz   inne,   damit   sich   meine   Augen   an   die Dunkelheit in dem schmalen Raum zwischen Altarraum und Eingangstür gewöhnen konnten. Irgendwann in der nächsten Zeit würde ich mir mal einen Bohrer schnappen und einen Spion anbringen. 

Bereit, wem auch immer ein paar Takte zu erzählen, schob ich die schwere Holztür auf und das gelbe Licht von dem Schild über unserer Tür ergoss sich in den Raum. Ein sanftes Schaben   von   Ledersohlen   erregte   meine   Aufmerksamkeit, und   ich   verschränkte   die   Arme,   als   ich   sah,   wer   es   war, dessen Jaguar am Bordstein stand. 

»So, so«, sagte ich langsam. Vor mir stand Trent in vol er Kostümierung. »Es ist ein wenig früh für Trick or Treat, aber viel eicht   habe   ich  ja   ein   paar   Pennies,   die   ich   dir   geben kann.«

»Entschuldigen   Sie?«,   antwortete   der   mit   Zaubern   auf-gepeppte,   ziemlich   eindrucksvol e   Mann.   Seine   künstlich braunen Augen weiteten sich, und er drehte sich mit einem Rascheln von Seide und Leinen zu seinem Auto um, wobei er einen   schicken   Hut   abnahm   und   damit   sein   mittel anges Haar freilegte, das nach Rynn Cormels letztem Bild gestylt war.   Mann,   sah   er   gut   aus   -   ein   wenig   älter,   größer   und irgendwie kultivierter. Ein wenig wie das dunkle Spiegelbild seiner   selbst:   dunkel,   wo   er   normalerweise   hel   war,   und umgekehrt. Selber Körperbau al erdings: durchtrainiert und schlank - nett. Ich mochte große Männer. 

Der   schwarze   Mantel,   den   er   trug,   fiel   bis   auf   seine Knöchel   und   hob   sich   wunderbar   gegen   seinen   neuen, bleichen Teint ab, genauso, wie ich es geplant hatte. Er hatte meinen Rat angenommen und sich einen Zauber besorgt, der seinen Geruch veränderte. Der wundervol e Geruch von Vampir ergoss sich über mich, vermischt mit einem Hauch teurem   Aftershave.   Er   hatte   die   Bril e   nicht   auf,   aber   sie steckte   in   einer   Brusttasche   seines   Mantels.   Ein   grauer Kaschmirschal lag um seinen Hals, und ich bemerkte, dass er zu seinen Schuhen passte, die jetzt mattschwarz waren, nicht hochglanzpoliert wie sonst. 

»Wow«, sagte ich, stel te ein Bein vor und stemmte eine Hand   gegen   den   Türrahmen,   um   zu   verhindern,   dass   er reinkam, »sie haben sogar die Stimme hingekriegt. Ich wusste nicht, dass sie das können. Wie viel hat dich das denn gekostet?«

Trent löste seinen Blick von den Papierfledermäusen an der   Decke   und   schenkte   mir   ein   schmal ippiges   Lächeln, während   er   gleichzeitig   die   Augenbrauen   hochzog.   Sie waren dicht und schwarz, völ ig anders als seine blonden Streifen,   und   das   machte   es   einfacher,   seine   Mimik   zu deuten. Er sah leicht amüsiert aus. Sein Lächeln wurde breiter und er zeigte einen Hauch von Fangzahn. Er hatte sich für die realistischeren Kappen entschieden, und ich fühlte einen nicht unterdrückbaren Adrenalinstoß bei der Mischung aus vampirischer Verlockung und Gefahr. Ich fragte mich, ob das der Grund dafür war, dass Trent auf meiner Türschwel e stand 

- um eine Reaktion zu provozieren. Oder viel eicht hatte er nochmal   über   seine   tol e   Entscheidung   nachgedacht,   ins Jenseits zu gehen, und dachte, ich würde meine Meinung ändern,   wenn   er   mir   sein   Zwanzig-tausend-Dol ar-Kostüm zeigte. 

Plötzlich wünschte ich mir, ich hätte ihm nie geholfen. Ich zwang   mein   Gesicht   zu   einem   Ausdruck   genervter Langeweile. »Was wil st du?«, fragte ich bissig. »Geht es um Ceri?   Weißt   du,   mich   einfach   in   dem   Glauben   gehen   zu lassen, das Kind wäre von dir, war sogar für dich jämmerlich. 

Wenn ich schon da nicht für dich ins Jenseits gehen wol te, würde ich jetzt sicherlich nicht mehr für dich arbeiten.« Yeah, ich   war   wütend   auf   Ceri,   aber   ich   war   immer   noch   ihre Freundin. 

Trent schaute mich direkt an, und seine Augen weiteten sich vor Überraschung ein wenig. »Ich freue mich sehr, das zu hören, Ms. Morgan. Mr. Kalamack aus dem Weg zu gehen ist eines der Themen, über die ich mit Ihnen reden wol te.«

Ich erstarrte alarmiert. Nicht nur fehlte der Stimme das leichte Singen im Tonfal , sondern der Akzent war auch sehr New York. 

Das Geräusch einer sich öffnenden Autotür lenkte meine Aufmerksamkeit von Trent zum Bordstein. Der Mann, der auf der  Fahrerseite   ausstieg,   war   weder   Quen   noch  Jonathan. 

Nein,   dieser   Kerl   war   größer,   mit   breiten   Schultern   und Armen, die so dick waren wie meine Oberschenkel. An seinen eleganten   Bewegungen   konnte   ich   erkennen,   dass   er   ein lebender Vampir war. Trent beschäftigte keine Vampire, außer es ließ sich nicht vermeiden. Der Mann in schwarzen Hosen und einem engen schwarzen T-Shirt verschränkte die Arme und stel te sich in eine »Rührt euch«-Position, die selbst auf zwölf Meter Entfernung bedrohlich wirkte. 

Ich schluckte schwer und wandte mich wieder dem Mann auf der Türschwel e zu. Jetzt hielt ich ihn nicht mehr für Trent. 

»Sie sind nicht Trent, oder?«, fragte ich und errötete, als er mir eines der fantastischen Lächeln schenkte, für die Rynn Cormel berühmt war. 

»Nein.«

»Oh Gott, es tut mir leid, Mr. Cormel«, stammelte ich und fragte mich, ob ich es irgendwie noch schlimmer machen konnte. Ivys Nummer eins stand auf unserer Türschwel e, und ich hatte ihn gerade beleidigt. »Ivy ist momentan nicht da. 

Möchten Sie hereinkommen und warten?«



Der Mann sah unglaublich lebendig aus, als er seinen Kopf zurückwarf und tief und herzlich lachte. Mein Gesicht wurde heiß.   Verdammt,   er   war   untot.   Er   konnte   keinen   heiligen Boden betreten. Und ihn zu fragen, ob er warten wol te, war dämlich   gewesen.   Als   ob   er   die   Zeit   hätte,   auf   meine Mitbewohnerin zu warten? 

»Es tut mir leid«, faselte ich und wünschte mir nur, ich könnte   mich   in   einer   Ecke   verkriechen   und   sterben.   »Sie haben wahrscheinlich viel zu tun. Sol  ich ihr ausrichten, dass Sie da waren? Ich kann versuchen, sie auf dem Handy zu erreichen.«   Meine   Gedanken   schössen   zu   dem   Vampir-Dating-Handbuch, das er geschrieben hatte, um Schatten zu helfen,   ihre   Lebenserwartung   zu   verlängern.   Momentan hatte ich es hinten in meinem Schrank vergraben. Ivy hatte es   mir   vor   unserer   zweiten   Nacht   unter   demselben   Dach gegeben, damit ich nicht weiter ihre Vampir-Knöpfe drückte. 

Es zu lesen war eine Erfahrung gewesen, eine, die mich mit aufgerissenen   Augen   und   einem   mulmigen   Gefühl   in   der Magengrube zurückgelassen hatte. Einige von den Sachen, die sie zum Vergnügen taten . . 

Rex erschien zu meinen Füßen, vom Duft des Vampirs aus den Tiefen der Kirche gelockt, weil sie das mit Ivy verband. 

Die dämliche Katze berührte mich aus Versehen, bevor sie sich   daran   machte,   um   die   Beine   von   Rynn   Cormel   zu streichen.   Dadurch   aus   meinen   Träumereien   gerissen, versuchte ich sie zu erwischen und sie fauchte mich an. Mr. 

Cormel   hob   die   Katze   hoch   und   bewunderte   das   Tier überschwänglich,   während   er   mich   zwischen   ihren   Ohren hindurch ansah. 

Rynn Cormel hatte während des  Wandels  die Welt geführt. 

Sein   Charisma   aus   der   Zeit,   als   er   lebendig   war,   war   bei seinem   Tod   irgendwie   erhalten   geblieben,   sodass   seine untote Existenz ein unheimliches Mimikry des Lebens war. 

Jede Bewegung zeigte einstudierte Lässigkeit. Es war sehr ungewöhnlich für einen so jungen untoten Vampir, so gut vorzugeben, noch eine Seele zu haben. Ich ging davon aus, dass   es   daran   lag,   dass   er   Politiker   gewesen   war   und   so schon   vor   seinem   Tod   darin   geübt   gewesen   war,   etwas vorzuspielen. 

»Tatsächlich bin ich hier, um mit Ihnen zu reden. Komme ich zu einem ungünstigen Zeitpunkt?«

Ich verschluckte mich fast an meinem eigenen Atem und seine   Mundwinkel   hoben   sich   amüsiert.   Was   wol te   Ivys Meistervampir von mir? »Ahm. .«, sagte ich und wich in das dunkle Foyer zurück. Er war ein Untoter. Er konnte mich um al es bitten. . und wenn er darauf bestand, wäre ich völ ig unfähig, mich zu widersetzen. Oh Gott. Il ustration 6.1. Hatte er   wirklich. .   Ich   meine,   man   musste   diese   Sachen   doch ausprobieren, bevor man sie drucken ließ, oder? 

»Es würde nur zwei Minuten dauern.«

Ich atmete ein wenig leichter. Al es im Handbuch dauerte mindestens   zwanzig  Minuten.  Außer   er   arbeitete  an  einer Fortsetzung   mit   einem   Titel   wie:   WIE   MAN   SEINEN 

SCHATTEN IN ZWEI MINUTEN NAGELT UND ER HINTERHER 

NOCH ATMET. 

Er ließ die Katze aus seinen Armen springen und strich sich über   seinen   irgendwie   noch   makel osen   Mantel.   Rex schnurrte   einfach   auf   dem   Boden   weiter   und   wand   sich wieder um seine Beine. Dann wanderte ihr Blick hinter mich, als das Geräusch von Pixieflügeln hörbar wurde. »Rachel, es wird spät«, sagte Jenks geistesabwesend. »Ich schaffe für die Nacht al e in den Baumstumpf.« Aber seine gesamte Haltung änderte sich, als er an meiner Schulter ankam. 

»Heilige Scheiße!«, fluchte er, und Pixiestaub rieselte so dicht von ihm, dass er zu meinen Füßen einen leuchtenden Fleck bildete. »Rynn Cormel? Du pisst mir doch gerade auf die Gänseblümchen!  Rache!«, schrie er  und flog zwischen uns Zickzack. »Das ist Rynn Cormel!« Dann hielt er an, als hätte ihn jemand in der Luft festgenagelt. »Ich gebe Ihnen eine faire Warnung, Mr. Cormel. Wenn sie Rachel in Ihren Bann ziehen, werde ich Ihnen den Kopf öffnen, so dass die Sonne hineinscheinen kann.«

Ich wand mich, aber der würdevol e Mann verschränkte seine erstaunlich hässlichen Hände vor sich und nickte Jenks respektvol   zu.   »Mitnichten.   Ich   möchte   mit   Ms.   Morgan reden. Das ist al es.« Er zögerte, und ich errötete wieder, als sein Blick zu meinen strumpfsockigen Füßen wanderte. »Gibt es einen gemütlicheren Ort. .«

 Oh Gott. Ich hasse es, wenn das passiert. »Ahm«, stammelte ich. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, hinten herum zu gehen, Mr. President? Wir haben zwei ungesegnete Räume für unsere untoten Klienten. Es tut mir wirklich leid, Sie bitten zu   müssen,   zur   Hintertür   zu   kommen,   aber   die   Mehrzahl unserer Kunden lebt.«



»Einfach   Rynn«,   erklärte   er   und   lächelte   dabei   wie   der Weihnachtsmann. »Ich wurde eigentlich nie vereidigt.« Er trat einen Schritt zurück und schaute zu seinem Bodyguard. »Ich gesel e mich gerne hinten zu Ihnen. Geht es da lang?«, fragte er und lehnte sich nach rechts. 

Ich nickte, froh, dass Ivy und ich die Schieferplatten verlegt hatten, nur um mich dann sofort zu fragen, ob wir diese Woche den Mül  weggebracht hatten. Dreck, ich hoffte es doch sehr. »Jenks, wenn es warm genug ist, wärst du so lieb, Mr. Cormel den Weg zu zeigen?«

Er gab einen weiteren Stoß Pixiestaub von sich und schoss nach draußen. »Darauf kannst du wetten.« Er flog die Stufen hinunter und dann wieder hoch. »Hier entlang, bitte.«

Seine   kleine   Stimme   war   sarkastisch,   und   ich   wäre überhaupt   nicht   überrascht   gewesen,   wenn   Jenks   diese Chance genutzt hätte, um ihn noch einmal zu bedrohen. Er hatte keinerlei Respekt vor Titeln, Gesetzen oder irgendetwas außer   einem  Pixieschwert,  und  er  nahm  seinen  Job,  mich nicht ins Gras beißen zu lassen, sehr ernst. 

Der Vampir warf mir noch ein Lächeln zu, das Dschingis Khan   hätte   weich   werden   lassen,   und   ging   die   Stufen hinunter. Ich beobachtete seine selbstbewusste Haltung, als er den Gehweg entlangging, al es hörend, al es sehend. Ein Meistervampir. Der Meister dieser Stadt. Was wol te er von mir, wenn es nicht um. . Blut ging? 

Ich   verzog   mich   nach   drinnen   und   schloss   die   Tür, erleichtert, dass Cormel seinem Fahrer und dem Bodyguard bedeutet hatte, ihn nicht zu begleiten. Ich wol te sie nicht in meiner Kirche haben, selbst wenn Jenks bei mir war. Drei Vampire ließen Raum für eine Menge Missverständnisse. 

»Matalina?«, sagte ich laut, als ich in den Altarraum tapste. 

»Wir haben einen Klienten.« Aber die Pixiefrau hatte bereits ihre gesamte Brut den Flur entlang und durch den Kamin im hinteren   Wohnzimmer   getrieben.   Nur   die   Jüngste   machte Probleme,  weil sie sich nicht  daran erinnerte, wie  sie das Ganze schon letztes Jahr geübt hatten. Sie würden aus der Kirche bleiben, bis Rynn Cormel weg war, oder sie würden morgen meine Fenster putzen. 

Ich   stieg   in   meine   Hausschuhe,   ging   zur   Hintertür   und schloss sie auf. Dann huschte ich noch in die Küche, um kurz aufzuräumen.   Ich   bediente   den   Lichtschalter   mit   dem El bogen und streckte bereits die Hand nach dem krümeligen Tel er aus, um ihn in die Spülmaschine zu stel en, noch bevor die Halogenleuchten an der Decke ganz angegangen waren. 

Mr. Fish, mein Betafisch, bewegte aufgrund der plötzlichen Hel igkeit   hektisch   die   hintere   Flosse,   und   ich   setzte   auf meine mentale Merkliste, dass ich ihn füttern musste. Neben ihm auf dem Fensterbrett lag ein kleiner Kürbis, den ich für Jenks und seine Kinder gekauft hatte in der Hoffnung, dass sie sich für den entscheiden würden und nicht für das riesige Gerät, das sie über den Sommer auf dem Komposthaufen gezogen hatten. Al erdings standen meine Chancen ziemlich schlecht,   denn   das   widerliche,   aber   wunderschöne   Stück Gemüse stand zum Aufwärmen unter dem Tisch. Das Ding war riesig, und ich legte keinerlei Wert darauf, das Fiasko vom letzten Jahr zu wiederholen. Es hatte sich herausgestel t, dass Kürbiskerne richtig wehtun können, wenn sie zielgenau geschossen werden. 

Ich liebte meine Küche, mit ihren teuren Arbeitsplatten, zwei Herden und einem riesigen Edelstahlkühlschrank, der groß genug war, um eine ganze Ziege darin aufzubewahren, zumindest theoretisch. An der Innenwand stand ein riesiger antiker   Tisch   mit   Ivys   Computer,   Drucker   und Schreibtischzeug darauf. Ein Ende davon gehörte mir, aber in letzter Zeit hatte ich nur noch eine winzige Ecke für mich und musste   ständig   ihre   Sachen   nach   hinten   schieben,   um wenigstens   irgendwo   essen   zu   können.   Ich   hatte   mir al erdings die Kücheninsel gekral t, also war das nur fair. 

Die   kleine   Kücheninsel   war   bedeckt   mit   Kräutern,   mit denen ich gerade experimentierte; auf einer Ecke lag die Post der letzten Woche, die schon drohte, herunterzufal en, und ein   Mischmasch   von   Erdmagie-Gerätschaften.   Kupfertöpfe und Utensilien hingen an einem riesigen Regal darüber, in dem die Pixies gerne verstecken spielten, weil dieses Metal sie nicht verbrannte. Den Rest meines Zauberzeugs hatte ich unter   den   Tresen   gestopft,   ohne   bestimmte   Ordnung, nachdem   es   überwiegend   Kraftlinienmagie-Zeug   war,   von dem ich nicht wusste, wofür ich es verwenden sol te. Meine Splat   Gun   mit   ihren   Gute-Nacht-Tränken   lag   in   einem zweiten Satz Kupfertöpfe, und meine Zauberbuchbibliothek wurde von al täglicheren Kochbüchern auf einem an beiden Seiten offenen Brett gesäumt. Drei davon waren Bücher mit Dämonenflüchen und jagten mir Schauder über den Rücken, aber ich würde sie nicht unter meinem Bett aufbewahren. 



Al es sah halbwegs akzeptabel aus, und ich schaltete noch die   Kaffeemaschine   an,   die   Ivy   bereits   für   morgen   früh vorbereitet hatte. Mr. Cormel würde wahrscheinlich keinen trinken, aber viel eicht half der Geruch, die Pheromone zu übertünchen. Viel eicht. 

Besorgt stemmte ich die Hände in die Hüften. Das Einzige, was ich mit ein wenig Vorwarnung noch getan hätte, wäre das Salz aus dem ins Linoleum gezogenen Kreis zu kehren, der um die Kücheninsel herumlief. 

Der Luftdruck veränderte sich und ich drehte mich um, aber mein freundliches Lächeln fror ein, als mir klarwurde, dass   ich   kein   Geräusch   gehört   hatte,   mit   dem   sich   die Hintertür geöffnet hätte. 

»Scheiße«,   hauchte   ich   und   spannte   mich   an,   als   mir klarwurde, warum. 

Ich war nicht mehr auf heiligem Boden. 

AI war da. 

10

»Jenks«, schrie ich und stolperte rückwärts. 

Ich betete darum, dass AI anfangen würde, zu reden, aber sein   elegantes,   fein   gemeißeltes   Gesicht   war   wütend verzogen   und   er   sprang   mit   vorgestreckten,   weiß behandschuhten Pranken auf mich zu. 

Ich  taumelte  gegen  die   Spüle.  Mit  abgestützten   Armen schwang ich beide Füße nach oben und trat ihn vol  in die Brust.   Oh   Gott.   Ich   war   tot.   Er   wol te   mich   verdammt nochmal töten. Wenn ich tot war, wusste niemand, dass er sein Wort gebrochen hatte. Nicht nur war Ceri eine Idiotin, weil sie Zauber für ihn anfertigte, sie lag auch völ ig falsch. 

Panik überkam mich, als meine Füße durch ihn hindurch glitten. Keuchend fiel ich, rutschte die Schränke entlang und knal te mit dem Arsch auf den Boden. Mein Blick fiel auf meine Zauberbücher.  Minias.  Mein neuer Anrufungskreis lag bei meinen Büchern unter der Kücheninsel. Ich musste da rankommen. 

Ich   krabbelte   vorwärts.   Schmerz   sorgte   dafür,   dass   ich mich nicht besonders schnel  bewegte, und Adrenalin schoss in meine Adern, als Als große Hand sich um meine Kehle legte und mich nach oben riss. Ich würgte und grässliche Geräusche drangen aus meinem Mund. Meine Augen traten hervor, und mein Körper wurde schlaff. Er schüttelte mich, und der Geruch von verbranntem Bernstein überschwemmte meine Sinne. 

»Du bist eine wirklich - dämliche - Hexe«, sagte er und schüttelte mich bei jedem seiner Worte. »Manchmal frage ich mich, wie du erwarten kannst, dass es deine Gene in die nächste Generation schaffen.« Er lächelte, und Angst legte sich um mein Herz, als ich tief in seine roten Ziegenaugen blickte und seine Wut sah. Er hatte nichts zu verlieren. Nichts. 

Panisch kämpfte ich. Er konnte nicht neblig werden, um meinen   Schlägen   auszuweichen,   und   mich   gleichzeitig festhalten.   Ich   hatte   eine   Chance.   AI   grunzte,   als   ich   ihn gegen das Schienbein trat, und ließ mich fal en. 



Ich holte keuchend Luft. Meine Füße berührten den Boden. 

Meine Knie brachen ein und ich schrie, als ich sofort wieder an den Haaren nach oben gerissen wurde. »Ich werde dich verfickt nochmal umbringen, AI, wenn du nicht aus meiner Küche verschwindest!«, schwor ich, ohne recht zu wissen, wo diese Drohung herkam. Aber ich war sauer. Verängstigt. Und völ ig panisch. 

Ein samtumkleideter Arm legte sich um meinen Hals. Mir entkam   ein   Schrei,   als   er   seinen   Griff   in   meinen   Haaren verstärkte und meinen Kopf so nach hinten zog, dass ich nur noch die Decke sehen konnte. Schmerzen tobten in meinem Hals   und   meiner   Kopfhaut.   Ich   griff   nach   hinten   und   er grunzte wieder, als ich auch eine Handvol  von seinem Haar erwischte. Aber er wol te mich nicht loslassen. Selbst als ich ihm die Haare mit den Wurzeln ausriss und mit meiner Hand nach dem nächsten Halt suchte. 

»Hör auf«, sagte er grimmig und zog mich voran. »Wir haben einen Termin.«

»Den Teufel haben wir«, japste ich, fand ein Ohr und grub meine Fingernägel hinein.  Wo ist Jenks? 

AI keuchte auf und verstärkte seinen Griff, bis ich losließ. 

Ich war nicht tot.  Ich bin nicht tot.  Er wol te mich lebend. Im Moment.  Für einen Termin? 

»Du wirst meinen Namen reinwaschen«, knurrte er, wobei er   seinen   Kopf   zu   meinem   Ohr   beugte,   als   wol te   er   es abbeißen. Ich kämpfte gegen ihn, bis er so fest an meinen Haaren zog, dass mir die Tränen in die Augen schossen. 

Ich konnte Blut riechen, aber ich ging nicht davon aus, dass es meines war. Wahrscheinlich hatte ich ihm die Nase gebrochen, als ich meinen Kopf nach hinten gerissen hatte. 

Ich versuchte, mich an der Arbeitsfläche abzustoßen, aber AI zog mich davon weg. 

»Ich habe dich nett gebeten, aber wie das verzogene Kind, das du bist, hast du abgelehnt«, sagte er. »Mir macht es nichts aus, es auf die harte Tour zu machen. Du wirst vor Gericht   aussagen,   dass   Ceridwen   Merriam   Dulciate   nur einem   Kind   beibringen   darf,   wie   man   Kraftlinienenergie speichert. Dass der Schaden begrenzt ist. Ich werde nicht für eine Exvertraute in den Knast gehen, die tot wäre, wenn es dich nicht gäbe.«

Ich hatte das Gefühl, als würde mein Atem in mir gefrieren. 

 Aussagen?  Er meinte im Jenseits. Er erwartete, dass ich in einem Dämonengerichtssaal auftrat? 

»Warum   sol te   ich   dir   vertrauen?«,   keuchte   ich.   Meine Fingerspitzen quietschen auf der Arbeitsplatte, als er wieder meinen Griff löste. 

»Das würde al es vereinfachen«, bot er an und klang fast bitter, dass ich es nicht tat. 

 Einfacher?,  dachte ich.  Es bringt mich vielleicht auch um. 

Ich wand mich, und meine Hausschuhe rutschten über das Linoleum, als er mich rückwärts Richtung Flur zog. Mein Puls raste, als die Hintertür sich öffnete und ich das Kratzen von Katzenkral en hörte. Ich versuchte, etwas zu sehen, aber das war ziemlich schwer mit Als Arm um meinen Hals. 

»Wird langsam auch Zeit, Jenks«, rief ich. »Was hast du getan? Ihm deinen Baumstumpf gezeigt?«



Mein   Mut   verpuffte   wieder,   als   langsam   ein   Knurren anschwol  und jede meiner Nervenenden durchfuhr, tief in meiner   Psyche   widerklang   und   mein   Stammhirn   so manipulierte,   dass   ich   auf   die   primitiven   Instinkte   Kampf oder   Flucht   reduziert   wurde.   Cormel?   Dieses   scheußliche Geräusch kam von ihm? 

»Heilige Scheiße«, kreischte Jenks, und Als Hand löste sich aus meinen Haaren. 

Ich   schnappte   nach   Luft,   fiel   und   knal te   meinen   Fuß gegen die rechte Wange des Dämons. AI wich zurück, die Augen immer auf Rynn Cormel, der auf der Türschwel e zu meiner Küche stand. 

»Zurück!«, schrie ich dem Vampir zu, aber er schaute mich nicht mal an. Auch AI stand vornübergebeugt und beachtete mich überhaupt nicht. Naja, überwiegend nicht. 

»Rynn Matthew Cormel«, sagte der Dämon schleppend. 

Eine kurze Wel e von Jenseits glitt über ihn und ließ ihn ohne blutige Nase und völ ig unversehrt zurück. »Was bringt dich hierher?«

Der   elegante   Vampir   öffnete   seinen   Mantel.   »Du,   auf Umwegen.«

Ich schaute zwischen ihnen hin und her und tastete dabei meinen   Hals   nach   der   neuen   Quetschung   ab,   die   sich wahrscheinlich   bald   zeigen   würde.   Jenks   schwebte   neben mir, und der rote Staub, der von ihm rieselte, bildete eine Pfütze auf dem Boden. 

»Ich fühle mich geehrt«, antwortete AI mit angespannter Stimme und Haltung. 



»Du bist tot«, erklärte Cormel. »Morgan gehört mir. Du wirst sie nicht anrühren.«

 Oh, das ist ja nett. Vielleicht. 

AI   lachte.   »Als   ob   du   in   dieser   Sache   etwas   zu   sagen hättest.«

Das war ja noch besser. Ich keuchte auf und wich zurück, als Cormel AI mit ausgestreckten Armen ansprang und dabei ein   scheußliches   Geräusch   von   sich   gab.   Mit   einem unterdrückten  Fluchen   knal te  ich  mit  dem  Rücken  gegen den Kühlschrank. Ich beobachtete schockiert, wie die zwei miteinander   rangen,   beide   mit   unglaublich   schnel en Bewegungen.   AI   wurde   neblig   und   wieder   fest,   was   den Vampir   wirken   ließ,   als   versuche   er,   rieselnden   Sand   zu fangen. Ich konnte nicht wegschauen, und mein Puls raste. 

Wenn AI gewann, wäre ich seine Kaution. Wenn Rynn Cormel gewann,   müsste   ich   mich   mit   einem   Meistervampir auseinandersetzen,  der   unter   Strom   stand  von   Angst  und Wut und der Meinung war, ich gehöre ihm. 

»Pass auf!«, schrie ich, als AI ihn zu fassen bekam, aber der Vampir   wand   sich   mit   unmenschlicher   Beweglichkeit   und renkte sich die eigene Schulter aus, um seine Zähne in Als Hals zu versenken. 

AI schrie auf und wurde nebelig, nur um sich sofort wieder zu materialisieren und Rynn rückwärts gegen die Spüle zu schleudern. Mr. Fishs Glas wankte, und als der Vampir sich mit   blutverschmierten   Fangzähnen   wieder   auf   AI   warf, sprang ich vor, um den Beta zu retten. 

Wasser   schwappte,   als   ich   wieder   zurückwich.   Ohne wirklich hinzuschauen, was ich tat, schob ich den Fisch auf der Arbeitsfläche ganz nach hinten. Mein Blick wanderte zu den   Büchern,   hinter   denen   sich   mein   Anrufungsspiegel versteckte. Ich konnte Minias rufen.  Yeah, noch ein Dämon mehr, um die Farce komplett zu machen. 

AI   knal te   neben   Ivys   Computer   an   die   Wand,   und   die Lichter   flackerten.   Ich   sammelte   meinen   Mut   und   sprang wieder nach vorne. Meine Finger rutschten über kaltes Glas, als ich den Spiegel fand. 

»Oh Gott, oh Gott, oh Gott«, flüsterte ich, weil ich mich nicht an das Wort erinnern konnte, das den Zauber auslöste. 

»Rachel!«, schrie Jenks. 

Sie kamen direkt auf mich zu. Ich riss die Augen auf, rol te meinen Körper um den Spiegel und sprang aus dem Weg. AI und Cormel rammten gegen den Kühlschrank. Die Uhr über der Spüle fiel, zerbrach und ihre Batterie rol te bis in den Flur. 

AI hielt Cormels Gesicht in den Händen und drückte es mit übernatürlicher Kraft zusammen, aber die Zähne des Vampirs waren   rot.   Ich   beobachtete   weiter,   unfähig,   den   Blick abzuwenden,   als   Cormel   nach   oben   griff   und   seine hässlichen Finger in den Augen des Dämons vergrub. 

Schreiend   warf   der   Dämon   sich   nach   hinten,   aber   der Vampir folgte ihm. Die zwei rol ten sich auf dem Boden hin und her und kämpften um Kontrol e. Und sie würden sich verdammt nochmal in meiner Küche gegenseitig umbringen. 

Und Ivy würde deswegen ziemlich sauer auf mich sein. 

»Jenks?«,   fragte   ich,   als   ich   ihn   in   der   Nähe   der Zimmerdecke fand, genauso gefesselt wie ich es war. 



Sein   Gesicht   war   weiß   und   seine   Flügel   gaben   ein hochfrequentes Jaulen von sich. »Ich trenne sie, du errichtest den Kreis«, sagte er. 

Ich nickte und schob meine Ärmel über die El bogen hoch. 

Die einfachsten Pläne waren immer die besten. 

Jenks schwebte über ihnen. Sie waren wieder auf die Füße gekommen und rangen miteinander wie Wrestler. Als grüner Anzug   wirkte   neben   Rynns   elegantem   Geschäftsanzug seltsam. 

»Hey, Dämonenarsch!«, schrie Jenks, und AI schaute nach oben. 

Ein   Stoß   Pixiestaub   rieselte   hinab.   AI   schrie   und   wurde nebelig. Rynns Hand griff in die Luft, und als AI sich wieder materialisierte, stand er vornüber gebeugt und rieb sich wild die Augen. 

»Verdammt   und   zur   Höl e   mit   dir,   du   brennendes Glühwürmchen!«, schrie der Dämon. 

Rynn   sammelte   sich   und   ich   setzte   mich  in  Bewegung. 

»Raus aus dem Kreis!«, schrie ich, schnappte mir den Arm des Vampirs und schwang ihn mit einem Krachen gegen Ivys Tisch.   Das   schwere   Möbelstück   blieb   stehen,   aber   in   den Gestank von verbranntem Bernstein im Raum mischte sich nun der scharfe Geruch von zerstörten Elektrogeräten und der reiche Duft von wütendem Vampir. 

Der frühere Leiter der Welt knurrte mich an, als er sein Gleichgewicht wiederfand. Mein Gesicht wurde kalt und ich fragte mich, ob ich in dem Kreis mit AI viel eicht sicherer aufgehoben war. 



»Rache!«,   schrie   Jenks,   offensichtlich   genervt,   und   ich knal te meine Hand auf den Salzkreis am Boden. 

»Rhombus«, sagte ich erleichtert, und die Verbindung zur Kraftlinie   im   Garten   baute   sich   mit   erfreulicher Geschwindigkeit auf. Schnel er als ein Gedanke hob sich eine Schicht aus Jenseits aus dem Kreis, der bereits in den Boden gezogen war, stark gemacht durch meinen Wil en und das Salz, das ich benutzt hatte. 

Rynn kam schlitternd zum Stehen, als sich der Schutzkreis aufbaute. Sein langer Mantel wehte nach vorne und berührte die   undurchdringliche   Barriere.   Auf   der   anderen   Seite richtete   sich   AI   brül end   auf.   »Ich   werde   dich   zerreißen«, schrie   er.   Seine   Augen   tränten   immer   noch   von   Jenks' 

Pixiestaub.   »Morgan,   ich   werde   dich   höchstpersönlich umbringen! Ich werde nicht. . Du kannst mir das nicht antun! 

Nicht schon wieder!  Du bist nur eine stinkende kleine Hexel«

Ich ließ mich auf den Hintern plumpsen und zog vorsichtig die Füße an, damit ich nicht aus Versehen den Schutzkreis berührte und ihn damit brach. »Erwischt«, keuchte ich und schaute   mir   meine   zerstörte   Küche   an.   Mr.   Fish   zitterte immer noch, aber zumindest hatte der Fisch - und Jenks' 

Kürbis unter dem Tisch - es überlebt. 

Ich biss verängstigt die Zähne zusammen, als mein Blick Rynn Cormel erreichte. Der Vampir war völ ig jenseits, mit pupil enschwarzen   Augen   und   Bewegungen,   die   schärfer und kantiger waren als zerbrochenes Glas. Er stand so weit von mir entfernt wie möglich in einer Ecke, und ich wusste von meinem Zusammenleben mit Ivy, dass er sich schwer darum   bemühte,   seine   Instinkte   unter   Kontrol e   zu bekommen. Er hielt seinen Mantel zu, und der Saum zitterte, während er gegen den Drang kämpfte, mich anzuspringen. 

»Morgan!«, tobte AI, streckte die Hand nach oben aus und riss das Regal über der Kücheninsel ab. Holz splitterte, und ich rutschte keuchend weiter nach hinten, als scheinbar die Decke   brach.   Aber   es   war   nur   das   Regal   selbst,   das zerbrochen war und seinen Inhalt verlor. Er rol te überal  hin, bis   etwas   davon   den   Schutzkreis   erreichte   und   dort liegenblieb. Aber AI war gefangen, und während er einen Tobsuchtsanfal   bekam,   machte   ich   mir   lieber   Sorgen   um Rynn. 

»Geht es Ihnen gut, Sir?«, fragte ich kleinlaut. 

Der Vampir hob den Kopf, und neue Angst breitete sich in mir   aus.   Ich   konnte   seine   Gegenwart   deutlich   im   Raum spüren. Sein Geruch traf mich bis ins Innerste. Ein Kribbeln glitt   über   meine   alte   Dämonennarbe   und   ich   sah,   wie   er schwer schluckte. 

»Ahm, ich werde mal ein Fenster öffnen«, sagte ich, und als er nickte, stand ich vorsichtig auf. 

AI   warf   sich   gegen   meinen   Schutzkreis,   und   ich   zuckte zusammen und fühlte, wie ich anfing zu schwitzen, obwohl er   hielt.   »Ich   werde   dich   töten,   Hexe«,   sagte   der   Dämon keuchend,   als   er   vor   mir   stand,   mit   den   Resten   meines zerstörten Regals hinter sich. »Ich werde dich töten und dich dann   wieder   zusammensetzen.   Ich   werde   dich   in   den Wahnsinn treiben. Ich werde dafür sorgen, dass du um den Tod bettelst. Ich werde dich besudeln, dein Innerstes nach außen kehren, dir Dinge einsetzen, die in dir herumkriechen und deinen Schädel zum Brennen bringen . .«

»Hältst du jetzt den Rand!«, unterbrach ich ihn, und er heulte auf, während sein Gesicht rot anlief. 

»Sie«, sagte ich zu Rynn. »Sie bleiben einfach da stehen, ja? Ich muss mich um das hier kümmern.«

Ich vertraute seiner starren Haltung nicht, aber er hatte die freie Welt nicht dadurch regiert, dass es ihm an Kontrol e mangelte. 

»Moo-oo-orga-aa-aan«,   flötete   AI,   und   ich   drehte   mich um,   nachdem   ich   meinen   Wahrsagespiegel   aufgehoben hatte. 

Mein Gesicht wurde ausdruckslos, als ich sah, dass er eines meiner Erdzauberbücher in der Hand hielt. »Leg das wieder hin«, verlangte ich. 

Er   kniff   die   Augen   zusammen.   »Ich   mag   ja   kein   Leben vol er  Flüche  mehr  in  mir  gespeichert haben«,  erklärte er drohend. »Aber ein paar Sachen kann ich dann doch aus dem FF.«

»Hör   auf«,   sagte   ich,   als   er   einen   Arm   über   die Arbeitsfläche wischte und al es auf den Boden fiel. 

Jenks landete auf meiner Schulter und jagte damit den scharfen Geruch von Chlorophyl  über mich. »Mir gefäl t das nicht, Rache«, flüsterte er. 

»Ich habe gesagt, du sol st aufhören!«, rief ich, als AI auf der   Arbeitsfläche   ein   grobes   Pentagramm   zog   und   mein Buch in die Mitte legte. 

 »Celero inanio«,  sagte er, und ich zuckte zusammen, als mein Zauberbuch in Flammen aufging. 

»Hey!«, schrie ich, plötzlich sauer. »Lass das!«

Als   ziegengeschlitzte   Augen   verengten   sich.   Mit   einer steifen   Bewegung   ließ   er   ein   weiteres   Buch   in   das Pentagramm fal en. Der Knal  erschütterte mich. Sein Blick hinter   der   Barriere   aus   verschmutztem   Jenseits   war   mit neuem Hass erfül t. Ich hatte ihn wieder übertroffen. Ich. Eine 

>stinkende kleine Hexe<. 

Ich   starrte   ihn   an   und   dachte   nach,   bevor   ich   meinem ersten Impuls, einfach Minias zu rufen, folgte. Ich konnte AI nicht da stehen lassen, bis er ein Buch nach dem anderen verbrannt hatte, aber da er in meinem Schutzkreis gefangen war, wusste ich, wo er war, und wäre in dieser Nacht sicher. 

Oder   ich   konnte   Minias   rufen,   um   Als   Hintern   von   hier wegzuschleppen,   und   hoffen,   dass   ihn   niemand   nochmal beschwor, bevor die Sonne aufging. Aber irgendetwas in Als wütendem Gesicht ließ mich zögern. 

Hinter   der   Wut   war   er   müde.   Er   war   es   müde, herumgezogen   zu   werden   und   in   einen   winzigen   Raum eingesperrt zu werden. Er war es müde, mich zu jagen und zu versagen. Und Minias das wissen zu lassen, von ihm an einer Leine abgeführt zu werden. . Das war fast beleidigend. 

Viel eicht, wenn ich AI eine freie Nacht gab, in der er seine Wunden   lecken   und   seinen   Stolz   zurückgewinnen   konnte, viel eicht würde er mir dann dieselbe Höflichkeit erweisen? 

Der Moment dehnte sich. Die Küche war ohne die Uhr unheimlich   leise.   AI   richtete   sich   langsam   auf,   als   ihm klarwurde, dass  mir   etwas  durch den  Kopf  ging,  dass ich erwog. . ihn einfach gehen zu lassen. 

»Glaubst du an Glück, Hexe?«, knurrte der Dämon und zog die Lippen von den Zähnen zurück, als er lächelte. Es war ein gefährliches Lächeln, das mich bis in meine Mitte traf. Aber der Punkt war, obwohl er mich töten konnte, hatte ich keine Angst mehr vor ihm. Wie er schon gesagt hatte - ich hatte den Bastard einmal zu oft eingeschlossen. Er war müde. Und nach dem Kommentar von vorhin zu schließen, ein wenig hungrig nach Vertrauen. 

Als   Augen   glitten   zu   dem   Wahrsagespiegel   in   meiner Hand und sein Blick wurde nachdenklich, als er merkte, dass ich   meine   Möglichkeiten   abwog.   »Eine   Nacht Waffenstil stand?«, meinte er fragend. 

Ich biss mir auf die Lippe und lauschte dem Puls in meinen Ohren. »Verschwinde zur Höl e von hier, AI«, sagte ich und machte   mir   nicht   die   Mühe,   genauere   Anweisungen   zu geben. 

Er blinzelte langsam. Sein Gesicht entspannte sich und ein echtes   Lächeln   verzog   seinen   Mund.   »Du   bist   entweder richtig klug oder noch dämlicher, als ich dachte«, sagte AI und   verschwand   dann   in   einer   dramatischen   roten Rauchwolke. 

»Rachel!«, schrie Jenks, flog mir wutentbrannt ins Gesicht und gab Unmengen Staub von sich. »Was zur Höl e tust du da? Er kommt doch sofort zurück!«

Ich  holte  langsam   Luft  und   richtete  mich   auf.  Mit  dem Wahrsagespiegel in der Hand lauschte ich vorsichtig in die Kirche   und   prüfte   die   Luft   auf   irgendwelche   Zeichen   von Dämonen. Meine Hand tat weh und ich streckte die Finger, bevor ich mir angewidert ein paar von Als Haaren von den Fingernägeln   entfernte.   »Lass   es   gut   sein,   Jenks.«   Etwas veränderte sich zwischen AI und mir - hatte sich verändert. 

Ich wusste nicht genau was, aber es fühlte sich anders an. 

Viel eicht, weil ich nicht petzend zu Minias lief. 

Viel eicht   würde   ein   wenig   mehr   Respekt   in   meinem Umgang mit AI auch mehr Respekt von seiner Seite nach sich ziehen. Viel eicht. 

»Du dämliche Hexe!«, schrie Jenks immer noch. »Schaff deinen   lilienweißen   Arsch   auf   heiligen   Boden.   Er   wird zurückkommen!«

»Heute Nacht nicht.« Mein Adrenalinrausch verebbte und ich fühlte, wie meine Knie anfingen zu zittern. Mein Blick wanderte zu Rynn Cormel, der immer noch in dem Versuch, seine Selbstkontrol e wiederzugewinnen, in der Ecke stand. 

Dann atmete ich ein weiteres Mal tief durch, um meinen Puls zu beruhigen und dafür zu sorgen, dass ich nicht mehr so verführerisch roch. Der Vampir hatte sich immer noch nicht bewegt,   aber   er   fing   langsam   an,   wieder   menschlicher auszusehen. Müde schob ich den Wahrsagespiegel zurück an seinen Platz zwischen meine unversehrten Dämonenbücher. 

AI hatte ein normales Erdzauberbuch verbrannt. 

Rynn trat einen Schritt vor, nur um anzuhalten, als Jenks zwischen uns flog und ein warnendes Summen von sich gab. 

Der Vampir war angewidert. »Sie haben ihn gehen lassen«, sagte   er.   »Ohne   Zwang.   Sie   verkehren   wirklich   mit Dämonen.«



Der Kaffee war fertig, und ich ging durch den Raum und zog im  Vorbeigehen meine Finger  durch die  immer noch stehende Blase des Schutzkreises, um ihn zu brechen. Dann lehnte ich mich gegen den Tresen, so dass ich gleichzeitig den   Vampir   und   den   Durchgang   zum   Flur   sehen   konnte. 

Nach einem weiteren tiefen Atemzug goss ich mir eine Tasse ein, fragte Rynn Cormel mit einer Geste, ob er auch einen wol te, und nippte dann an meinem Kaffee. 

»Ich verkehre nicht mit Dämonen«, sagte ich, als der erste Schluck meine Kehle hinuntergewandert war. »Sie verkehren mit mir. Danke für den Versuch zu helfen, aber Jenks und ich hatten al es unter Kontrol e.« Ich wol te nicht, dass er dachte, ich brauchte seinen Schutz. Der Schutz eines Vampirs hatte einen Preis - einen, den ich nicht zahlen würde. 

Rynn Cormel zog eine Augenbraue hoch. »Hatten es unter Kontrol e? Ich habe Ihnen das Leben gerettet.«

Jenks schnaubte.  »Unser  Leben gerettet? Haariger Hintern! 

Rachel war diejenige, die deins gerettet hat. Sie hat ihn im Kreis   eingeschlossen.«   Der   Pixie   drehte   sich   zu   mir   um, weswegen   er   Rynns   finstere   Miene   nicht   sehen   konnte. 

»Rache«,   drängte   er.   »Geh   auf   heiligen   Boden.   Er   könnte zurückkommen.«

Ich schaute ihn mit einem Stirnrunzeln an, während ich mit der   freien   Hand   meine   Rippen   betastete,   ob   ich   eine Verletzung   spüren   konnte.   »Mir   geht   es   gut.   Nimm   eine Beruhigungspil e,   bevor   dein   Staub   in   Flammen   aufgeht.« 

Der Pixie stotterte vor sich hin, während ich mich wieder dem Meistervampir zuwandte. »Möchten Sie sich setzen?«



Jenks gab ein frustriertes Geräusch von sich. »Ich schaue nach   meinen   Kindern«,   murmelte   er   und   schoss   in   den Garten. 

Rynn   Cormel   beobachtete   seinen   Abgang.   Er   schätzte meine Haltung ab, dann glitt er durch den Raum, um sich auf Ivys Stuhl vor ihren gesprungenen Monitor zu setzen. Auf seiner   Wange   war   ein   langer,   blutleerer   Kratzer,   und   sein Haar war zerzaust. »Er hat Ihre Bücher verbrannt«, stel te er fest, als wäre das für ihn wichtig. 

Ich warf einen kurzen Blick zu dem Pentagramm, das AI auf   meine   Arbeitsfläche   gezeichnet   hatte,   und   das   zweite Buch, das auf einem Aschehaufen lag. »Er wol te raus«, sagte ich. »Er hat meine Bücher verbrannt, weil er sauer war, dass ich einen Dämon rufen wol te, der ihn in Gewahrsam nimmt. 

Ich hoffe, dass er mir eine Nacht des Friedens gewährt, wenn ich   ihm   dasselbe   einräume.«   Gott   helfe   mir.   Ich   vertraue einem Dämon, eine moralische Entscheidung beruhend auf Respekt zu fäl en? 

Die Miene des Vampirs wurde verstehend. »Ah-h-h-h. Sie haben den härteren, riskanteren Weg gewählt, aber dadurch haben   Sie   ihm   vermittelt,   dass   Sie   nicht   auf   andere angewiesen sind, was Ihre eigene Sicherheit angeht. Dass Sie keine Angst vor ihm haben.« Er legte den Kopf schräg. »Das sol ten Sie aber, wissen Sie?«

Ich nickte. Ich sol te AI fürchten. Tat ich auch. Aber nicht heute Nacht. Nicht, nachdem ich ihn. . entmutigt gesehen hatte. Wenn er  deprimiert war, weil eine  stinkende  kleine Hexe ihm ständig entkam, dann sol te er viel eicht aufhören, mich zu behandeln wie eine stinkende kleine Hexe und mir ein wenig Respekt entgegenbringen. 

Ich entschied, dass Rynn Cormel die Kontrol e über sich völ ig zurückgewonnen hatte, und entspannte mich langsam. 

»Also, worüber wol ten Sie mit mir reden?«

Er erlaubte sich ein langsames, charismatisches Lächeln. 

Ich war al ein mit Rynn Cormel, außergewöhnlichem Politiker, Meistervampir und einst Herrscher der freien Welt. Ich zog den   Zucker   näher   zum   Kaffee.   Als   ich   anfing   zu   zittern, beschloss ich, es auf niedrigen Blutzucker schieben. Yeah, das war der Grund. 

»Sie   wol en   sicher   keinen   Kaffee?«,   fragte   ich   und schaufelte noch einen dritten Löffel Zucker in meine Tasse. 

»Er ist frisch.«

»Nein.   Nein,   danke«,   sagte   er   und   verzog   dann   das Gesicht, wobei er  unglaublich charmant wirkte. »Ahm, ich fürchte, ich bin gerade etwas peinlich berührt«, erklärte er, und ich konnte gerade noch ein Schnauben unterdrücken. 

»Ich bin hierher gekommen, um mich zu versichern, dass es Ihnen nach der gestrigen Dämonenattacke gutgeht, und jetzt stel e ich nicht nur fest, dass es Ihnen ausgezeichnet geht, sondern dass Sie auch absolut in der Lage sind, sich selbst zu schützen.   Ivy   hat   Ihre   Fähigkeiten   nicht   übertrieben.   Ich schulde ihr eine Entschuldigung.«

Ich lächelte leicht und schob den Zucker weg. Es war nett, ab und zu einmal ein Kompliment zu hören. Aber untoten Vampiren   ist   nichts   peinlich.   Er   war   ein   junger, süßholzraspelnder,   sehr   erfahrener   Meistervampir,   und   ich beobachtete, wie seine Nasenflügel sich weiteten, als er den vermischten Geruch von Ivy und mir witterte. 

Der Vampir schüttelte in einer sehr menschlichen Geste den   Kopf.   »Die   Frau   hat   einen   Wil en   wie   keine   andere«, stel te er fest, und ich wusste, dass er darüber sprach, wie Ivy ihren Drang, mich zu beißen, unter Kontrol e hielt. Es war hart für sie, so wie wir zusammenlebten. 

»Erzählen Sie mir was Neues«, sagte ich, und al  meine Ehrfurcht darüber, dass ich mit Rynn Cormel in meiner Küche saß, wurde weggewaschen von der Erinnerung an panische Kämpfe um mein Leben. »Ich glaube, sie benutzt mich, um sich selbst auf die Probe zu stel en.«

Rynn Cormel wandte den Blick von Mr. Fish zu mir. »Ist das so?«

Der fragende Ton in seiner Stimme machte mich nervös, und ich beobachtete, wie er die Vermischung von Ivys und meinem Leben katalogisierte. Ich stel te mich gerader  hin und gestikulierte mit der Kaffeetasse. »Was kann ich für Sie tun, Mr. Cormel?«

»Rynn,   bitte.«   Er   warf   mir   eines   seiner   berüchtigten Lächeln zu, die dabei geholfen hatten, die Welt zu retten. 

»Ich glaube, nach dieser Erfahrung sol ten wir uns duzen.«

»Rynn«, sagte ich vorsichtig und fand es wirklich seltsam. 

Ich   nippte   an   meinem   Kaffee   und   beäugte   ihn   über   den Tassenrand   hinweg.   Wenn   ich   nicht   schon   gewusst   hätte, dass er tot war, wäre ich nie auf die Idee gekommen, dass er nicht lebendig sein könnte. »Bitte versteh mich nicht falsch, aber was kümmert es dich, ob es mir gutgeht oder nicht?«



Sein Lächeln wurde breiter. »Du bist Teil meiner Camaril a, und ich nehme meine Pflichten ernst.«

Ich wünschte mir plötzlich, Jenks wäre da. Ein Stich Furcht durchschoss   mich   und   ich   interessierte   mich   auf   einmal brennend für die Position meiner Splat Gun im Raum. Rynn war nicht lebendig, aber ein Gute-Nacht-Trank würde ihn so schnel  umfal en lassen wie jeden anderen auch. »Ich werde nicht   zulassen,   dass   du   mich   beißt«,   sagte   ich,   und   die Drohung   in   meiner   Stimme   war   deutlich   zu   hören.   Dann zwang   ich   mich   dazu,   noch   einen   Schluck   von   meinem Kaffee zu nehmen. Der bittere Geruch schien zu helfen. 

Bis auf eine Erweiterung seiner Pupil en verbarg er den Effekt, den meine Furcht auf ihn hatte. Eindrucksvol . 

»Ich bin nicht hier, um dich zu beißen«, erklärte er und schob   seinen   Stuhl   ein   kleines   Stück   nach   hinten,   nur ungefähr   drei   Zentimeter.   »Ich   bin   hier,   um   al e   anderen davon abzuhalten, es zu tun.«

Ich beobachtete ihn misstrauisch und stel te mich etwas breitbeiniger hin - bereit, mich zu bewegen, wenn es sein musste. Er hatte AI gesagt, dass ich ihm gehörte. Hatte er deswegen   versucht,   mich   vor   AI   zu   retten?   »Aber   du betrachtest mich als Teil deines Gefolges«, sagte ich, weil ich nicht dumm genug war, um ihm zu sagen, dass ich seine Hilfe jetzt noch nicht wol te. »Beißt du nicht jeden darin?«

Bei   diesem   Kommentar   entspannte   er   sich,   lehnte   sich nach vorne, um Ivys Tastatur aus dem Weg zu schieben, und stützte   seine   El bogen   auf   den   Tisch.   Ein   gespanntes Leuchten trat in seine Augen und ich wunderte mich darüber, wie lebendig und aufgeregt er aussah. »Ich weiß es nicht. Ich hatte   noch   nie   eines«,   erklärte   er   und   hielt   mit   seinen dunklen Augen ernst meinen Blick. »Und mir wurde gesagt, dass   ich   charmant   begierig   darauf   bin,   eine   Camaril a   zu gründen. Ein Politiker kann das nicht - das wäre nicht fair.«

Mit einem Schulterzucken lehnte er sich zurück und sah dadurch sehr attraktiv, selbstbewusst und jung aus. »Und als sich die Chance für mich ergab, Piscarys Kinder davor  zu bewahren,   in   al e   Winde   zerstreut   zu   werden,   seine   gut aufgebaute, glückliche Camaril a zu der meinen zu machen und   damit   auch   einen   Anspruch   auf   dich   und   Ivy   zu erheben?«   Er   zögerte   und   ließ   seine   Augen   durch   die zerstörte   Küche   wandern.   »Das   hat   mir   die   Entscheidung, mich zur Ruhe zu setzen, sehr einfach gemacht.«

Mein Mund wurde trocken.  Er hat sich zur Ruhe gesetzt, um an Ivy und mich ranzukommen? 

Rynn Cormels Blick wanderte zurück zu mir. »Ich bin heute Nacht hierhergekommen, um herauszufinden, ob du noch intakt bist, und ich sehe, dass du es bist. Ivy sagte, dass du fähig   bist,   dich   selbst   zu   schützen,   aber   ich   war   davon ausgegangen, dass ihre Versicherungen lediglich eine ihrer vielen   Methoden   war,   mich   davon   abzuhalten,   dich   zu treffen.«

Ich   schaute   in   den   leeren   Flur,   und   langsam   begannen einige Dinge Sinn zu machen. »Dieser Auftrag heute Nacht war nur vorgetäuscht, richtig?«, fragte ich, aber es war keine wirkliche Frage. 

Der Vampir lächelte und zog ein Bein so hoch, dass ein Fuß auf dem anderen Knie lag. Er sah wirklich gut aus, wie er hier in meiner Küche saß. »Ich bin erfreut, dass Ivy mir die Wahrheit gesagt hat, und angemessen beeindruckt. Du bist öfter gebissen worden, als deine Haut verrät.«

Wieder   fühlte   ich   mich   unangenehm   berührt,   aber   ich weigerte   mich,   meinen   Hals   zu   bedecken.   Das   war   eine Einladung zum Hinschauen. 

»Du hast wunderbare Haut«, fügte er hinzu, und ich spürte ein Schwindelgefühl, direkt gefolgt von einem kribbelnden Sog. 

 Verdammt   nochmal,  dachte   ich   und   kontrol ierte   meine Gefühle. Ich wusste, dass meine Haut - weniger als ein Jahr alt mit einem darunter versteckten alten Vampirbiss - wie ein Steak war, dass man vor einem Wolf baumeln ließ. Wenn der Wolf nicht wirklich wohlgenährt war, würde er sich darauf stürzen. 

»Es tut mir leid«, entschuldigte er sich, und ein leichter hohler Ton lag in seiner Stimme. »Ich hatte nicht vor, dich nervös zu machen.«

 Doch, hattest du,  dachte ich, sprach es aber nicht laut aus. 

Ich   löste   mich   von   der   Arbeitsplatte,   weil   ich   die   falsche Sicherheit von mehr Platz zwischen uns brauchte. »Bist du sicher, dass du keinen Kaffee wil st?«, fragte ich, ging zur Kanne und drehte ihm dabei absichtlich den Rücken zu. Ich hatte Angst, aber wenn ich es nicht offensichtlich machte, würde er sich zurückziehen. 

»Ich bin deinetwegen in Cincinnati«, erklärte er. »Piscarys Kinder schulden dir Dank für ihr Wohlergehen. Ich dachte, das sol test du wissen.«

Ich   presste   die   Lippen   zusammen   und   wirbelte   mit verschränkten Armen zu ihm herum. Die Zeit für Smal talk war vorbei. 

»Ich habe von dir und Ivy gehört. Dass ihr in dieser Kirche zusammenlebt, und davon, was sie von dir wil «, erklärte er, und ich wurde rot. »Wenn du nach ihrem ersten Tod ihre Seele   retten   kannst«,   fuhr   er   fort,   »wäre   das   der   größte Fortschritt   in   der   Vampirgeschichte   seit   der   Fernseh-Liveübertragung.«

 Oh..   das.  Ich   zögerte   verlegen.   Das   war   nicht,   was   ich erwartet hatte. 

Der Meistervampir lächelte wieder. »Das Fehlen der Seele ist   der   Grund,   warum   die   meisten   Vampire   nach   ihrem dreißigsten Todestag nicht mehr weitermachen«, erklärte er. 

»Zu diesem Zeitpunkt sind die Leute, die sie geliebt haben und die ihnen Blut gegeben haben, entweder auch untot, oder einfach nur tot. Blut von jemandem, der dich nicht liebt, ist ein unbefriedigendes Mahl, und ohne Seele fäl t es einem untoten   Vampir   schwer,   irgendwen   davon   zu   überzeugen, dass   er   sie   oder   ihn   liebt.   Das   macht   es   schwer,   eine emotionale   Bindung   aufzubauen,   die   echt   ist   und   nicht vorgespielt.«   Er   bewegte   sich   leicht,   und   der   Geruch   von vampirischem  Räucherwerk  wehte zu mir. »Es ist möglich, aber es braucht eine Menge Finesse.«

Irgendwie   konnte   ich   mir   nicht   vorstel en,   dass   Rynn Cormel   dieses   Problem   hatte.   »Wenn   ich   also   Ivys   Seele retten kann. .«, soufflierte ich. Mir gefiel überhaupt nicht, wo das hinführte. 

»Das   erlaubt   den   Untoten,   mit   neuen   Leuten Auraverbindungen zu errichten und ihr untotes Leben auf ewig zu verlängern.«

Ich   lehnte   mich   wieder   an   die   Arbeitsplatte   und überkreuzte die Beine an den Knöcheln. Dann nippte ich an meinem Kaffee und dachte darüber nach. Ich erinnerte mich daran, dass Ivy, als sie mich gebissen hatte, zusammen mit meinem Blut auch einen Teil meiner Aura genommen hatte. 

Die Theorie passte wunderbar zu meiner eigenen heimlichen Hypothese, dass ein untoter Vampir die Il usion einer Seele oder   Aura   um   sich   herum   braucht,   weil   das   Hirn   sonst realisiert, dass es tot ist, und den Vampir in die" Sonne treibt, um so Köper, Geist und Seele wieder in Balance zu bringen. 

»Es tut mir leid«, meinte ich und dachte, dass der Papst bei meinen   Gedanken   einen   Herzinfarkt   erleiden   würde.   »Es kann nicht klappen. Ich weiß nicht, wie ich Ivys Seele retten sol , wenn sie stirbt. Ich weiß es einfach nicht.«

Rynn   Cormels   Blick   wanderte   über   die   in   der   Küche verstreuten, teilweise zertretenen Kräuter. Mir wurde warm, weil   ich   mich   fragte,   ob   er   wusste,   dass   ich herumexperimentiert   hatte,   um   Wege   zu   finden,   Ivys Blutdurst zu bändigen. 

»Du bist diejenige, die das Mächtegleichgewicht zwischen den Vampiren und den Werwölfen gebrochen hat«, warf er mir ach so leise vor, und mir wurde durch und durch kalt. 

»Du hast den Fokus gefunden«, fuhr er fort, und mein Puls beschleunigte sich. 



»Mein Freund - mein Exfreund - hat das getan.«

»Spitzfindigkeiten«, meinte er und wedelte mit einer Hand. 

»Du hast ihn ans Licht gebracht.«

»Und wieder begraben.«

»Im Körper eines Werwolfs«, rief er und zeigte damit einen Hauch von Verärgerung. 

Das   war   viel eicht   dazu   gedacht   gewesen,   mich einzuschüchtern, aber es hatte den gegenteiligen Effekt. Zur Höl e, ich hatte heute Nacht schon einen Dämon gebunden. 

Mir gehörte die Welt. »Wenn du David auch nur berührst . .«, sagte ich und stel te meine Tasse weg. 

Aber Rynn Cormel zog nur die Augenbrauen hoch und seine   Wut   verschwand   unter   der   Erheiterung,   die   er   in meinen   Drohungen   fand.   »Versuch   nicht,   mich einzuschüchtern,   Rachel.  Das   lässt  dich  dämlich  aussehen. 

Ich   sage,   dass   du   das   Gleichgewicht   gestört   hast.   Das Artefakt ist aufgetaucht. Die Macht verschiebt sich. Langsam, mit   der   gemütlichen   Geschwindigkeit   von   Generationen, aber sie wird sich in Richtung der Werwölfe verschieben.«

Er stand auf. Ich dachte weiter an meine Splat Gun, aber ich wusste, wo sie war - viel zu weit weg. 

»Wenn du einen Weg finden kannst, wie die Untoten ihre Seele   behalten,   dann   wird   die   Zahl   der   Untoten   ähnlich langsam ansteigen.« Er lächelte und begann, seinen Mantel zuzuknöpfen.   »Das   Gleichgewicht   bleibt   erhalten.   Keiner stirbt. Ist das nicht, was du wil st?«

Ich hatte eine Hand auf meinen Bauch gelegt. Ich nahm an, dass ich etwas Derartiges hätte erwarten müssen; keine gute Tat bleibt ungestraft. »Und die Hexen und Menschen?«, fragte ich. 

Er  blickte aus  meinem  Küchenfenster  in die Dunkelheit. 

»Viel eicht hängt das auch an dir.«

Aber ich hörte »Wen interessiert's«. Ich wünschte mir nur, das al es ginge vorbei, als ich sagte: »Ich weiß nicht, wie ich es anstel en sol . Du hast die falsche Hexe.«

Rynn   Cormel   fand   seinen   Hut   und   hob   ihn   mit   einer eleganten Bewegung vom Boden auf. »Ich glaube, ich habe die   einzige   Hexe«,   sagte   er   und   schlug   auf   dem   Stoff klebende   Löwenzahnsamen   von   seiner   Kopfbedeckung. 

»Aber selbst, wenn du keinen Weg findest, werden andere sehen, was du al es geschafft hast, und darauf aufbauen. In der Zwischenzeit. . was habe ich schon verloren, wenn ich erkläre, dass dein Blut für jeden tabu ist außer für Ivy? Was kostet es mich schon, sicherzustel en, dass du und sie eine Chance bekommen, eine Blutbeziehung frei von Stress und Ärger aufzubauen?«

Ich unterdrückte ein Schaudern und meine Hand hob sich wie von selbst, um meinen Hals zu bedecken. 

»Es macht überhaupt keine Mühe«, sagte er und setzte seinen Hut auf. 

Okay, er rettete meinen Arsch vor Vampiren. »Ich weiß das zu schätzen«, erklärte ich widerwil ig. »Danke.«

Ein Kupfertopf kratzte über Salz, als Rynn Cormel ihn mit der Spitze seines feinen Lederschuhs zur Seite schob. »Das ist hart für dich, oder? Jemandem etwas zu schulden?«

»Ich schulde. .«, setzte ich an, zog dann eine Grimasse und rieb mir den Rücken, wo ein Schrankgriff mich aufgeschürft hatte. »Ja«, gab ich schließlich widerwil ig zu. 

Sein   Lächeln   wurde   breit   genug,   um   einen   Hauch   von Zahn zu zeigen, und er drehte sich um, als wol e er gehen. 

»Dann erwarte ich, dass du das respektierst.«

»Ich gehöre dir nicht«, rief ich ihm hinterher, und er drehte sich auf der Türschwel e um. Er sah gut aus in seinem langen Mantel und dem schicken Hut. Seine Augen waren schwarz, aber ich hatte keine Angst vor ihm. Ivy war eine größere Gefahr, weil sie mich langsam jagte. Aber ich ließ es bei ihr auch zu. 

»Ich meinte, ich erwarte, dass du deine Beziehung mit Ivy in Ehren hältst.«

»Das tue ich bereits«, erklärte ich und schlang die Arme um mich. 

»Dann verstehen wir uns ja.«

Er drehte sich wieder um, um zu gehen, und ich folgte ihm in   den   Flur.   Meine   Gedanken   wanderten   zu   Ivy,   dann   zu Marshai.   Er   war   nicht   mein   Freund,   aber   er   war   neu   in meinem Leben. Und wir hatten riesige Probleme, uns einfach nur mal zu treffen. »Bist du der Grund, warum Marshai und ich uns heute Nachmittag nicht treffen konnten?«, fragte ich vorwurfsvol . »Wirst du ihn wegtreiben, einfach nur damit Ivy und ich miteinander ins Bett gehen?«

Er   war   im   Wohnzimmer   und   sagte   über   die   Schulter hinweg einfach nur: »Ja.«

Ich kniff die Lippen zusammen. »Lass Marshai in Ruhe«, forderte ich mit in die Hüften gestemmten Händen. Kistens Armband rutschte auf mein Handgelenk, und ich schob es wieder unter den Pul over. »Er ist einfach nur ein Kerl. Und wenn ich mit jemandem schlafen wil , werde ich es tun. Dass du   Männer   verscheuchst,   wird   mich   nicht   in   Ivys   Arme treiben, es macht mich nur wütend, und damit wird es die Pest, mit mir zusammenzuleben. Verstanden?«

Plötzlich ging mir auf, dass ich gerade den ehemaligen Herrscher der Vereinigten Staaten anschrie, und ich lief rot an.   »Entschuldige,   dass   ich   dich   angeschrien   habe«, murmelte ich, befingerte Kistens Armband und fühlte mich schuldig. »Es war ein harter Tag.«

»Mein Beileid«, antwortete er, so ernsthaft, dass man ihm fast hätte glauben können. »Ich werde meine Interventionen einstel en.«

Ich holte tief Luft und zwang meine Zähne auseinander, bevor ich mir selbst Kopfweh einbrockte. »Danke dir.«

Das   Knal en   der   Vordertür,   die   aufgestoßen   wurde,   ließ mich zusammenzucken. Rynn Cormel nahm die Hand vom Türknauf und wandte sich zum Flur. 

»Rachel?«, erklang Ivys besorgte Stimme. »Rachel! Geht's dir gut? Vorne stehen ein paar Kerle neben einem Auto.«

Ich schaute zu Rynn Cormel. Seine Augen waren plötzlich schwarz. Hungrig schwarz. »Ahm, mir geht's gut!«, rief ich. 

»Ich bin hier hinten. Ahm, Ivy?«

»Verdammt und zur Höl e«, fluchte sie und stampfte den Flur  entlang.  »Ich  habe dir   gesagt,  du  sol st  auf   heiligem Boden bleiben!«

Sie stürmte ins Wohnzimmer, kam dann mit schwingenden Haaren fast schlitternd zum Stehen und lief rot an. Ihre Hand glitt erst zu ihrem nackten Hals, dann zwang sie sich dazu, sie stattdessen in die Hüfte zu stemmen. 

»Entschuldigung«, sagte sie und wurde bleich. »Ich habe euch unterbrochen.«

Rynn Cormel verlagerte sein Gewicht und sie wand sich. 

»Nein,   es   ist   in   Ordnung,   Ivy«,   sagte   er,   mit   tieferer, getragener   Stimme.   Er   hatte   sein   normales   Auftreten aufgepeppt, um mich einzuwickeln, und es hatte funktioniert. 

»Ich bin froh, dass du hier bist.«

Ivy schaute auf, offensichtlich peinlich berührt. »Es tut mir leid wegen der Männer am Auto. Ich habe sie nicht erkannt. 

Sie haben versucht, mich davon abzuhalten, reinzugehen.«

Ich zog die Augenbrauen hoch und Rynn Cormels Lachen schockierte sowohl Ivy als auch mich. »Wenn du sie besiegt hast,   dann   hatten   sie   es   verdient   und   brauchten   den Denkzettel. Danke, dass du ihre geringe Meinung über deine Fähigkeiten korrigiert hast.«

Ivy   leckte   sich   die   Lippen.   Das   war   eine   nervöse Angewohnheit, die ich nicht oft zu sehen bekam, und meine Anspannung stieg. »Ahm«, setzte sie an und versuchte, ihre zu kurzen Haare hinter das Ohr zu schieben. »Ich glaube, du sol test   einen   Notarzt   rufen.   Ich   habe   ein   paar   Sachen gebrochen.«

Der Meistervampir trat mit einem Gesichtsausdruck, der wirkte, als wäre ihm das völ ig egal, nach vorne und nahm ihre   perfekte   Hand   in   seine   vernarbte.   »Du   bist   zu freundlich.«



Ivy   schaute   auf   ihre   Finger   in   seinen   und   blinzelte mehrmals. 

»Rachel ist eine mächtige junge Frau«, fuhr er fort, und ich fühlte mich plötzlich, als hätte ich irgendeine Art von Test bestanden.   »Ich   kann   verstehen,   warum   du   dich   zu   ihr hingezogen   fühlst.   Du   hast   meinen   Segen,   ein Nachkommen-Verhältnis mit ihr zu kultivieren, wenn es das ist, was du wil st.«

Meine Wut wurde heißer, aber Ivy warf mir einen schnellen Blick zu, um mich ruhig zu halten. »Danke«, sagte sie, und ich wurde sogar noch wütender, als Rynn Cormel selbstgefäl ig lächelte, da er wusste, dass ich den Mund gehalten hatte, weil Ivy mich darum gebeten hatte. Dann dachte ich:   Und? 

 Warum sollte ich mich darum scheren, was er denkt, solange er uns zufrieden lässt? 

Rynn trat noch einen Schritt näher zu Ivy und legte ihr in einer vertrauten Geste, die mir überhaupt nicht gefiel, den Arm   um   die   Hüfte.   »Würdest   du   mich   heute   Abend begleiten, Ivy? Jetzt, wo ich deine Freundin gesehen habe, verstehe ich besser. Ich würde gerne. . einen anderen Weg ausprobieren, wenn du dazu bereit bist.«

 Einen anderen Weg probieren? ' Ich sah den angedeuteten Hunger   in   ihm,   der   sie   lockte.  Wir   arbeiten   an   einer Fortsetzung,   hm?  Mir   gefiel   die   Art   und   Weise,   wie   die Vampirgesel schaft   funktionierte,   nicht,   aber   Ivy   atmete erleichtert auf und es trat ein Licht in ihre Augen. 

»Ja«, sagte sie schnel , aber dann glitt ihr Blick zu mir. 

»Geh nur«, meinte ich schlechtgelaunt, froh, dass sie die zerstörte Küche nicht gesehen hatte. »Ich komme klar.«

Sie glitt näher an Rynn Cormel heran und ihr schlanker, in Leder gekleideter Körper sah neben ihm, dem kultivierten Weltmann, fantastisch aus. »Du bist nicht auf geheiligtem Boden«, sagte sie. 

»AI   wird   nicht   wiederkommen.«   Ich   musterte   Rynn Cormels leichten Griff an ihrer Schulter. »Mir geht's gut.«

Ivy löste sich von ihm und streckte den Arm nach mir aus. 

»Er war hier?«, fragte sie. »Bist du in Ordnung?«

»Mir geht's prima!«, fauchte ich und wich zurück, bis sie ihren ausgestreckten Arm sinken ließ. Mein Blick wanderte zu Rynn Cormel. Das Lächeln, das er zu verstecken versuchte, gefiel mir überhaupt nicht. 

»Ich habe dir gesagt, dass du den geheiligten Boden nicht verlassen sol st«, schalt mich Ivy. »Gott, Rachel, ich habe dir ein Schild geschrieben!«

»Ich hab's vergessen, okay«, schoss ich zurück. »Ich habe es  abgenommen,   weil  es   mich  wütend  gemacht  hat,  und dann habe ich es vergessen. Ich war so nervös, weil   dein Meistervampir  mich besucht, dass ich es vergessen habe!«

Ivy zögerte, dann sagte sie leise. »Okay.«

»Okay«, wiederholte ich und fühlte, wie mein Ärger bei ihrem schnel en Einlenken verpuffte. 

»Naja. . okay.«

Ich   starrte   böse   Rynn   Cormel   an,   der   an   seinem   Hut herumzog und über unseren Wortwechsel lächelte. 

»Ich gehe auf geheiligten Boden«, versprach ich, weil ich einfach nur noch wol te, dass sie ging. 



Ivy trat einen Schritt auf die Tür zu, nur um wieder zu zögern. »Was ist mit Essen? Du kannst keine Pizza bestel en. 

AI ist viel eicht der Lieferant.«

»Marshai   kommt   vorbei«,   sagte   ich   und   schaute vielsagend Rynn Cormel an, der daneben stand und unser Gespräch analysierte. »Er bringt Essen mit.«

Ein kurzes Aufwal en von Eifersucht glitt über Ivys Gesicht und verschwand wieder. Rynn Cormel sah sie auftauchen und erlöschen, und als er meinen Blick einfing, wusste ich, dass er verstand, dass Ivy und ich die Regeln für unsere Beziehung bereits   festgelegt  hatten  -   und   diese   Regeln   beinhalteten andere Leute. In den meisten vampirischen Beziehungen war es   so,   auch   wenn   das   meinem   Moralempfinden   nicht weiterhalf. 

»Ich sehe dich so um Sonnenaufgang rum«, sagte sie, und die Augenbrauen des Meistervampirs wanderten nach oben. 

Ivy warf mir ein schmales Lächeln zu und drehte sich zu Rynn Cormel um. 

»Ivy«, sagte der und bot ihr seinen Arm. 

»Mr. Cormel«, antwortete sie nervös. Seinen Arm nahm sie nicht. »Ahm, könnten Sie Ihr Buch für mich signieren, bevor wir gehen?«

Mein Atem stockte und ich versteifte mich.  Oh Gott. Nicht das Vampir-Dating-Handbuch. 

Ivy drehte sich mit eifrigem Gesicht zu mir um. Ich sah diese   Seite   von   ihr   nicht   oft,   und   irgendwie   war   es beängstigend. »Du hast es noch, oder?«, fragte sie. »Liegt es noch auf deinem Nachttisch?«



»Ivy!«, rief ich und wich mit glühendem Gesicht zurück. 

 Dreck.   Jetzt   weiß   er,   dass   ich   es   gelesen   habe.  Seite neunundvierzig erschien vor meinem inneren Auge, und ich starrte   nur   entsetzt,   als   Rynn   Cormel   über   mein   Gesicht lachte. 

»Es   war,   weil   ich   nicht   mehr   auf   ihren   Instinkten rumtrampeln sol te!«, brabbelte ich, und er lachte nur noch lauter. 

Ivy   sah   langsam   genervt   aus,   und   Rynn   Cormel   ergriff ihren Arm, um sie nach draußen zu eskortieren. »Ich werde dir   gern   ein   Exemplar   signieren«,   sagte   er,   als   er   sie   zur Hintertür führte. »Ich bin mir sicher, dass Rachel es für dich findet, und dann kannst du es das nächste Mal mitbringen.« 

Er lächelte über seine Schulter zurück zu mir, als er die Tür öffnete und die Kühle der Nacht in den Raum drang. »Sie wil viel eicht vorher drin blättern«, fügte er hinzu, und ich biss die Zähne zusammen. 

»Ich habe es schon durchgeblättert«, sagte ich laut, als die Tür sich mit einem sanften Klicken hinter ihnen schloss. 

»Gott   helfe   mir«,   murmelte   ich,   während   ich   mich rückwärts in Ivys alte Couch fal en ließ und tief den Geruch von   vampirischem   Räucherwerk   einatmete,   der   dabei aufgewirbelt wurde. Wenn sie wol te, dass Rynn Cormel das Buch signierte, dann konnte sie es verdammt nochmal selbst hinten aus meinem Schrank ausgraben. Ich wusste nicht mal sicher, ob es da noch war. Aber während ich an die Decke starrte, grübelte ich darüber nach, ob Ivy in einer wirklichen vampirischen   Beziehung   mit   Rynn   Cormel   viel eicht   Glück finden konnte. Sie schien quasi vernarrt zu sein. 

Meine   Gedanken   wanderten   zu   Kisten,   und   ich   fragte mich, ob sie dieselbe Schuld fühlte wie ich. 

Die Ruhe der Kirche legte sich wie eine Decke über mich, nur   in  der   Ferne   hörte   ich   ein   startendes   Auto.   »Küche«, sagte ich zu mir selbst und setzte mich auf. Yeah, ich hatte Ivy gesagt, dass ich auf heiligen Boden gehen würde, aber ich würde den Dreck nicht bis morgen früh so liegenlassen. 

Morgen wäre ich mit David unterwegs, und sobald ich ein wenig   Vernunft   in   die   fröhliche   Bande   von Dämonenbeschwörern geprügelt hatte, hätte ich mein Leben zurück. So tol , wie es eben war. 

Auf der Türschwel e zur Küche seufzte ich tief beim Anblick der   Zerstörung.   Viel eicht   konnte   ich   die   Pixies   dafür bezahlen,   dass   sie   sauber   machten.   Aber   sie   waren   im Baumstumpf   eingemummelt,   bis   die   Wärme   des Sonnenaufgangs kam, also schlurfte ich in den Raum und akzeptierte, dass es wohl an mir hängenbleiben würde. Mein Rücken tat weh, als ich die zerbrochene Uhr aufhob und auf die Kücheninsel legte. Ein Großteil des Regals lag auf dem Boden. Nachdem ich mich entschieden hatte, dass ich erst einmal al es auf  einen Haufen räumen und es erst später sortieren würde, ging ich zum Schrank, um einen Besen zu holen. 

Das würde eine lange Nacht werden. 
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Der   Mond   schien   in   mein   Küchenfenster,   während   ich meine Fußabdrücke von der Kücheninsel wischte. Ich war fast fertig   mit   Putzen.   Mein   Werkzeugkasten   hatte   einen Zwanzig-Pixies-Transporttrip   aus   meinem   Gartenhäuschen erfordert,   aber   ich   hatte   eine   Metal platte   und   ein   paar Schrauben   gefunden,   mit   denen   ich   das   Regal   wieder zusammenzimmern konnte. Ich würde nichts Schwereres als Kräuter dort hinhängen, aber zumindest hing es jetzt nicht mehr schief von der Decke. Ja, ich hatte Ivy gesagt, dass ich mich   auf   heiligen   Boden   zurückziehen   würde.   Aber   aus irgendwelchen verrückten Gründen vertraute ich darauf, dass AI nicht nochmal auftauchen würde, als krankes Dankeschön dafür, dass ich nicht petzend zu Minias gelaufen war. 

Außerdem   kam   Marshai   gleich   vorbei,   und   der Küchentisch   wirkte   weniger   wie   eine   Verabredung   als   die Couch. 

Ich warf den Wischlappen auf den Tisch und kniete mich vor die offenen Regale unter der Kücheninsel. Bei meinem ersten Durchgang durch die Küche hatte ich einfach nur al es hineingeschoben, und es sah furchtbar aus. Wenn ich die kleineren   Töpfe   und   die   anderen   Küchenutensilien   nicht wieder aufhängen konnte, musste ich ein wenig umsortieren. 

Meine Splat Gun lag in dem kleinen Zaubertopf auf dem untersten Brett, genau da, wo ich sie brauchte, wenn ich über den   Boden   kroch.   Da   würde   sie   auch   bleiben.   Aber   die Keramiklöffel brauchten ein neues Zuhause. 

Ich   sammelte   die   Löffel   und   die   anderen   längeren Kochutensilien ein und arrangierte sie in einer Glasvase, die ich hinten aus dem Schrank gezogen hatte. Dann schob ich meine Zauberbücher zusammen und verwendete die Vase als Buchstütze, an der Stel e, wo vorher das Buch gestanden hatte, das AI verbrannt hatte. 

Unglücklich   setzte   ich   mich   auf   die   Fersen   zurück   und betrachtete meine jetzt kleinere Bibliothek. Ich würde das Buch, das er zerstört hatte, nie ersetzen können. Sicher, ich konnte genau so eines in jedem Zauberladen kaufen, aber in meinem   hatten   Randbemerkungen   gestanden.   Ich   fragte mich,   ob   ich   die   wertvol eren   Dämonenfluch-Bücher viel eicht auf heiligem Boden aufbewahren sol te. Ich hatte Glück gehabt, dass AI nicht eines davon zerstört hatte. Oder viel eicht hatte ich auch Pech gehabt, weil ich sie immer noch al e hatte. 

Meine Finger kribbelten, als ich die drei fraglichen Bücher herauszog.   Ich   stand   auf,   fuhr   mit   dem   Ärmel   über   den Tresen, um sicherzustel en, dass er trocken war, und legte sie ab. 

»Ziehst du sie um?«, fragte Jenks, und ich schaute nach oben, wo er in der Luft schwebte und meine Arbeit am Regal begutachtete. 

»Viel eicht«, antwortete ich verdrießlich. 

Seine   Flügel   erzeugten   ein   sanftes   Brummen,   und   ich schob meine Haare aus dem Weg, als er sich näherte, aber er landete stattdessen auf dem Tresen. »Wenn dieser Garkoyle nicht   da   oben   wäre,   würde   ich   ja   sagen,   tu   sie   in   den Glockenturm.«

Ich   verzog   das   Gesicht   bei   dem   Gedanken   an   die Temperaturschwankungen   im   Glockenturm.   »Er   ist   im Glockenturm?«

Jenks hob die Schultern und ließ sie wieder fal en. »Nein, aber er ist auf dem Dach neben dem Fenster. Bei Tinks Titten, ich sehe nie, wie sich das Ding bewegt. In der einen Minute ist er hier, in der nächsten dort, und wenn er nicht schläft, habe   ich   keine   Ahnung,   wo   er   ist.   Auf   jeden   Fal   ist   es wahrscheinlich sicherer, als sie unter dein Bett zu schieben. 

Ivy meinte, der Kerl, der die Kirche geweiht hat, hätte gesagt, der Glockenturm wäre superheilig.«

 Superheilig,   hm?   Vielleicht   sol te   ich   da   oben   schlafen. 

Besorgt schob ich die Bücher in eine Ecke, um Platz für die restlichen Sachen von unten zu machen. »Ich weiß nicht. .« 

Meine   Nase   kitzelte,   als   ich   mich   durch   den   Haufen   von Kräutern   grub,   die   ich   verwendet   hatte,   um   einen existierenden   Zauber   so   zu   verändern,   dass   er   Ivy   ein gewisses Maß an Kontrol e über ihren Blutdurst ermöglichte. 

Es lief nicht gut. Sie probierte die Zauber nicht gerne aus und nahm sie mit auf ihre Verabredungen, damit ich nicht mit ihr kämpfen musste, fal s es nicht funktionierte. Nichts schien zu helfen, und ich fragte mich inzwischen, ob sie die Tränke wirklich nahm, oder ob sie mir nur erzählte, sie täte es. Ivy mochte es nicht, wenn meine Magie mit ihr in Kontakt kam, obwohl sie es für cool hielt, wenn ich andere damit beschoss. 



Jenks   landete   neben   den   Fluchbüchern.   Sein   winziges Gesicht   war   sorgenvol   verzogen,   als   er   mich   dabei beobachtete, wie ich einen Bund Mutterkraut schüttelte, um den   Rainfarn   davon   zu   lösen.   »Du   wil st   das   doch   nicht behalten, oder?«, fragte er, und ich schaute auf, nachdem ich noch mit spitzen Fingern ein Katzenhaar entfernt hatte. 

»Meinst du, ich sol te nicht?«

»Sie sind nicht mehr unverfälscht.« Er trat gegen einen trockenen   Stiel   und   brachte   damit   trockene   Flocken   zum Abspringen. »Du hast Rosmarin auf dem roten Sonnenhut, und   Samen   vom   Sonnenhut   kleben   am   Löwenzahn.   Wer weiß, was das anrichtet, besonders, wenn du sowieso schon experimentierst.«

Ich   schaute   auf   den   Haufen   trockener   Kräuter.   Es   wäre sicher einfacher gewesen, al es aus der Hintertür zu werfen, aber ich hatte Angst, dass ich einfach aufgeben würde, wenn ich das tat. Zauber anzupassen war harte Arbeit. Ich konnte einem   Rezept   folgen,   aber   meine   Mutter   war   quasi   ein Sternekoch,   und   ich   hatte   die   Arbeit   darin   niemals   zu schätzen gewusst, bevor ich es nicht einmal selbst probiert hatte. »Viel eicht hast du Recht.«

Meine   Laune   fiel   in   den   Kel er,   als   ich   eine   braune Papiertüte   ausschüttelte   und   ein   Jahr   an   Gartenarbeit hineinschob. Das kratzende Geräusch durchschnitt die Stil e, und mir war schlecht, als ich die Tüte zurol te und in den Mül eimer unter der Spüle stopfte. Dann drehte ich mich um und beschloss, dass die Küche akzeptabel sauber war. 

Das   Regal   war   leer,   und   ich   fragte   mich,   ob   ich   nicht einfach aufhören sol te, einen Zauber zur Kontrol e von Ivys Blutdurst zu suchen. Ivy war nicht gerade hilfreich, und es war wirklich schwer. Deprimiert ließ ich mich in meinen Stuhl am Tisch fal en. 

»Ich   weiß   nicht,   ob   ich   das   kann,   Jenks«,   sagte   ich, stemmte   meine   El bogen   auf   den   Tisch   und   seufzte   tief. 

»Meine Mutter lässt es so einfach aussehen. Viel eicht käme ich   weiter,   wenn   ich   ein   wenig   Kraftlinienmagie   mit   der Erdmagie mische. Ich meine, Kraftlinienmagie ist größtenteils Symbolismus und Wortwahl, das macht sie variabler.«

Jenks Flügel setzten sich in Bewegung und hielten wieder an.  Er   strich sich  die  blonden  Haare  aus  den  Augen und runzelte   die   Stirn.   Dann   setzte   er   sich   fast   auf   einen   der Dämonentexte und stoppte sich gerade noch mit hektischem Flügelschlagen.   »Erdmagie   mit   Kraftlinienmagie   mischen? 

Ergibt das nicht einen Dämonenfluch?«

Angst breitete sich in mir aus und verschwand wieder. »Es wäre kein Dämonenfluch, wenn ich ihn erfinde, oder?«

Er   ließ   die   Flügel   sinken   und   schien   in   sich zusammenzufal en. »Ich weiß es nicht. Marshai ist da.«

Ich setzte mich auf und schaute durch die Küche. »Woher weißt du das?«

»Er   fährt   einen   Diesel,   und   es   hat   gerade   einer   am Randstein gehalten.«

Ich lächelte. »Er fährt einen Diesel?«

Jenks hob mit einer glitzernden Staubspur ab. »Braucht ihn wahrscheinlich,   um   sein   fettes   Boot   aus   dem   Wasser   zu ziehen. Ich mach die Tür auf. Ich wil  mit ihm reden.«



»Jenks«, warnte ich, und er lachte, schon halb im Flur. 

»Darüber, dass AI hinter dir her ist. Gott, Rachel! Ich bin nicht dein Daddy!«

Ich   entspannte   mich,   stand   auf   und   schob   die Dämonentexte wieder unter die Arbeitsplatte. Ich schwor mir, dass   ich   morgen,   wenn   die   Sonne   aufgegangen   war, umräumen würde. Dann hörte ich, wie die Vordertür  sich öffnete, noch bevor es klingelte, und die grüßenden Worte einer   männlichen   Stimme   drangen   zu   mir.   Das   klang. . 

wirklich beruhigend. 

»Geht   es   ihr   gut?«,   hörte   ich   Marshals   Frage   aus   dem Altarraum, aber Jenks' Antwort war zu leise. »Nein, das ist prima«, fügte er hinzu, schon näher, und ich wirbelte zum Flur herum, als ich die Bodendielen leise quietschen hörte und der Duft nach heißem Reis in den Raum wehte. 

»Hi, Marshai«, sagte ich, froh, ihn zu sehen. »Du hast es geschafft.«

Marshai hatte sich die Zeit genommen, seine Kleidung zu wechseln, und er sah in seinen Jeans und dem dunkelblauen Flanel hemd   gut   aus.   Unter   dem   Arm   trug   er   eine zusammengefaltete   Zeitung,   die   er   zusammen   mit   der dampfenden   Tüte   auf   den   Tisch   stel te,   bevor   er   seinen Mantel auszog. »Ich fing langsam an zu glauben, dass die Welt   sich  gegen  uns  verschworen  hat«,  meinte   er.  »Jenks meinte, du hattest einen heftigen Frühabend.«

Ich   warf   einen   Blick   zu   Jenks   und   fragte   mich,   was   er Marshai erzählt hatte. Dann zuckte ich mit den Schultern und verschränkte die Arme. »Ich habe es überlebt.«



»Überlebt?«  Jenks landete  auf  der  Tüte  mit  dem  Essen. 

»Wir haben diesen Dämon von hier bis zum  Wandel  in den Arsch getreten! Mach dich nicht kleiner als du bist, Rache.«

Marshai hängte seinen Mantel über die Lehne von Ivys Stuhl und beobachtete, wie Jenks mit der Tüte kämpfte. »Ich mag deine Kirche«, sagte er und sah sich in der Küche um. 

»Sie passt zu dir.«

»Danke.«   Ich   spürte   eine   Wel e   der   Dankbarkeit.   Er schnüffelte nicht,  fragte nicht nach, warum  ein Dämon in meiner Küche war, nahm nicht meine Hand, starrte mir tief in die Augen und fragte mich, ob es mir gutging und ich mich viel eicht lieber hinsetzen wol te, erzählte mir nicht, dass ich früh sterben würde und lieber anfangen sol te, Canasta zu spielen. Er akzeptierte meine Erklärung und ließ es auf sich beruhen. Und ich glaubte nicht, dass es ihn einfach nicht interessierte. Ich ging davon aus, dass er warten wol te, bis ich mich wohl genug fühlte, um es von selbst zu erzählen. 

Und   das   bedeutete   eine   Menge.   Kisten   war   auch   so gewesen. 

 Ich werde Marshai nicht mit Kisten vergleichen,  schwor ich, als ich zwei Tel er holte und den Teebeutel-Tel er, den Jenks zum Essen benutzte. Ivy hatte eine Verabredung. Sie konnte mit   ihrem   Leben   weitermachen.   Es   würde   besser   werden, wenn ich mich nur bemühte. 

Aber nur, wenn ich wol te. Und ich wol te. Ich mochte es nicht,   unglücklich   zu   sein.   Und   ich   hatte   es   nicht   mal bemerkt,   bis   ich   wieder   angefangen   hatte,   mich   gut   zu fühlen. 



»Wo«, fragte Marshai, während er unter den Tisch schielte, 

»habt   ihr   einen   so   riesigen   Kürbis   her?   Das   ist   doch   ein Kürbis, oder?« Das Geräusch von Jenks' Flügeln wurde höher. 

»Es ist nicht eine von diesen Züchtungen, die nur aussieht wie ein Kürbis, oder?«

»Es ist ein Kürbis«, verkündete Jenks stolz. »Ich habe ihn selbst gezogen, zwischen dem Jemesons-Grab und der Da-varos-Statue. Hinten auf dem Friedhof«, fügte er hinzu, als wäre   das   nicht   offensichtlich.   »Wir   werden   ihn   morgen schnitzen. Nur ich und die Kinder. Matalina bekommt mal eine Pause.«

 Matalina hat eine Pause und ich habe Kürbiseingeweide an der Decke kleben.  Ich war mir sicher, dass es brav genug anfangen würde, aber es würde nicht lange dauern, bis der zweite große Kürbiskrieg ausbrach. 

»Also«, sagte ich und hängte das Küchentuch auf. »Wie lief dein letztes Gespräch?«

Marshai trat näher heran, als Jenks die Tüte aufbekam und der  Duft   von   süß-saurem   Essen   aufstieg.  »Super.«   Er   fing damit   an,   die   Mitnehmbehälter   auszuräumen,   und   ich schaute auf, weil mir plötzlich bewusst wurde, dass unsere Schultern sich fast berührten. »Ich habe den Job«, sagte er, als unsere Blicke sich trafen, und ich lächelte. 

»Marshai,   das   ist   fantastisch!«,   rief   ich   und   schlug   ihm neutral auf die Schulter. »Wann fängst du an?«, fügte ich hinzu, schaute ihn aber nicht an, sondern fing an, mit dem Essen herumzuspielen. Viel eicht war das zu viel. 

Er trat einen Schritt zurück und rieb sich mit der Hand über die neuen Stoppeln auf seinem Kopf. »Erster November. 

Aber   ich   kann   hin-   und   herfahren,   um   mein   Geschäft   zu verkaufen, bis dann nach der Wintersonnenwende die Kurse anfangen.«

Jenks warf mir einen warnenden Blick zu. Ich schaute ihn böse an und stieß, als ich ging, um Servierlöffel zu holen, mit der Hüfte gegen den Tisch, um ihn aufzujagen. Der Geruch von Öl und Benzin vermischte sich mit dem Rotholz-Geruch einer   Hexe,   was   Marshai   wirken   ließ   wie   eine   leckere nordische Spezialität. Er kleidete sich anders als jeder, mit dem ich bis jetzt Zeit verbracht hatte, roch anders, und hatte irgendwie   die   unangenehme   Phase   der   Unbeholfenheit übersprungen, die meine Verabredungen am Anfang sonst auszeichnete. Stattdessen war er in meine Kirche gerutscht als gehöre er hierhin. Nicht dass das ein Date wäre. Viel eicht war das der Grund. Ich hatte ihn ohne jeden Gedanken an eine mögliche Beziehung eingeladen, und wir konnten uns beide   entspannen.   Wahrscheinlich   kam   die   einfache Kameraderie einfach davon, dass er Jenks und mir geholfen hatte, als wir es wirklich nötig hatten. 

Ivys Stuhl kratzte und hüpfte über den Boden, als Marshai ihn zu der freien Stel e zog. Dann setzte er sich mit einem tiefen   Seufzer.   »Das   war   eins   der   seltsamsten Vorstel ungsgespräche, das ich je hatte«, sagte er, während ich mit dem Rücken zu ihm nach den Stäbchen suchte. »Sie schienen mich zu mögen, aber ich dachte, sie würden den Job dem anderen Kerl geben - und ich konnte beim besten Wil en nicht sagen, warum. Er hatte für eine Highschool in Florida   ein   Schwimmprogramm   entwickelt,   aber   er   hatte weder   die   entsprechenden   Tauchzeiten   noch   die Kraftlinienerfahrung, und das war, was sie wol ten.«

Ich setzte mich ihm schräg gegenüber, und seine Augen huschten zu den Essstäbchen. 

»Und dann haben sie sich ganz plötzlich entschieden und mir den Job angeboten.«

»Ganz plötzlich, hm?«, sagte Jenks, und ich warf ihm einen bösen Blick zu, um ihn zum Schweigen zu bringen. Marshai hatte den Job nicht wegen Rynn Cormel bekommen, aber ich wäre   bereit   zu   wetten,   dass   der   Vampir   Einfluss   auf   die Universität ausgeübt hatte, jemand anderen einzustel en, bis ich ihn angeschrien hatte, dass er sich aus meinem Leben raushalten sol te. 

Marshai starrte immer noch auf die Essstäbchen. »Es war seltsam, irgendwie als hätte ich ihnen einen Gefal en getan, als   ich   ja   gesagt   habe.«   Sein   Blick   huschte   von   den Essstäbchen zu mir und er verzog das Gesicht. »Ahm, ich brauche eine Gabel.«

Ich lachte und stand wieder auf. »Sorry.« Ich spürte seinen Blick auf mir und fühlte mich frech, als ich zwei Gabeln holte. 

Marshai teilte das Essen aus, und es war nett, mit jemandem zusammen zu sein, der nichts Bestimmtes wol te. »Weißt du, nachdem AI aufgetaucht ist, müssen wir eigentlich nicht hier rumhängen.«

»Rachel. .«,   protestierte   Jenks.   Ich   drehte   mich   um   und schob mit der Hüfte die Schublade zu. 

»Was?«, beschwerte ich mich. »Er wird heute Nacht nicht zurückkommen.   Ich   bin   schon   die   ganze   Zeit   nicht   auf geheiligtem Boden.«

»Und Ivy wird Fairys scheißen, wenn sie es rausfindet.«

Ich   ließ   mich   in   den   Stuhl   fal en,   ohne   irgendwen anzuschauen. Marshai blickte von mir zu Jenks und häufte gleichzeitig Reis auf die Tel er. Jenks winkte ab, als Marshai ihm   etwas   anbot,   was   mich   nicht   überraschte.   Der   kleine Pixie war nicht glücklich, und seine Flügel wurden rot, wenn er   sich   aufregte   und   die   Durchblutung   stärker   wurde. 

Genervt ließ ich die Gabel auf den Tisch fal en. »Er wird mich heute Nacht nicht mehr belästigen.«

»Warum? Weil du nicht zugelassen hast, dass Minias ihn wegkarrt? Weil dein seltsamer Drang, dich auf die Seite des Verlierers zu stel en, dir gesagt hat, dass er  müde  ist und es zu   schätzen   weiß,  wenn   du   ihm   vertraust?  Bei   Tinks vertraglicher Höl e, Rachel. Das ist irre. Nacktschneckenirre mit Extraschleim. Wenn du heute Nacht stirbst, ist das nicht mein Fehler!«

Marshai schaufelte weiter  Essen auf  die  Tel er, aber  der würzige Geruch half nicht dabei, mich zu entspannen. 

»Ahm, Rachel? Hast du Lust, morgen Rol schuhfahren zu gehen?«,   fragte   er,   weil   es   ihm   offensichtlich   nicht   gefiel, dass Jenks und ich uns stritten. Es war ein deutlicher Versuch, das   Thema   zu   wechseln.   Meine   Wut   verpuffte,   ich entschränkte meine Arme und entschied, Jenks einfach zu ignorieren. 

»Weißt du, wie lange es her ist, dass ich das letzte Mal Rol schuh gefahren bin?«, fragte ich. 



Der Pixie ließ sich mit vor der Brust verschränkten Armen auf seinen leeren Teebeuteltel er sinken und gab dabei ein silbernes Funkeln von sich. »Wenn man deiner Mom glaubt, seit du Hausverbot bekommen hast, weil du jemanden in. .«

»Ruhe!«, sagte ich und trat mit dem Knie von unten gegen den Tisch, aber der antike Eschentisch war schwer, und Jenks zuckte   diesmal   nicht   mal   zusammen.   »Musst   du   nicht irgendwas tun? Gargoyles beobachten oder so was?«, zischte ich und spürte, wie mein Gesicht warm wurde.  Sie werden sich   doch  bei   Astons   nicht   immer   noch  an   mich  erinnern, oder? 

»Nö«, sagte Jenks. Er wirkte irritiert, aber als er sah, dass wir ihn beide anschauten, zwang er sich, sich zu entspannen. 

»Wir wär's, wenn du was von dem Sake, den ich rieche, auf meinen Tel er tust, Marshman«, sagte er dann plötzlich. Ich traute diesem Stimmungswechsel nicht, aber ich würde ihn auch nicht hinterfragen. 

Mit   kummervol em   Gesicht   zog   Marshai   eine   alte Thermoskanne   aus   seiner   Jackentasche.   »Es   sol te   eine Überraschung sein«, meinte er trocken, als er sie zwischen uns stel te. 

»Ich bin überrascht«, sagte ich, als ich aufstand, um die winzigen,   fast   durchsichtigen   Keramiktassen   zu   holen,   die Ceri lieber benutzte als meine dicken Tassen. Es waren nicht wirklich   Saketassen,   aber   immer   noch   besser   als Schnapsgläser. 

»Das geht«, erklärte Marshai, als ich sie abstel te, und fül te sie jeweils halb, bevor er dann aus seiner Tasse etwas auf Jenks Tel er schüttete. 

 Das ist nicht wie bei Kisten,  dachte ich und fand in dem Gedanken ein wenig Frieden, als ich ihm mit meiner Tasse zutoastete. Jenks war nie dageblieben, wenn Kisten und ich zusammen  waren. Und  obwohl Marshai  nett  anzuschauen war, die Wunde in mir war noch zu frisch, um es ernst zu meinen.   Es   war   schön,   nicht   diesen   Wird-er-oder-wird-ernicht-Stress zu haben. 

»Auf neue Jobs«, sagte er, und wir al e nippten. Ich hielt dabei den Atem an, damit ich nicht keuchen musste. 

»Gutes Zeug.« Meine Augen tränten, und ich fühlte, wie sich die Flüssigkeit einen warmen Weg bis in meinen Magen bahnte. 

Marshai   stel te   seine   Tasse   mit   einer   vorsichtigen Langsamkeit ab, die mir sagte, dass selbst dieses bisschen Alkohol schon einen Effekt auf ihn hatte. Aber zur Höl e, Sake war stark. 

Jenks'   Flügel   schlugen   schnel er   und   er   hörte   auf, Pixiestaub zu produzieren. 

»Danke, dass ich vorbeikommen durfte«, sagte Marshai, als   er   seine   Gabel   nahm   und   in   sein   Essen   stach.   »Mein Hotelzimmer ist. . leer. Und nach heute konnte ich ein wenig Normalität gut gebrauchen.«

Jenks lächelte böse und schlug mit den Flügeln. »Sie hat mit der Hilfe von Rynn Cormel einen Dämon vertrieben. Wir sind nicht normal, Marshman.«

Das klang fast wie eine Warnung, und Marshals Lachen brach   ab,   als   er   sah,   wie   ich   nachdenklich   dreinschaute. 



»Rynn   Cormel?«,   fragte   er,   als   versuche   er   so, herauszufinden, ob Jenks ihn nur verarschte. »Der Vampir, richtig?«

Ich lehnte mich über meinen Tel er und nahm einen Bissen. 

Guter Reis klebt, aber ich würde keine Stäbchen verwenden, wenn Marshai es nicht tat. 

»Jau«, sagte ich, als klar wurde, dass er wirklich auf eine Antwort   wartete.   »Er   hat   Piscarys   Camaril a   übernommen, was   heißt,   dass   er   der   neue   Meistervampir   meiner Mitbewohnerin   ist.   Er   ist   vorbeigekommen,   um   zu   sehen, welche Absichten ich in Bezug auf Ivy hege.«

Mehr   oder   weniger   die   Wahrheit,   aber   die   gesamte Wahrheit war einfach zu peinlich. 

»Oh.«

Es war ein unbehagliches Geräusch. Ich schaute auf und sah   in   seinen   Augen   eine   gewisse   Vorsicht   -   was   Jenks anscheinend   gut   gefiel,   wenn   man   nach   seinem Flügelschlagen ging. »Es war nichts Besonderes«, sagte ich in dem Versuch, es herunterzuspielen. »Er stand mir eher im Weg als irgendwas anderes.«

Das half nicht wirklich. Marshai schluckte und sah aus, als wäre ihm schlecht. Ich lehnte mich zurück und griff nach meiner Saketasse. »Wil st du, dass wir auf heiligen Boden umziehen?   Wir   können   Fernsehen   oder   irgendwas. 

Inzwischen haben wir da draußen auch Kabelempfang.«

Marshai schüttelte den Kopf. »Nein. Wenn du sagst, dass der Dämon nicht auftauchen wird, dann glaube ich dir.«

Jenks kicherte, was mich wütend machte. Ich nahm noch einen Schluck Sake und schob dann eine Gabel vol  Reis mit Fleisch hinterher. Diesmal brannte es nicht. 

Das stank. Marshai wol te mit mir Rol schuhfahren gehen. 

Was für eine Freundin sorgt dafür, dass ein Kerl sich in einer Kirche versteckt, weil sie Angst vor Dämonen hat? 

Ich   presste   die   Lippen   aufeinander   und   fühlte   wieder seinen Blick auf mir, als ich meinen Taschenspiegel hervorzog und einen von Ivys Spitzern aus ihrem Stiftglas. Ich hatte irgendwo   hier   noch   einen   Eibenzweig,   und   der   Sake   war wahrscheinlich ein guter Ersatz für Wein. 

»Ahm, Rache?«, fragte Jenks. 

»Ich  bin   es   leid,   mich   in  meiner   Kirche   zu   verstecken«, sagte ich, während ich darüber nachdachte, dass ich meinen Wahrsagespiegel brauchte, um mich daran zu erinnern, wie das   Pentagramm   überhaupt   aussah.   Schließlich   wol te   ich den Zauber duplizieren, der eine Anrufungsglyphe erzeugte. 

»Es ist kurz vor Hal oween, verdammt nochmal.«

»Rache. .«

Ich schaute nicht auf. »Wenn du mitkommen und babysit-ten wil st, wunderbar. AI wird nicht auftauchen. Außerdem wil  er mich lebendig, nicht tot. Und ich wil  ausgehen.«

Marshai legte seine Gabel auf den Tel er. »Was tust du?«

»Ich mache etwas,  das  ich wahrscheinlich besser  lassen sol te.« Ich gab auf, es aus dem Gedächtnis versuchen zu wol en, zog meinen Anrufungsspiegel unter der Kücheninsel hervor   und   legte   ihn   auf   die   Arbeitsplatte.   Mir   kam   der unangenehme   Gedanke,   dass   das   Ding   schön   war.   Die kristal enen Symbole, die auf die Oberfläche geritzt waren, hoben sich in diamantklarer Schärfe gegen die weinfarbenen Tiefen des Glases ab, das die Realität in tiefen bräunlichen Schatten widerspiegelte. Etwas so Böses sol te nicht so schön sein. Ceri hatte mir geholfen, den hier zu machen, nachdem ich den ersten Spiegel auf Minias' Kopf zerschlagen hatte. 

 Verdammt, warum riskiert sie ihre Seele noch einmal? 

Marshai schwieg, während er den Spiegel anschaute. »Das ist ein Anrufungsspiegel«, sagte er schließlich. »Glaube ich. 

Ich habe so etwas noch nie gesehen.«

Jenks wirkte fast übermütig, und der Staub, der von ihm herabrieselte, wurde golden, als er sagte: »Weil er durch die Kraftlinien geht, um Dämonen zu rufen.«

Ich   runzelte   die   Stirn,   aber   der   Schaden   war   schon angerichtet.   Marshai   versteifte   sich,   nahm   aber   dann vorsichtig einen Bissen Reis mit Gemüse, als ob ihn das nicht stören   würde.   Gereizt   schaute   ich   auf   den   Sake   und beschloss, dass ich genug hatte. Von Jenks, nicht vom Sake. 

 Was ist heute Nacht nur mit ihm los? 

»Er ruft keine Dämonen, sondern lässt mich nur mit ihnen sprechen.«  Und öffnet einen Kanal, durch den sie erscheinen können. »Marshai,  ich bin  eine  weiße  Hexe. Wirklich.«   Ich schaute auf das Pentagramm und verzog das Gesicht. »Die Sache ist nur, hinter mir ist ein Dämon her, der mich ins Jenseits   schleppen   wil ,   und   einen   Anrufungsspiegel   zu haben gibt mir die Möglichkeit, jemanden zu rufen, wenn er auftaucht.   Er   sol te   eigentlich   im   Gefängnis   sein.   Aber morgen   kommt   al es   in   Ordnung,   wenn   ich   mit   David losziehe und ein wenig Vernunft in denjenigen prügle, der AI beschwört und freilässt, um mich zu jagen.«

Das   klang   sogar   in   meinen   eigenen   Ohren   lahm,   und Marshai kaute seinen Reis und wandte die Augen nicht von mir,   während   er   nachdachte.   Dann   schoss   sein   Blick   zum Anrufungskreis und wieder zu mir. »Du nennst es AI?«

Ich   holte   Luft   und   beschloss,   ihm   das   gesamte   Drama meines Lebens auf einen Schlag zu präsentieren. Und wenn er   deswegen   weglaufen   würde,   dann   wol te   ich   es   jetzt wissen, nicht erst, wenn ich schon angefangen hatte, den Kerl   zu   mögen.   »Der   Schmutz   auf   meiner   Aura   kommt davon, dass ich einen Dämonenfluch verwendet habe, um meinen Exfreund zu retten«, erklärte ich.  Größtenteils. »Und die zwei Dämonenmale waren Unfäl e.«

 Sind  sie  das nicht al e?,  spottete ich  in  Gedanken, aber Marshai hatte einen Schluck von seinem Getränk genommen und sich zurückgelehnt. »Rachel, du musst mir das al es nicht erzählen«, sagte er, aber ich hob eine Hand. 

»Doch, muss ich.« Ich beäugte den Sake und kippte ihn weg, weil ich für ein paar Minuten eine lose Zunge wol te. 

»Auf keinen Fal  werde ich in der nächsten Zeit einen Freund haben«, sagte ich, während sich der Alkohol durch meine Kehle  brannte, »wenn du  also auf  der  Suche nach einem schnel en   Sprung   in   die   Kiste   bist,   dann   kannst   du   jetzt einfach   gehen.   Eigentlich   sol test   du   auf   jeden   Fal   jetzt gehen.«

»Ahm. .«, stammelte Marshai, und Jenks kicherte, während er den letzten Rest seines Sake trank. 

»Ich  habe  einen riskanten Job«, sagte ich  defensiv  und legte   einen   Unterarm   flach   auf   den   Tisch,   wobei   ich   fast meinen Tel er zum Kippen brachte. »Ich liebe ihn. Es könnte dich   zu   einem   Angriffsziel   machen.«   Ich   biss   die   Zähne zusammen.   Kisten   war   gestorben,   weil   er   sich   geweigert hatte,   mich   umzubringen,   als   Piscary   es   gefordert   hatte. 

Dessen war ich mir sicher. 

Jenks hob ab, und ich beobachtete das Funkeln, als er auf Marshals   Schulter   landete   und   tief   seufzte.   »Sie   ist   eine solche Drama-Queen«, murmelte er ein wenig zu laut und machte mich damit endgültig wütend. 

»Halt   die   Klappe,   Jenks«,   sagte   ich   langsam,   damit   ich nicht lal te. Ich war nicht betrunken, aber der Alkohol half. Ich drehte mich zu Marshai. 

»Ich  habe   ein  Dämonenmal  bekommen,  nachdem   mein Exfreund einen Trip durch die Linien gekauft hat, als AI mir die Kehle aufgerissen hatte. Ich habe ein anderes am Fuß, weil   irgendein   Trottel   mich   ins   Jenseits   gezogen   hat,   um mich AI zu übergeben und ich mir einen Trip nach Hause kaufen musste. Das von einem anderen Dämon, der übrigens völ ig durchgeknal t ist und jederzeit auftauchen kann, wenn sie sich an mich erinnert.«

»Sie?«,   meinte   Marshai   und   zog   seine   spärlichen Augenbrauen   nach   oben,   aber   den   Rest   schien   er   zu akzeptieren. 

»Ich   habe   außerdem   noch   ein   paar   ungebundene Vampirnarben, die mich empfänglich für Vampirpheromone machen«,  sagte   ich,   und  es   war   mir   egal,   was  er   dachte. 

»Wenn Ivy mich nicht beschützen würde, wäre ich deswegen inzwischen tot oder verrückt geworden.«

Jenks   lehnte   sich   zu   Marshals   Ohr   und   flüsterte   laut genug,   dass   auch   ich   es   hören   konnte:   »Wenn   du   mich fragst: Ich glaube, sie mag sie.«

»Ich   bedeute   Ärger,   Marshai«,   sprach   ich   weiter   und ignorierte   Jenks.   »Wenn   du   klug   wärst,   würdest   du   aus meiner   Kirche   stiefeln,   in   deinen   Wagen   steigen   und wegfahren. Gott! Ich weiß nicht mal, warum du hier bist.«

Marshai   schob   seinen   Tel er   weg   und   verschränkte   die Arme vor der Brust. Seine Muskeln spannten sein Hemd und ich   zwang   mich,   sie   nicht   anzustarren.   Ich   war   nicht betrunken, verdammt, aber mir wurde langsam warm. »Bist du fertig?«, fragte er. 

»Ich glaube schon«, antwortete ich deprimiert. 

»Jenks, macht es dir etwas aus, mich mit Rachel al ein zu lassen?«, fragte Marshai dann. 

Die Miene des Pixies verfinsterte sich und er stemmte die Fäuste   in   die   Hüfte,   aber   als   er   sah,   dass   ich   ihn   böse anstarrte,   flog   er   schmol end   Richtung   Tür.   Die   Chancen standen zehn zu eins, dass er im Flur lauschen würde, aber zumindest hatten wir so die Il usion von Privatsphäre. 

Als Marshai sich sicher war, dass er weg war, lehnte er sich über den Tisch und nahm meine Hände in seine. »Rachel, ich habe dich auf meinem Boot getroffen, als du mich um Hilfe gebeten   hast,   um   deinen   Exfreund   vor   einer   Gruppe paramilitärischer Werwölfe zu retten. Glaubst du nicht, ich müsste   wissen,   dass   du   eine   Brotkrumenspur   hinterlässt, damit der Ärger dir besser folgen kann?«



Ich schaute ihn an. »Ja, aber. .«

»Ich bin dran.« Ich klappte meinen Mund wieder zu. »Ich sitze nicht in deiner Küche, weil ich neu in der Stadt bin und einen kurvigen Körper als Bettwärmer suche. Ich bin hier, weil ich dich mag. Ich habe auf meinem Boot nicht lange mit dir geredet, aber in dieser kurzen Zeit habe ich dich gesehen, wie du bist. Keine Masken, keine Spielchen. Weißt du, wie selten   das   ist?«   Er   drückte   sanft   meine   Finger.   »Bei   einer Verabredung siehst du eine Person nie so, nicht mal nach einem Dutzend Verabredungen. Manchmal kann man sogar Jahre mit jemandem verbringen und niemals wirklich wissen, wie derjenige hinter der Fassade ist, hinter der wir uns al e verstecken, um uns besser zu fühlen. Mir hat gefal en, was ich gesehen habe, als du unter Druck warst. Und das Letzte, was   ich   brauche,   ist   eine   feste   Freundin.«   Er   ließ   meine Hände   los   und   rutschte   auf   seinen   Stuhl   zurück.   »Meine letzte war ein Alptraum, und mir wäre es lieber, wenn wir die Sache   unverfänglich   halten.   Wie   heute.   Nur   ohne   den Dämon.«

Er   lächelte   und   ich   konnte   nicht   anders,   als zurückzulächeln. Ich hatte zu viele Männer gekannt, um al es, was er gesagt hatte, für bare Münzen zu nehmen, aber er unterdrückte gerade ein Schaudern, das von etwas in seiner Erinnerung ausgelöst wurde. 

»Ich wil  nicht, dass du verletzt wirst«, murmelte ich, jetzt peinlich berührt. Der schnel ste Weg, dafür zu sorgen, dass ein Mann sich für einen interessiert, ist zu sagen, dass man das nicht wil . 



Marshai setzte sich aufrechter hin. »Mir wird's gut gehen«, sagte   er,   während   er   aus   dem   dunklen   Küchenfenster schaute und mit den Schultern zuckte. »Ich bin nicht hilflos. 

Ich   habe   einen   Abschluss   in   grundlegender Kraftlinienmanipulation. Ich sol te fähig sein, mit einem oder zwei   Dämonen   umzugehen.«   Er   lächelte.   »Zumindest kurzfristig.«

Das lief nicht gut. »Ich bin nicht. . ich kann nicht. .« Ich holte tief Luft, um mich zu beruhigen. »Ich trauere noch. Du verschwendest deine Zeit.«

Er schaute auf das Fenster. »Ich habe dir gesagt, dass ich nicht nach einer Freundin suche. Ihr Frauen seid al e verrückt, aber ich mag, wie du riechst, und mit dir zusammen zu sein macht Spaß.«

Mein Magen hob sich kurz. »Warum bist du dann hier?«

Marshai schaute wieder zu mir. »Ich bin nicht gern al ein, und   du   siehst   aus,   als   brauchtest   du   es,   mit   jemandem zusammen zu sein. . für eine Weile.«

Langsam   senkte   ich   den   Blick,   um   ihn   dann   wieder   zu heben. Konnte ich dem vertrauen? Ich schaute auf meinen Taschenspiegel, hob ihn hoch, wog ihn in der Hand und ließ ihn dann in meine Tasche fal en. Irgendwie hatte ich nicht mehr das Gefühl, ihm etwas beweisen zu müssen, und das war ja eigentlich die ganze Idee gewesen. Gott, kein Wunder, dass ich ständig in Schwierigkeiten geriet. Also, ich konnte nicht ausgehen? Und? 

»Wil st   du,   ahm,   einen   Film   gucken?«,   fragte   ich   und schämte mich etwas dafür, meine Seele bloßgelegt zu haben, obwohl ich mich jetzt irgendwie erfrischt fühlte. 

Marshai gab ein leises Geräusch von sich und streckte sich in seinem Stuhl. Er sah zufrieden aus. »Sicher. Macht es dir was aus, wenn ich die Zeitung mit den Wohnungsanzeigen mitbringe? Ich suche immer noch nach einem Apartment.«

»Klingt super«, sagte ich. »Das klingt wirklich super.«
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Das leise Geräusch von Stoff auf Leder weckte mich. Ein Adrenalinstoß riss mir die Augen auf und ließ mich schwer atmen. Die kratzige Oberfläche meiner Tagesdecke lag an meiner   Wange   und   ich   setzte   mich   mit   einer   schnel en, geschmeidigen Bewegung auf. 

Ich lag auf der Couch im Altarraum, nicht in meinem Bett, und das Licht, das durch die Buntglasfenster fiel, kündete von Sonnenaufgang. Auf der anderen Seite des Couchtisches stand Marshai, in der Bewegung erstarrt. Er war gerade aus dem   Sessel   aufgestanden.   Sein   Gesichtsausdruck   war schockiert. 

»Wow«, sagte er und richtete sich zu seiner vol en Größe auf. »Ich habe mich bemüht, leise zu sein. Du hast einen wirklich leichten Schlaf.«                         , Ich   blinzelte   ihn   an   und   mir   fiel   erst   jetzt   auf,   was eigentlich   passiert   war.   »Ich   bin   eingeschlafen«,   sagte   ich dämlicherweise. »Wie viel Uhr ist es?«

Mit einem leisen Seufzen setzte sich Marshai wieder in den Stuhl, wo er den Großteil der Nacht verbracht hatte. Auf dem Tisch   stand   eine   Schüssel   mit   Popcornresten,   neben   drei leeren Flaschen und einer leeren Tüte Ingwerplätzchen. Er starrte auf seine Uhr. Es war eine analoge, was mich nicht überraschte. Die meisten Hexen mochten keine Digitaluhren. 

»Kurz nach sieben«, sagte er, und sein Blick wanderte zum stummgestel ten   Fernseher   und   den   auf   dem   Bildschirm tanzenden Puppen. 

»Oh Gott!«, stöhnte ich und ließ mich zurück in die warme Kuhle fal en, in der ich geschlafen hatte. »Es tut mir so leid.«


Marshai   hielt   den   Kopf   gesenkt   und   zog   seine   Socken zurecht. »Was?«

Ich wedelte mit der Hand zu den Buntglasfenstern hinter den sanft schwingenden Papierfledermäusen. »Es ist sieben.«

»Ich muss nirgendwo hin. Du?«

Ahm, erst später. Meine rasenden Gedanken beruhigten sich. Ich fühlte mich nicht so gut, da irgendwo noch Schlaf auf mich wartete. Ich riss mich zusammen, damit ich nicht ganz so. . verknittert aussah. 

»Hey,   du,   äh,   wil st   du   für   den   Rest   des   Morgens hierbleiben?«,   fragte   ich   und   starrte   auf   die   glücklichen Puppen im Fernseher. Musste ein Menschending sein, um diese Uhrzeit Puppen zuzuschauen, denn für eine Hexe hatte es definitiv keinen Reiz. »Wir haben eine Couch im hinteren Wohnzimmer. Da ist es dunkler.«

Marshai presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Ich wol te dich nicht wecken. Eigentlich wol te   ich   dir   eine   Nachricht   hinterlassen   und   mich davonschleichen.   Ich   lebe   seit   drei   Jahren   nach   der menschlichen Uhr. Um diese Zeit stehe ich normalerweise auf.«

Ich   verzog   das   Gesicht,   als   ich   mir   das   vorstel te.   »Ich nicht«, beschwerte ich mich. »Ich muss ins Bett.«

Er lächelte und sammelte die leeren Flaschen ein, um sie in die Küche zu bringen. Ich gähnte. »Lass es«, befahl ich. »Ich kümmere mich drum. Wenn ich sie nicht ausspüle, schreit mich der böse Geist des Recycling an.«

Lächelnd zog er die Hände zurück und stand auf, ohne sie mitzunehmen.   »Ich   muss   noch   ein   paar   Apartments anschauen, aber das dauert nur ein paar Stunden. Wol en wir uns danach treffen?«

Ein   erwartungsvol es   Kribbeln   breitete   sich   in   mir   aus, gedämpft   von   meinem   verschlafenen   Zustand,   aber   ich konnte nicht anders, als mich gleichzeitig zu fragen, wo das hinführen   sol te.   Die   letzte   Nacht   mit   Marshai   war   lustig gewesen.   Gemütlich.   Seiner   Ankündigung   gemäß,   dass   er keine Freundin wol te, hatten wir einfach zusammengesessen und ferngesehen. 

Ich   hatte   meine   gesamten   Runnerinstinkte   auf   ihn gerichtet,   und   obwohl   es   dämlich   wäre,   nicht   davon auszugehen, dass er später mehr wol en würde. . momentan schien er einfach die Gesel schaft zu genießen. Gott wusste, dass es mir so ging. 

»Sicher«, antwortete ich vorsichtig, »aber Davids Auftrag mit dem Besuch des Hauses dieser Hexe geht vor.« Ich wol te mich nicht wirklich bewegen, weil ich mich zerknittert fühlte und mir zu dieser frühen Stunde leicht schlecht war. Es war mir schon seltsam vorgekommen, als er gegen Mitternacht in   seinem   Sessel   eingeschlafen   war,   mitten   in   den Nachrichten, aber wenn er nach der menschlichen Uhr lebte, dann wäre das für ihn schon recht spät gewesen. 

Ich hatte vorgehabt, Marshai durch den Spätfilm schlafen zu   lassen   und   ihn   dann   zu   wecken,   da   es   nett   war, Gesel schaft zu haben, ohne sich Sorgen machen zu müssen, ob ich bei irgendwem Blutlust auslöste, wenn ich mich bei Verfolgungsszenen aufregte. Dass ich bei einer langsamen Stel e   selbst   einschlafen   würde,   wäre   mir   nie   in  den   Sinn gekommen. Aber jemand hatte den Ton leise gestel t, also war   er   wahrscheinlich   irgendwann   aufgewacht   und   hatte mich schlafen lassen. Das war nett. 

»Brauchst du irgendwelche Hilfe? Bei dem Auftrag, meine ich?«, fragte Marshai, und ich lächelte zu ihm auf. 

»Nö.«

»Dann   bin   ich   mal   weg.«   Er   ging   vor   mir   in   die   Knie. 

Dadurch kam er mir viel zu nah und ich zog mich mit weit aufgerissenen Augen zurück. 

»Du bist witzig«, sagte er, als er sich auf Hände und Knie niederließ und unter das Sofa spähte. »Ich werde dich nicht küssen. Du machst viel zu viel Ärger, um meine Freundin zu sein. Zu anstrengend. Meine Stiefel sind da drunter.«

Ich   grinste   verlegen,   als   er   mit   seinen   Stiefeln   wieder auftauchte. 

Das   Klicken   der   sich   öffnenden   Eingangstür   erschreckte mich. Marshai stand in einer Bewegung auf und drehte sich um, und ich schoss in eine aufrechte Position. 

»Ivy?«,   rief   ich,   weil   ich   das   Geräusch   der   klappernden Stiefel erkannte. 

Mit friedlichem Gesicht ging sie geradewegs an Marshai und   mir   vorbei.   »Guten   Morgen«,   sagte   sie,   und   in   ihrer Stimme   lag   kein   Hinweis   auf   ihre   Stimmung.   Dann verschwand sie im dunklen Flur. Der Kragen ihrer Jacke war hochgeschlagen,   und   ich   nahm   an,   dass   sie   an   einem absichtlich offensichtlichen Ort gebissen worden war. Meine Gedanken schossen zurück zu Rynn Cormel und ich wurde wütend. 

Er   hatte   sie   letzte   Nacht   genommen   und   damit   seinen Anspruch deutlich und unbestreitbar angemeldet. Ich hatte gewusst, dass es kommen würde, und Ivy hatte gesagt, dass es erwartet wurde, aber trotzdem erschien es mir irgendwie erniedrigend. 

Marshai   bewegte   sich   unruhig,   und   ich   richtete   meine Aufmerksamkeit wieder auf ihn. Er stand über mir, und mir wurde plötzlich klar, wie es für Ivy ausgesehen haben musste. 

Er war nicht in dieser Position gewesen, um mich zu küssen, aber er stand an der richtigen Stel e dafür. 

Ivy   schlug   den   Küchenschrank   zu   und   Marshai   zuckte zusammen. 

»Ich, ahm, gehe besser.«

Ich zog mir die Tagesdecke um die Schultern, als er sich in Richtung   Eingangstür   bewegte.   Dann   streckte   ich   mich einmal,   was   jedes   der   Wehwehchen   zum   Protestieren brachte, die eine Nacht auf der Couch verursacht hatte, und folgte ihm. Die Pixies im Garten waren laut, und vor den Fenstern   konnte   ich   ihre   Schatten   hin   und   her   huschen sehen. Sie entfernten Spinnweben von den Außenseiten der Fenster, um Fairys davon abzuhalten, sich niederzulassen. 

Ich verlor das Gleichgewicht, als ich um den Couchtisch herumging, und Marshai stützte mich am Arm. 

»Danke«,   murmelte   ich   und   schaute   zu   seiner angenehmen Größe auf. Mir gefiel es nicht, wie ungelenk ich zu dieser frühen Stunde war, aber er sah prima aus in seinem leicht zerknitterten Hemd und mit dem leichten Bartansatz. 

»Irgendwie schwerfäl ig morgens, hm?«, fragte er und ließ schnel  meinen El bogen los, als im Flur Ivys Schritte zu hören waren. Er trat zurück und ich bemühte mich, Ivy nicht al zu böse anzustarren. Sie trug Marshals Mantel aus der Küche und legte ihn über meinen Schreibtisch-Drehstuhl. 

»Wil st du noch einen Kaffee, bevor du gehst?«, fragte sie und es klang sogar ernsthaft, aber der Mantel sagte etwas ganz anderes. 

Marshai   ließ   seine   Halswirbel   knacken,   während   seine Augen zum Mantel und wieder zu Ivy wanderten. Sie sah raubtierhaft aus, wie sie da im Türrahmen des Flurs stand, in engen   Lederhosen   und   einem   Mantel.   »Nein,   danke.   Ich habe einen Termin. Bis irgendwann, Ivy.«

Er zog seinen Mantel vom Stuhl und ich folgte ihm zur Tür. 

Erschöpfung ließ mich schlurfen. Ich gähnte und versuchte, wacher zu werden.  Gott, ich muss furchtbar aussehen. 

»Bye, Marshai«, sagte Ivy, immer noch unbeweglich. Ihr Gesicht   war   ausdruckslos,   was   mir   sagte,   dass   sie   nicht glücklich war. Ich warf ihr einen vielsagenden Blick zu, als Marshai anhielt, um sich seine Stiefel anzuziehen. Für einen kurzen Moment zeigte sie ihre Wut, dann drehte sie sich um und ging. 

Sofort   entspannte   ich   mich.   »Sie   hätte   mich   fast getäuscht«, sagte Marshai, als er sich seinen Mantel anzog und der Geruch von Öl, Benzin und Rotholz zu mir wehte. 

»Danke   für   die   letzte   Nacht.   Ich   wol te   nicht   in   meinem Hotelzimmer rumsitzen, und ich bin zu alt für die Barszene. 

Ich fühle mich, als hätte ich dich benutzt, nur um nicht al ein sein zu müssen.«

Ein   Lächeln   breitete   sich   auf   meinem   Gesicht   aus, gleichzeitig traurig und glücklich. »Naja, ich auch.« 

Ich zögerte. Ich wol te nicht wirken, als drängelte ich, aber es hatte sich gut angefühlt, nicht al ein zu sein. »Also, dann rufe ich dich heute Nachmittag an, wenn ich meinen Zeitplan kenne?«

Er   holte   tief   Luft   und   atmete   wieder   aus,   während   er nachdachte.   »Nicht   wenn   ich   zuerst   anrufe.«   Mit   einem Lächeln öffnete er die Tür und trat auf die Schwel e. »Bis dann, Rachel.«

»Bis   dann«,   rief   ich   hinter   ihm   her.   Ich   ließ   mich   nach hinten fal en, bis mein Rücken am Türrahmen lehnte, und schenkte ihm ein unsicheres Lächeln, als er vom Gehweg aus mit   seinen   Autoschlüsseln   in   der   Hand   nochmal   zu   mir schaute. Seine Stiefel waren auf dem Gehweg fast unhörbar, und ich beobachtete ihn, während die kühle Luft nach innen drang und meine Knöchel umwehte. Ich konnte nur  hoffen, dass das kein Fehler war. Ich hatte schon früher männliche Freunde gehabt, aber normalerweise verwandelte sich das Verhältnis in etwas anderes, bevor es schließlich endete. 

Der   menschliche  Nachbar   vom   Ende  der   Straße  fuhr   in seinem   Minivan   vorbei,   und   als   er   langsamer   wurde,   um Marshai zu mustern, glitt ich in die Kirche zurück. Sieben Uhr. 

Warum   war   ich   um   sieben   Uhr   wach?   Das   war   eine saudumme Zeit, um auf den Beinen zu sein. 

Aber ich fühlte mich gut. Irgendwie melancholisch, aber gut.   Die   Dunkelheit   im   Foyer   war   beruhigend,   und   ich schlang die Arme um mich, als ich zurück in den Altarraum ging, mir die Schüssel und die Flaschen schnappte und dann Richtung   Küche   wanderte.   Ivy   war   dort,   und   ich   wol te wissen, ob Rynn Cormel, der charismatische Weltherrscher, meine Mitbewohnerin ausgenutzt und gebissen hatte. 

Ich blinzelte in dem hel eren Licht und fühlte die frühe Morgenstunde   tief   in   den   Knochen,   als   ich   die   Flaschen auswusch, bevor ich sie in den richtigen Eimer stel te und mich mit dem Rest des Popcorns in meinen Stuhl fal en ließ. 

Ivy trug immer noch ihren Mantel und saß konzentriert an ihrem   Computer.   Neben   ihrer   Tastatur   stand   eine   offene Packung   mit   Frühstückscerealien.   Sie   kaute   langsam.   Ich lehnte mich vor, um zu versuchen, einen Blick auf ihren Hals zu erhaschen, aber sie zuckte zurück, so dass es mir nicht gelang. 

»Er scheint nett zu sein«, sagte sie mit ausdruckslosem Gesicht, aber ich konnte einen Hauch ihrer schlechten Laune hören. 



»Ist er«, antwortete ich defensiv. »Und es ist nett von dir, dass du so tust, als würdest du ihn mögen. Danke.«

Ihre   Augenwinkel   verengten   sich   ein   winziges   bisschen. 

»Was lässt dich glauben, dass ich ihn nicht mag?«

 Oh, das ist doch dämlich. »Weil du nie jemanden magst, der mich beachtet«, sagte ich und fühlte, wie mein Puls sich vor Wut darüber beschleunigte, dass sie versuchte, mir einen Bären aufzubinden. 

»Ich mochte Kisten.«

Gefühle kochten hoch, und ich wurde noch wütender, weil sie   mir   wegen   meines   Versuchs,   über   Kistens   Tod hinwegzukommen,   Schuldgefühle   machen   wol te.   Ich   zog genervt die Decke enger um meine Schultern. »Der einzige Grund,   warum   du   ihn   mochtest,   war,   weil   er   mich   dazu gebracht hat, loszulassen und mit einem Vamp zu schlafen«, sagte ich schlechtgelaunt. 

»Das ist ein Teil des Grundes«, antwortete sie milde. 

»Und   weil   du   wusstest,   dass   er   niemals   eine   echte Bedrohung   war.   Wäre   es   hart   auf   hart   gekommen,   hätte Kisten sich zurückgezogen. Du hast ihn benutzt.«

Ivy versteifte sich. »Das auch«, gab sie leise zu - genervt. 

»Aber: Ich. Habe.  Ihn. Auch. Geliebt.«

Plötzlich verstand ich, worum es ging. Ich lehnte mich in meinem   Stuhl   zurück   und   verschränkte   die   Arme   vor   der Brust. »Dass ich Zeit mit Marshai verbringe, ist kein Verrat an der Erinnerung an Kisten. Wage es nicht, deswegen schlecht von mir zu denken. Er ist nur ein Kerl, nicht mein Freund. Ivy, du hast gerade die Nacht mit Rynn Cormel verbracht. Hast du jetzt eine neue Narbe?«

Ich   lehnte   mich   nach   vorne,   um   ihren   Kragen umzuklappen, und ihr Arm schoss vor, um mich abzuwehren. 

Sie traf mich mit einem leisen, aber bestimmten   Pock,  und ich zuckte überrascht zurück. 

»Er   ist   mein   Meister«,   sagte   sie,   und   ihre   Pupil en erweiterten sich. »Es wird erwartet.«

Aber sie hatte sich umgedreht, und da war wirklich ein neuer, sorgfältig gesetzter, rot umrandeter Biss. In mir zog sich etwas zusammen, und Ivys bleicher Teint errötete sanft. 

 Verdammt. 

»Erwartet, zur Höl e. Ich weiß, dass du Spaß hattest«, sagte ich   angriffslustig.   »Du   hattest   Spaß   und   daran   ist   nichts falsch, aber wenn du dich deswegen schuldig fühlst, dann lass es nicht an mir aus.«

Ivys lange Finger zitterten. Mein Herz sprang einmal, als sie sich von ihrem Computer löste und sich völ ig auf mich konzentrierte, in einer vertrauten Mischung aus Wut und der sexuel en Beherrschung, die sie einsetzte, um sich selbst zu schützen.   Ich   erwiderte   ihren   wütenden   Blick,   und   meine Halsseite zog. Ich ignorierte es. Die goldgetönten Spitzen ihrer Haare bewegten sich, und mir wurde mulmig, als sähe ich das Monster unter dem Bett, von dem nur Kinder wissen, dass es da ist. Die Haare in meinem Nacken stel ten sich auf und ich biss die Zähne zusammen, während ich gegen den Drang ankämpfte, mich umzuschauen. Sie zog mich in einen vampirischen Bann. 

Das hatte sie seit fast einem Jahr nicht mehr getan. Ich kniff   wütend   die   Augen   zusammen,   obwohl   es   mich schauderte und meine Handflächen juckten. Viel eicht war es an  der  Zeit, sie  daran zu erinnern,  dass  diese  Hexe  auch Zähne hatte. 

»Er beschützt mich«, sagte sie, und ihre leise Stimme glitt wie graue Seide durch den Raum. »Beschützt uns.«

»Yeah«, meinte ich sarkastisch. »Das hat er behauptet. Wir sind   sein   verdammtes   wissenschaftliches   Experiment.« 

Genervt stand ich auf. Wenn sie versuchte, mich in einen Bann zu ziehen, war es Zeit zu gehen. Und ich mochte die Gefühlswel en nicht, die sich durch meinen Hals nach unten ausbreiteten und mehr versprachen. »Mein Leben ist so ein Chaos«,   sagte   ich   und   hielt   auf   den   Flur   zu.   Ich   musste einfach von al em weg. Al em. »Er ist nur ein weiterer untoter Vampir, der an deinem Hals saugt«, murmelte ich und fühlte, wie sich jeder Muskel in meinem Körper anspannte, als ich an ihr vorbeiging. 

»Und das stört dich?«, fragte Ivy laut. 

Ich drehte mich um, bevor ich den Flur erreicht hatte. 

Ivy   war   in   ihrem   Stuhl   herumgewirbelt,   um   mich anzuschauen,   die   Beine   immer   noch   an   den   Knien überschlagen.   Ihre   Lederkleidung   ließ   sie   elegant   und gleichzeitig   schüchtern   wirken.   Ihre   Augen   waren   völ ig schwarz. Plötzlich ergoss sich eine Gefühlswel e von der Seite meines   Halses   bis   in   meinen   Unterleib,   warm   und atemberaubend.   Ich   versteifte   mich   und   drängte   die Empfindung zurück. »Er benutzt dich!«, sagte ich mit einer ärgerlichen Geste. »Gott, Ivy, verstehst du es nicht? Er liebt dich nicht. Kann er gar nicht.«

Ivy warf mir einen wissenden Blick zu. Spöttisch. Sie hob in stil er Herausforderung die Augenbrauen, griff sich betont langsam ein Cheerio und knusperte es weg. »Jeder benutzt andere.   Du   glaubst,   Marshai   benutzt   dich   nicht?   Und   du benutzt   ihn   nicht,   um   dich   sicher   zu   fühlen   in   der beschränkten Tiefe deiner Wünsche?«

»Entschuldigung?«, bel te ich. »Jetzt geht es wieder darum, dass ich Kerle mag und nicht mit dir schlafe, richtig?« Sie zog ein spöttisch-überraschtes Gesicht. »Verdammt nochmal, Ivy. 

Ich werde schlafen, mit wem ich wil , wann immer ich wil . Ich wil  ein Blutgleichgewicht mit dir finden, aber dein Ultimatum ä la >Mein Weg oder kein Weg< läuft so nicht. Ich werde nicht   mit dir schlafen, nur um das zum Laufen zu bringen, und ich arbeite mir den Arsch ab, um einen Weg zu finden, deinen   Blutdurst   zu   kontrol ieren,   damit   wir   wenigstens irgendwas  teilen können!«

Ivy stel te die Cheerio-Packung mit einem harten Knacken ab. »Ich werde mich nicht chemisch kastrieren, nur damit du dich weiter vor dem verstecken kannst, was du bist.«

Ich erstickte fast an meiner Wut. »Du hast nie auch nur einen davon ausprobiert, oder?«, stammelte ich und öffnete meinen   Zauberschrank,   um   ihr   die   Reihe   nicht   aktivierter Tränke zu zeigen, an denen ich gerade arbeitete. »Was hast du mit denen gemacht, die ich dir gegeben habe?«, rief ich. 

Ivy hob ihr Kinn. »Sie ins Klo geschüttet.«

Sie sagte es völ ig ohne Reue, und ich zitterte vor Wut. 

»Du hast sie weggeworfen?«, schrie ich. »Weißt du, wie viel Zeit es mich gekostet hat, sie zu machen? Konntest du nicht die   Arbeit   sehen,   die   ich   da   reingesteckt   habe,   damit   du deinen Blutdurst kontrol ieren und von Liebe trennen kannst? 

Woher wil st du wissen, was sie auslösen, wenn du es nicht einmal probierst?«

Ivy  schloss  den  Deckel der  Packung  und  stand  auf.  Sie zeigte mit einem langen Pianistenfinger auf mich. »Woher weißt du, ob es dir nicht gefal en könnte, mit mir zu schlafen, wenn du es nicht probierst - einmal?«, spöttelte sie,  und jedes Wort war klar und präzise formuliert. 

Es   war,   als   hätten   ihre   Worte   meinen   letzten   Rest Selbstkontrol e zerstört. Ich zog die Decke enger um mich und schob mein Gesicht direkt vor  ihres, jetzt auch noch genervt davon, dass ich zu ihr aufschauen musste, weil sie ihre   Stiefel   trug.   »Du   hast   mich   so   absolut   nicht   unter Kontrol e«,  sagte ich. Mein Hals brannte,  aber  ich  war  so zornig,   dass   es   keine   Rol e   spielte.   »Ich   bin   ein eigenständiges Individuum. Vergiss das niemals! Und gerade im Moment würde ich noch eher mit Trent schlafen als mit dir!«

Ich drehte mich wieder um, um zu gehen, und keuchte auf, als sie mich zurück in den Raum riss. Adrenalin schoss in meine Adern, als der Raum sich um mich drehte und ich mich   mit   dem   Rücken   zur   Kücheninsel   wiederfand.   Angst breitete sich tief in mir aus und machte mich lebendig. Ivys Augen   waren   schwarz.   Sie   waren   absolut,   wunderbar schwarz, und sie nagelten mich dort fest, wo ich stand. Die Gefühle von meiner Narbe ließen mir die Knie weich werden. 



Ich konnte meine Augen nicht von ihren abwenden und versuchte,   herauszufinden,   was   passiert   war.   Ich   war. .   Ich hatte   mit   Ivy   gestritten.   Dämlicher   Vamp?   Nein,   dämliche Hexe. 

Plötzlich absolut wach starrte ich sie an. Ich wol te, dass sie mich biss, aber nicht, bevor sie damit umgehen konnte. Oder viel eicht, etwas präziser formuliert, bis ich wusste, dass ich damit umgehen konnte. Und da war noch die Bedingung, die sie letztes Jahr gestel t hatte: al es oder nichts. Sex und Blut zusammen. Oh-oh. Nicht so. 

»Lass es«, sagte ich und schubste sie, um sie aus dem Weg zu stoßen. »Ich tue das nicht.«

Ivy bewegte sich mit provokativer Langsamkeit, als sie eine Hand auf meine Schulter legte und mich nach hinten schob. 

Ihr   Griff   wurde   fester,   um   meine   Rückwärtsbewegung   zu verlangsamen, und dann hatte ich wieder die Kücheninsel im Rücken. Ein kribbelndes Wohlgefühl entzündete meine alte Vampirnarbe und es schickte einen Impuls aus, der auch die zweite   Narbe   zum   Leben   erweckte,   diejenige,   die   sie   mir dieses Frühjahr verpasst hatte.  Scheiße. 

»Ich   sagte,   ich   tue   das   nicht«,   erklärte   ich,   gleichzeitig genervt und verängstigt. »Ivy, ich habe das nicht angefangen und ich werde nicht mit dir schlafen, um Blut zu teilen, also geh mir aus dem Weg.«

»Ich habe das angefangen und du musst nicht mit mir schlafen, um Blut zu teilen«, sagte sie, völ ig unbeweglich. 

Ich erstarrte.  Ich muss nicht mit ihr schlafen?  Mein Blick suchte   wieder   die   bodenlosen   schwarzen   Tiefen,   die   ihre Augen jetzt waren, und sie lächelte mit einem Hauch von Zähnen. 

»Was glaubst du, was Rynn Cormel und ich die letzten zwei Monate getan haben?«, fragte sie sanft. 

Meine Augen schossen zu ihrem neuen Biss und hoben sich wieder zur ihren Augen. Ein eisiger Schauder glitt durch mich, irgendwo zwischen Bewegung und Gedanke.  Sie kann es voneinander trennen? »Ich.  dachte. .«, stammelte ich und trat mich dann innerlich selbst. Rynn Cormel wol te, dass wir Erfolg hatten. Natürlich würde er ihr dabei helfen, Blut zu nehmen, ohne es mit Sex zu mischen; alte Gewohnheiten zu brechen.   Mein   Mund   öffnete   sich.  Andere   Wege ausprobieren,   hat   er   gesagt.   Nicht   sexuelle   Stellungen, sondern   eine   neue   Herangehensweise?   Um   ihr   zu   helfen, Kontrol e zu finden? 

Wieder wanderte mein Blick zu ihrem frischen Biss, der jetzt   deutlich   zu   sehen   war,   wie   eine   Ehrenmedail e.   Des Erfolges   viel eicht?   Fast,   als   hätte   sie   meine   Gedanken gehört, lehnte sich Ivy näher zu mir. 

»Genau«, sagte sie und betonte das G scharf. »Wir haben den ganzen Monat geübt und heute Morgen habe ich es geschafft.   Keine   Zauber,   keine  Drogen,  nichts.  Es  war   das Frustrierendste, was ich jemals getan habe. Es ließ einen Teil von mir befriedigt zurück und den anderen. . schmerzhaft leer.«

Ich blinzelte hektisch, während ich zu verstehen versuchte, was das bedeutete. Al es veränderte sich, und ich hielt den Atem an, als ich plötzlich aus völ ig anderen Gründen Angst bekam. Es war zu einfach für mich, gefühlstrunken zu werden und etwas zu tun, wofür ich mich morgen hassen würde. 

Aber das war etwas, was wir beide wol ten. Wie sol te es falsch sein? 

Ivy   legte   lächelnd   den   Kopf   schief   und   ließ   ihre sündenschwarzen Augen langsam auf meinen Hals wandern, um ihre Absichten klar zu machen. Verlangen durchschoss mich und ich schauderte, weil ich wusste, dass ich verloren war. Oder gefunden. Kurz davor, gebrochen zu werden, oder vervol ständigt. Nur Zentimeter von mir entfernt witterte Ivy meinen Geruch und schloss dabei die Augen. So reizte sie sich   noch   weiter   und   trieb   sich   selbst   jetzt   mit   meiner Weigerung   in   den   Wahnsinn,   während   ich   direkt   vor   ihr stand. »Ich kann das, Rachel.«

Ich wol te das. Ich wol te mich gut fühlen. Ich wol te die Nähe zu Ivy, die ein Biss bringen würde. Ich wol te mit etwas Wirklichem den Schmerz zur Seite schieben, den Kistens Tod uns beiden gebracht hatte. Und es gab keinen Grund, es nicht zu tun. 

Ich   zitterte   unter   der   leichten   Berührung   ihrer Fingerspitzen, als sie mir die Tagesdecke von den Schultern schob. Die plötzliche Kälte verband sich mit der Hitze, die sie in   meinem   Innersten   auslöste.   Vampirisches   Räucherwerk fül te mich, als ich tief einatmete; es rol te über meine Seele und entzündete sie mit einem Gefühl wie von Strom. 

»Warte«, sagte ich, weil mein Selbsterhaltungstrieb stärker war als die Erinnerung an die Ekstase, mit der sie mich fül en konnte, einem Mil ionen Jahre alten Geschenk der Evolution, damit   wir   freiwil ig   gaben,   was   die   Vampirseele   zum Überleben brauchte. 

Und sie wartete. 

Ich schloss die Augen. Ich konnte ihren Atem auf meiner Haut fühlen, die Hitze ihres Körpers vor mir, obwohl sie mich noch nicht berührte. Die Spannung ließ die Luft zwischen uns vibrieren. Ich wog ihr offensichtliches Verlangen gegen ihre langsamen Bewegungen ab und den Fakt, dass sie aufgehört hatte, als ich sie darum gebeten hatte. Ich musste sicher sein. 

Sie hatte gesagt, dass sie das tun konnte, aber ich wol te nicht noch einen dämlichen Fehler machen. Konnte sie es? 

 Konnte ich es?  Ich öffnete die Augen. »Bist du sicher?«, fragte ich und suchte in ihrem Gesicht nach einer Antwort. 

Sie lehnte sich zu mir und ihre Lippen öffneten sich, um etwas   zu   sagen,   aber   dann   runzelte   sie   die   Stirn   und versteifte sich. Sie ließ ihre Hand von meiner Schulter fal en und   wirbelte   herum.   Das   Klappern   von   Pixieflügeln durchschnitt die Stil e. 

»Ivy!«,   kreischte   Jenks,   und   ich   hatte   das   Gefühl,   ein Knurren von ihr zu hören. »Nein! Es ist zu früh!«

Ich holte tief Luft und zwang mich dazu, aufrecht stehen zu bleiben. Ich hatte den einschläfernden Effekt vergessen, den Vampirpheromone hatten, und mein Herz raste, als ich mich aufstützte; ich lehnte mich gegen den Tresen und holte tief Luft, um mich zu beruhigen. 

»Es ist in Ordnung, Jenks«, sagte ich, sah aber nicht von meinen   leicht   zitternden   Händen   auf.   »Ivy   hat   al es   unter Kontrol e.«



»Was ist mit dir?«, schrie er und schoss zwischen uns hin und   her.   Sein   Gesicht   war   sorgenvol   verzogen   und   ich konnte verschiedene Gesichter am Fenster sehen, bis Ivy die Vorhänge   zuzog   und   uns   in   beruhigendes   Blau   hül te. 

»Schau   dich   an«,   sagte   er,   und   der   Staub,   der   von   ihm rieselte, nahm ein fahles Grün an. »Du kannst kaum aufrecht stehen, und sie hat dich bis jetzt nicht mal berührt.«

Ivy   stand   an   der   Spüle,   mit   gesenktem   Kopf   und verschränkten Armen. Ich wol te nicht, dass es so endete. 

»Ich kann nicht aufrecht stehen, weil es sich so gut anfühlt!«, schrie ich Jenks an, und er schoss überrascht nach hinten. 

»Mir geht's gut! Also schaff deinen kleinen Pixiearsch hier raus! Sie hat aufgehört, als ich sie gebeten habe zu warten. 

Sie steht jetzt da drüben, und ist nicht. .« 

Ich   zögerte   und   fühlte   einen   Schuss   Erwartung   in   mir, 

»dabei, mir den Hals aufzureißen.«

Ivy riss den Kopf hoch und umschlang sich selbst fester. 

Ihre Augen waren absolut schwarz, und Adrenalin zog eine brennende Spur von meinem Hals bis in mein Innerstes. Oh Gott. Das konnte keine schlechte Entscheidung sein, wenn wir beide es so sehr wol ten. Richtig?  Bitte lass das eine gute Entscheidung sein. 

»Ich   habe   meinen   Blutdurst   vor   drei   Stunden   gestil t«, sagte sie, und ihre sanfte Stimme stand in scharfem Kontrast zu ihrer starren Körperhaltung. »Ich kann das. Wenn es zu viel wird, egal für wen von uns, kann ich aufhören.«

»Also geht's uns. . gut«, erklärte ich. »Raus, Jenks.«

»Dir geht's nicht gut.« Jenks flog mir vor's Gesicht, um meinen Blickkontakt mit Ivy zu brechen. »Sie versucht, eine Sucht zu besiegen. Sag ihr, dass sie gehen sol . Wenn sie gehen kann, dann hat sie viel eicht genug Kontrol e und ihr könnt es später nochmal versuchen. Nur nicht heute.  Nicht heute, Rachel!«

Ich schaute zu Ivy bei der Spüle, gebeugt von einem so tiefen   Verlangen,   dass   al ein   der   Anblick   fast   wehtat.   Ich hatte mit Kisten gewartet, hatte nicht zugelassen, dass er mich biss, und jetzt war er tot. Ich konnte nicht auf später warten, wenn es ein Jetzt gab. Ich würde es nicht tun. 

»Ich wil  nicht, dass sie geht.« Ich schaute Jenks an. »Ich wil , dass du gehst.«

Ivy   schloss   die   Augen   und   die   Anspannung   in   ihrem Gesicht ließ nach. »Raus, Jenks«, sagte sie mit tiefer Stimme, in  der   eine  Drohung  lag,  die   mein  Innerstes  erschütterte. 

»Oder bleib und schau zu, du perverser Spanner. Mir ist es egal. Halt nur einfach für verfickte fünf Minuten den Mund.«

Er stotterte etwas und hob sich aus dem Weg, als sie sich in Bewegung setzte und zu mir kam. Mein Puls raste und ich wusste, dass es umso schwerer für sie würde, Kontrol e zu finden, je mehr Furcht ich zeigte. Wir wären viel eicht nicht von Anfang an gut, aber wir mussten irgendwo anfangen, und ich würde nicht diejenige sein, die versagte. 

»Ivy«, flehte Jenks. »Es ist zu früh.«

»Es ist zu spät«, hauchte sie in mein Ohr und legte mir sanft die Finger auf die Schultern. Mein Herz klopfte laut und ich konnte fühlen, wie mein Puls die Ader am Hals hob. Jenks stöhnte frustriert auf und schoss dann aus der Küche. 



Als er weg war, wurde Ivys Berührung zu flüssiger Hitze. 

Sie lehnte sich vor und zeichnete mit den Fingern eine Spur über meinen Hals, auf der Suche nach der versteckten Narbe unter meiner perfekten Haut. Ich hielt den Atem an, und die Spannung stieg, während sie in kleiner werdenden Kreisen danach suchte. Das musste in Ordnung sein. Sie hatte hart daran   gearbeitet,   einen   Weg   um   ihr   eigenes   Verlangen herum zu finden, und wenn ich jetzt nein sagen würde, wäre ich jemand, der heiß macht und dann geht. Ich keuchte auf, als sie meine Schultern fester umfasste. Ich fühlte, wie sie ihr Gewicht verlagerte, und öffnete die Augen, überrascht, dass ich   nur   den   beruhigenden   dunklen   Vorhang   ihrer   Haare sehen konnte. So nah war sie mir.  Gott, worauf wartet sie? 

»Lass mich«, murmelte sie und strich mit den Lippen über die empfindliche Haut unter meinem Ohr, um dann tiefer zu sinken.   Sie   legte   den   Kopf   schräg   und   das   blaue   Licht glitzerte in ihren Haaren. Ich versteifte mich mit klopfendem Herzen. Ihre Hände glitten tiefer und fanden mein Kreuz. Sie lehnte sich nach hinten und hielt völ ig stil , bis sie mir in die Augen schauen konnte. »Lass mich. .«, sagte sie wieder, völ ig verloren in dem, was kommen würde. 

Ich wusste, dass sie es nicht ganz aussprechen würde. Lass mich das nehmen. Gib mir das. Um Erlaubnis zu bitten war so tief in lebenden Vampiren verankert, dass sie ohne diese Bitte noch glauben würde, mich blutvergewaltigt zu haben, wenn ich mich selbst schnitt und ihr das Blut in den Mund träufelte. Ich schaute in ihre großen schwarzen Pupil en und sah   offenes,   verzweifeltes,   rohes   Verlangen   statt   des ausdruckslosen Gesichts, das sie der Welt sonst präsentierte. 

Ein letzter Stich Angst durchschoss mich, als ich über das Risiko nachdachte, das ich einging. Eine Erinnerung daran, wie sie mich in Kistens Van fast zu Tode gebissen hatte, stieg auf und versank wieder. Ich konnte die Anspannung in ihr fühlen, wo sie mich berührte: ihre rechte Hand auf meiner Schulter, ihre linke an meinem Rücken, eine Hüfte fast an meiner. Sie würde die Grenzen nicht überschreiten und den Sex aus der Sache raushalten. Wenn sie es nicht tat, wäre ich weg, und das wusste sie. Es war ein grausames Spiel, das sie mit sich selbst spielte, aber ich nahm an, dass sie dachte, wenn   sie   nur   lang   genug   wartete,   würde   ich   von   selbst kommen. 

Viel eicht hatte sie Recht. Wenn jemand mir letztes Jahr gesagt  hätte, dass  ich einen  Vampir   dazu  bringen  würde, mich   zu   beißen,   dann   hätte   ich   denjenigen   für   verrückt erklärt. 

Ich schloss die Augen. Es war die Mühe nicht wert, mein Leben verstehen zu wol en. Ich musste es leben, wie es eben kam.   »Nimm   es«,   flüsterte   ich   und   versteifte   meine   Knie gegen den zu erwartenden Ansturm von Gefühlen. 

Ivy seufzte und schmiegte sich leicht gegen mich. Ihr Griff verstärkte sich, und ohne jedes Zögern legte sie den Kopf schief,   um   meinen   Hals   zu   erreichen,   und   versenkte   ihre Zähne in mir. 

Ekstase brannte und der Schmerz des Bisses verwandelte sich sofort in Glücksseligkeit. Ich holte keuchend Luft, hielt dann   den   Atem   an   und   versteifte   mich   für   einen wunderbaren Moment, bevor ich mich wieder fing. Ich durfte mich   nicht   in   den   Gefühlen   verlieren.   Wenn   ich   das   tat, würde   al es   schieflaufen,   und   während   Ivys   Zähne   tiefer glitten, schwor ich mir, dass das nicht passieren würde. Nicht dieses   Mal.   Ich   würde   nicht   zulassen,   dass   es   zu   einer falschen Entscheidung wurde. 

Ihr Atem an meinem Hals kam und ging mit dem Ziehen ihres Mundes, mit dem sie mein Blut in sich sog, um sich zu fül en. Meine Hand glitt nach oben, um ihre neue Wunde zu berühren,   aber   ich   zog   sie   zurück.   Mit   einer   bewussten Anspannung riss ich mich zurück ins Hier und Jetzt. 

»Ivy, langsamer«, hauchte ich, weil ich wissen musste, dass sie aufhören konnte. Angst durchglitt mich, als sie nicht auf mich hörte, und als ich andeutete, sie wegzuschieben, riss sie ihre Lippen mit einem scharfen Geräusch von mir. 

Danke,   Gott.   Wir   konnten   das.   Verdammt   nochmal,   wir konnten das! 

Mit   rasendem   Puls   tat   ich   nichts,   als   wir   voreinander standen, unsere Köpfe nur Zentimeter voneinander entfernt. 

Ich bemerkte, dass meine Hände auf ihren Schultern lagen, und ich wog die Gefühle in mir ab, um Ivys Kontrol e zu prüfen   und   meine   Entschlossenheit,   nicht   in   den   von Vampirpheromonen   ausgelösten   Betäubungszustand abzugleiten, in dem ich für sie unwiderstehlich wäre. 

Ivy hielt den Kopf gesenkt. Ihre Stirn berührte fast meine Schulter, während sie sich sammelte. Ihr Atem streifte meine verletzte Haut, während sie ihren Wil en testete, sich nicht bewegte. Ich fühlte, wie ein Rinnsal von etwas, das Blut sein musste, abkühlte, und trotzdem tat sie immer noch nichts, obwohl sie es riechen musste. 

Sie   verlor   nicht   die   Kontrol e.   Sie   behielt   sie.   Das   war wahrscheinlich nicht das beste Blut, das sie je genommen hatte, aber ich machte hier meine ersten Schritte und sie legte sich auf einen neuen Weg fest. Und ich war ekstatisch. 

Ivy   roch   meine   Akzeptanz   in   der   Luft   und   langsam, vorsichtig, bis sie wusste, dass sie wil kommen war, lehnte sie sich   wieder   vor.   Ihre   Lippen   trafen   mit   einem   leichten Schmatzen   auf   meinen   Hals   und   verwandelten   die   kalte Stel e wieder in Hitze. Kribbeln breitete sich aus meiner Mitte heraus durch den ganzen Körper aus. 

»Langsam«, flüsterte ich. Ich wol te nicht, dass sie aufhörte, auch   wenn   Angst   mich   vorsichtig   bleiben   ließ.   Das funktionierte.   Ich   wol te   dieses   neue   Gleichgewicht   nicht durch Ungeduld zerstören. 

Also verweilte sie, was im Rückblick wahrscheinlich eher dafür  sorgte, dass ihre Erregung noch stieg, als wenn sie einfach   ihre   Zähne   in   mir   vergraben   hätte.   Ihre   Lippen bewegten sich zu der winzigen Narbe, die sie mir diesen Frühling geschenkt hatte, verlockend, neckend. 

 Wir   können   das,  dachte   ich   und   entspannte   meine Schultern, froh, dass ich aus eigener Kraft stand. Ich ließ die Gefühle in mir aufsteigen und fal en, während sie mit mir spielte, und ich hörte auf meinen Körper, um sicherzustel en, dass sie nicht zu viel nahm. Ihr vampirischer Drang mich zu beherrschen   war   gezügelt   durch   die   Liebe,   die   sie   fühlte, aber sie ließ es nicht in Erotik abgleiten. Wir konnten das. 



Und   ich   fragte   mich,   was   passieren   würde,   wenn   ich   es wagte, ihre neue Narbe zu berühren. 

Ich schloss die Augen, als sie sich wieder zu mir beugte. 

Mir entkam ein leises Geräusch, als sie ihre Zähne gegen meine   Narbe   presste   und   drohte,   meine   Haut   zu durchbohren. Und dann versanken ihre Zähne. Meine Knie wurden weich, aber ich hielt das Gleichgewicht. Sie spielte mit mir. 

Oh Gott, ich war in den Händen einer Meisterin, und sie würde mich nehmen, wo immer sie es wol te. 

Sie stieß nach unten. Ihre Berührung an meinen Schultern war sanft. Unter den wechselnden Empfindungen lag etwas Berauschenderes,   das   über   meine   Haut   kribbelte   wie   das Summen einer Starkstromleitung. Es waren unsere Auren, die sich   an   den   Rändern   vermischten,   als   sie   zusammen   mit meinem   Blut   nahm,   was   meine   Seele   geben   konnte.   Ich erinnerte mich daran, es schon einmal gefühlt zu haben. Ich hatte es fast vergessen. 

»Ivy«, flüsterte ich. Das Gefühl unserer sich vermischenden Auren überschattete fast das Empfinden ihrer Zähne in mir. 

Es baute sich zu Euphorie auf. Adrenalineuphorie. Ich konnte es spüren. Hier wartete mehr als nur exquisite Befriedigung. 

Ich   zog   mich   von   ihr   zurück.   Ihre   Zähne   kratzten   über meine Haut und jagten unerwartete eisige Stöße in meine Knochen. Sie riss fast panisch die Augen auf. 

»Ich. . ich. .«, stammelte sie. Sie fühlte es auch, aber sie sah verwirrt aus. Mit einem schnel en Keuchen verengte sie ihren Griff. Ich konnte fühlen, wie sich die Ränder unserer Auren mischten,   aber   da   war   mehr,   knapp   außerhalb   meiner Reichweite. 

»Nimm es«, hauchte ich, und ihr Mund fand wieder meine Haut.   Ich   keuchte   auf   und   umklammerte   ihre   Schultern, damit sie sich nicht zurückzog. Die Hitze meines Blutes in ihrem Mund erschütterte sie und sie sog wieder an mir. Ich atmete   schwer   und   rang   um   Luft,   um   Kontrol e.   Ich   griff fester   zu   und   weigerte   mich,   zusammenzubrechen.   Wir würden nicht meinetwegen versagen! 

Meine   Haut   kribbelte   überal ,   wo   ihre   Aura   meine berührte. Die verschiedenen Ladungen kratzten über meine Aura wie Seide über Sand, während die Energie meiner Seele zusammen mit meinem Blut in sie glitt und sie mit meinem Selbst überzog. Die Vampirpheromone waren ein flüssiges Gefühl, das durch meinen Körper schoss, um ihn lebendig zu machen. Und je mehr ich Ivy gab, desto tiefer wurde das Gefühl. 

 Das,  dachte ich und fühlte, wie ihre Aura durch meine glitt, während   ich   mich   ihr   freiwil ig   und   ohne   Angst   überließ, kann ich dir geben. 

Und   wie   Wasser,   das   von   Sand   aufgesogen   wird, vermischten sich unsere Auren zu einer einzigen. 

Ich keuchte bei dem Gefühl auf. Ihre Zähne kratzten über meinen Hals, als sie sich zurückzog, und ich wäre hingefal en, hätte   ich   mich   nicht   an   ihr   festgehalten.   Mit   weit aufgerissenen   Augen   versteifte   ich   mich.   Unsere   Auren vermischten sich nicht nur, sie waren eins.  Wir haben eine Aura.  Schockiert   tat   ich   nichts,   als   eine   Wel e   von Endorphinen über mir, über uns, zusammenschlug. Jede Zel e sang   erlöst.   Der   Energieschub   unserer   vereinten   Auren brachte unsere Seelen zum Schwingen. 

Meine Finger glitten von ihr. Ivy stolperte nach hinten und gegen den Tisch. Ich senkte den Kopf, als ich fühlte, wie sie mich   verließ.   »Mein   Gott«,   stöhnte   ich,   und   mit   meinem einzelnen   Gedanken,   der   uns   trennte,   teilten   sich   auch unsere Auren wieder. Es war weg. 

Ich holte keuchend Luft und ließ mich gegen den Tresen sinken. Meine Muskeln wol ten mich nicht mehr halten, und meine Arme zitterten. 

»Was zur Höl e war das?«, keuchte ich. Zerrissen zwischen dem Drang, zu lachen, weil es passiert war, und Abscheu darüber, wie lange wir gebraucht hatten, um es zu finden, hob ich den Kopf. Ivy musste einiges erklären. Ich hatte nicht gewusst, dass Auren das konnten. 

Aber ich erstarrte, als ich sie in dem sanften blauen Licht der Vorhänge neben der Tür kauern sah. Ihre Augen waren schwarz und sie waren mit raubtierhafter Konzentration auf mich gerichtet. 

Scheiße. Mir ging es gut, aber Ivy war außer Kontrol e. 
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»Ivy«, schrie ich. Angst gewann die Oberhand und ich wich zurück.   Ivy   bewegte   sich   im   selben   Moment   wie   ich,   mit einem Gesichtsausdruck, als wäre sie für immer verloren. Ich verstand   das   nicht.   Wir   hatten   es   geschafft,   verdammt nochmal! 

Aber sie kam auf mich zu, schweigend und mit tödlicher Entschlossenheit.   Was   zur   Höl e   war   passiert?   Sie   war   in Ordnung gewesen, und dann. . plötzlich nicht mehr. 

Ich riss im letzten Moment den Arm hoch und schlug ihre Hand zur Seite, als sie nach mir griff. Ivy reagierte und packte mein Handgelenk. Ich konnte nur noch aufkeuchen, dann riss sie mich so nach vorne, dass ich das Gleichgewicht verlor. 

Ich fiel. 

Sie ließ sich auf ein Knie sinken, doch ich rol te mich weg. 

Dann kam ich ihr gerade noch zuvor und schlug gegen ihre Füße, so dass sie nach vorne umfiel. Ich rol te mich zu einem Bal  zusammen, um nicht unter ihr zu landen, und kämpfte mich dann auf die Füße. 

Ich war zu langsam. Durch ihre vampirische Schnel igkeit stand sie schon und ich landete nur in ihrem Griff. 

»Ivy, stopp!«, rief ich, und sie schubste mich nach hinten. 

Ich   wedelte   wild   mit   den   Armen   und   knal te   gegen   den Kühlschrank.   Schmerz   durchfuhr   mich,   als   ich   darum kämpfte, auf den Füßen zu bleiben und wieder zu atmen. 

Mir tränten die Augen. Sie folgte mir langsam. In ihrer ledernen   Arbeitskleidung   wirkte   sie   mächtig,   und   sie bewegte   sich   gleichzeitig   elegant   und   mit   einer   wilden, kontrol ierten Stärke. Sie lächelte mit geschlossenem Mund und   überbrückte   mit   schwingenden   Armen   den   Abstand zwischen uns. Sie hatte keine Eile. Ich gehörte ihr. 

»Stopp«, keuchte ich, als ich endlich wieder Luft bekam. 



»Ivy, ich wil , dass du aufhörst. Hör auf!«

Meine Stimme ließ sie einen Meter vor mir anhalten. Mein Herz   raste.   Kurz   verzerrte   ein   gequälter   Ausdruck   ihre selbstbewusste   Miene.   »Warum?«,   hauchte   sie,   und   ihre seidengraue Stimme traf mich bis ins Mark. 

Schnel er   als   ich   es   erfassen   konnte,   nagelte   sie   mich gegen den Kühlschrank. Eine Hand zwang meine Schulter nach hinten, die andere vergrub sich in meinem Haar. Ich keuchte vor Schmerz, als sie meinen Kopf zur Seite riss und so meinen bereits blutenden Hals freilegte.  Gott, nein. Nicht so. 

Sie drückte ihren Körper auf ganzer Länge an meinen, mit einem   Bein   zwischen   meinen.   Mein   Puls   raste   und   ich schwitzte. Ich drückte jeden einzelnen ihrer Knöpfe, aber ich konnte nicht anders. Panisch versuchte ich, sie anzuschauen, aber ihr Griff in meinen Haaren erlaubte mir nicht, den Kopf zu drehen. Ich war völ ig verängstigt, und ein Gedanke an Kisten schoss durch meinen Kopf und verschwand wieder. 

»Ivy«, krächzte ich und versuchte weiterhin, sie in den Blick zu bekommen. »Du kannst mich loslassen. Schau mich nur nicht an. Wir können das schaffen. Wir können es verdammt nochmal schaffen!«

»Warum?«, wiederholte sie mit derselben ausdruckslosen Stimme. Sie lehnte sich stärker gegen mich, aber ihr Griff in meinen Haaren ließ nach und ich drehte mich zu ihr. Ich konnte fühlen, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich. Ivy schauderte   und   trank   meine   Angst   wie   ein   Blut-Aphrodisiakum. 



Ihre Augen waren völ ig schwarz. Ihr Gesicht war absolut ausdruckslos.   Perfekt   und   ruhig   starrte   sie   mich   an   und witterte meine Angst, die ihre Blutlust noch steigerte. Es war, als wäre sie bereits tot, und aus den Tiefen meines Hirns stieg wieder  ein  Gedanke an Kisten.  Ich  hatte Augen wie diese schon einmal gesehen. . auf seinem Boot. 

»Lass   mich   einfach   los«,   flüsterte   ich,   und   mein   Atem bewegte die Haare um ihr Gesicht. »Wir haben es geschafft, Ivy. Lass mich nur los.«

Für einen kurzen Moment wirkte sie gequält. »Ich kann nicht. .«, sagte sie. Ihre plötzliche Angst grub eine tiefe Falte auf ihre Stirn, als sie mit sich selbst kämpfte. »Du hast mir zu viel gegeben. Verdammt, ich. .« Ihre Miene glättete sich, als ihre Instinkte wieder die Oberhand gewannen. »Ich wil  das nochmal«, sagte sie mit plötzlich viel tieferer  Stimme. Sie jagte ein Schaudern über mich, und Ivys Griff wurde wieder härter. »Gib es mir. Jetzt.«

Ich   konnte   sehen,   wie   jeder   bewusste   Denkvorgang abgeschaltet   wurde,   um   ihre   geistige   Gesundheit   zu bewahren. Ich verlor sie. Und wenn das geschah, war ich tot. 

Panik hob sich in meiner Seele, als sie meinen Kopf wieder zur Seite riss. 

»Ivy!«, sagte ich, kämpfte darum, mit ruhiger Stimme zu sprechen, und versagte kläglich. »Warte! Du kannst warten. 

Darin bist du gut. Warte einfach. Hör mir zu.«

Mein   Herz   klopfte   laut,   als   sie   zögerte.   »Ich   bin   ein Monster«,   flüsterte   sie,   und   ihr   Atem   auf   meiner   Haut erzeugte   ein   Chaos   von   Gefühlen   in   mir.   Selbst   jetzt,   im Angesicht   meines   Todes,   versuchten   die   verdammten Vampirpheromone,   mir   etwas   vorzulügen.   »Ich   kann   nicht aufhören.«

Ihre Stimme war fast wieder ihr eigene, und sie flehte um Hilfe.   »Du   bist   kein   Monster.«   Vorsichtig   legte   ich   meine Hand auf ihre Schulter, fal s sich eine Chance ergeben sol te, sie von mir zu stoßen. »Piscary hat dich missbraucht, aber du wirst besser. Ivy, wir haben es geschafft. Al es, was du tun musst, ist mich loszulassen.«

»Ich bin nicht besser.« Ihre Stimme triefte vor Selbsthass. 

»Es ist genau wie beim letzten Mal.«

»Ist es nicht«, protestierte ich und fühlte, wie mein Puls sich etwas beruhigte. »Ich bin bei Bewusstsein. Du hast nicht genug genommen, um mich zu verletzen. Du hast aufgehört. 

Lass. Einfach. Los.«

Ich hielt den Atem an, als sie meinen Kopf nach hinten zog,   um   mir   ins   Gesicht   zu   sehen.   Ich   konnte   in   den schwarzen Tiefen ihrer Pupil en mein Spiegelbild sehen, mit zerzausten Haaren und Tränenspuren im Gesicht. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass ich geweint hatte. Der Anblick meiner   Spiegelung   in   ihren   Augen   löste   eine   Erinnerung aus . . Ich hatte mich schon einmal in den schwarzen Augen eines  anderen gesehen, als  ich hilflos war  und Angst  um mein Leben hatte. Ich hatte das schon einmal durchlebt. 

Und plötzlich waren es nicht Ivys lilienweiße Finger, die meine Schulter hielten, sondern die Erinnerung an die eines anderen.   Angst   hob   sich   aus   meiner   Vergangenheit   und erfül te   mich.   Die   Erinnerung   wurde   zu   meiner   Realität. 



 Kisten. . 

Ein Bild, das mich zeigte, wie ich an die Wand von Kistens Boot gepresst wurde, hob sich aus meinem Unterbewusstsein und verwob sich mit dem Gefühl meines Rückens am Kühlschrank. Mit Übelkeit erregender Schnel igkeit überzog sich   meine   Realität   mit   einer   Schicht   aus   Angst   und Hilflosigkeit.   Eine   Erinnerung,   von   der   ich   nicht   gewusst hatte, dass es sie gab, verwandelte Ivys Augen in die eines anderen. Ihre Finger in meinen Haaren wurden mir fremd. In meinen Gedanken wurde ihr Körper an meinem überzogen von dem fremden Geruch eines wütenden untoten Vampirs, der mich besitzen wol te. 

»Nein!«, schrie ich. Ivys Berührung hatte Erinnerungen an die Oberfläche geholt, von denen ich nichts gewusst hatte. 

Angst setzte mich unter Spannung und ich stieß sie weg. Ein Stoß Kraftlinienergie hob sich, um sie zu treffen, und ich riss ihn zurück und wand mich vor Schmerzen, als die Macht in meinem   Körper   tobte   und   brannte,   bis   ich   sie   schließlich zurück in die Linie zwang und losließ. 

 Mein   Handgelenk   hat   wehgetan.   Ein   Vampir   hat   mich verletzt. Er hat mich gegen die Wand gepresst. Jemand hat mich gegen  die Wand gepresst und. .Oh  Gott. Jemand hat mich gebissen. 

 Gott helfe mir, was hätte ich fast getan? 

Keuchend zwang ich den Kopf nach oben und sah, wie Ivy langsam an den Schränken am anderen Ende der Küche zu Boden   rutschte.   Ihre   Augen   waren   unfokussiert   und   sie wirkte irgendwie weggetreten. 



Ich presste mich gegen  den Kühlschrank, hielt mir  den Oberarm und hilflose Tränen flossen über meine Wangen. 

Ivy kämpfte sich unsicher auf die Füße. »Rachel?«, flüsterte sie. Sie hielt die Hand ausgestreckt, als wäre ihr schwindelig. 

»Jemand hat mich gebissen«, gurgelte ich, und die Tränen flössen wie aus dem Nichts. »An der Lippe. Hat versucht. .« 

Qual überzog mich wie Teer und ich sank zu Boden. 

»Kisten war tot«, schluchzte ich und zog die Knie ans Kinn. 

Wie   konnte   ich   das   vergessen?   »Er   war. .   Er   war   tot!   Der Vampir, der ihn umgebracht hat. .« Ich schaute auf und hatte mehr Angst als jemals zuvor in meinem Leben. »Ivy. . Sein Mörder   hat   mich   gebissen. .   damit   ich   nicht   kämpfen konnte.«

Ivys   Gesicht   war   völ ig   leer.   Ich   starrte   sie   an   und umklammerte mit einer Hand meinen Oberarm so fest, dass er   pochte.   Gott   helfe   mir.   Ich   war   gebunden.   Ich   war   an Kistens   Mörder   gebunden   und   hatte   es   nicht   einmal   gewusst. Was hatte ich noch vergessen? Was wartete noch in meinen Gedanken darauf, mich zu zerstören? 

Ivy bewegte sich und Panik überschwemmte mich. »Bleib da!«, sagte ich mit rasendem Herzen. »Fass mich nicht an!«

Sie erstarrte, als meine Realität mit den Lügen kämpfte, die ich mir selbst präsentiert hatte. Ich ließ meine Zunge über meine Lippe gleiten und die Furcht verstärkte sich noch, als ich   die   winzige,   fast   nicht   spürbare   Narbe   fand.  Ich   bin gebunden. Jemand hat mich gebunden. Übelkeit stieg in mir auf und ich fühlte mich, als müsste ich mich übergeben. 

»Rachel«,   sagte   Ivy   wieder,   und   ich   richtete   meine Aufmerksamkeit auf sie. Sie war ein Vampir. Ich war gefal en und   hatte   nicht   einmal   gespürt,   wie   ich   aufschlug.   Terror brachte mich dazu, mich auf die Füße zu kämpfen und mich zu   bewegen,   bis   ich   eine   Ecke   fand.   Eine   Hand   lag   auf meinem Hals, um mein Blut vor ihr zu verstecken. Ich war gebunden worden. Ich  gehörte  jemandem. 

Ivys   Augen   war   angesichts   meiner   Angst   schwarz.   Ihre Brust hob und senkte sich und sie hielt die Hände zu Fäusten gebal t. »Rachel, es ist okay«, erklärte sie mit tiefer und rauer Stimme. »Du bist nicht gebunden worden. Das könnte ich erkennen.«

Sie trat einen Schritt nach vorne und ich riss eine Hand hoch. »Stopp!«

»Ich  kann  es erkennen, verdammt  nochmal!«, schrie sie und senkte dann die Stimme wieder. »Ich werde dich nicht beißen. Schau mich an. Ich bin nicht dieser Vampir. Rachel, du bist nicht gebunden.«

Angst   überzog   mich   wie   Spinnweben,   während   ich gleichzeitig   versuchte,   sie   zu   kontrol ieren.   Unter   meinen Fingern raste mein Puls. Es war nur Ivy. Aber sie trat einen Schritt vor und mein Wil e versagte. 

»Ich habe Stopp gesagt!«, schrie ich und drückte mich in die Ecke. Sie schüttelte grimmig den Kopf und trat einen weiteren langsamen, vorsichtigen Schritt vor. 

»Stopp! Stopp oder ich tue dir weh!«, verlangte ich fast hysterisch.   Ich   hatte   die   Kraftlinie   losgelassen,   aber   ich konnte sie finden. Ich konnte sie damit verletzen. Ich hatte versucht, Kistens Kil er zu verletzen, und der Vampir hatte mich gebunden. Gebunden, damit ich angekrochen kam und darum bettelte, ausgeblutet zu werden.  Gott hilf mir, ich bin jemandes Schatten. 

Ivys   Hand   zitterte   und   Tränen   liefen   über   ihr   perfektes Gesicht,   als   sie   den   Arm   ausstreckte   und   ihre   Finger   auf meine Schulter legte. Ihr Geruch überschwemmte mich und ihre   Berührung   traf   mich   tiefer   als   die   schwammige Erinnerung, direkt in meinem Innersten. Meine Furcht löste sich auf wie Nebel im Sonnenschein. Es war Ivy. Es war nur Ivy,   nicht   mein   unbekannter   Foltermeister.   Sie   versuchte nicht, mich umzubringen.  Es ist nur Ivy. 

Ich fing an zu weinen. Heftige, schmerzhafte Schluchzer erschütterten mich. Kistens Mörder hatte mich gebunden. Er würde mich heranwinken, und ich würde betteln und mich winden. Ich war gefal en, und ich hatte das Loch nicht einmal gesehen. Ich war so dämlich. Ich hatte mit Vampiren gespielt. 

Ich hatte gedacht, ich könne mich sicher halten, aber das war jetzt al es umsonst. Ich hatte das nicht gewol t, aber es war passiert. 

»Rachel, du bist nicht gebunden!«, sagte Ivy wieder und schüttelte mich sanft. »Wenn du es wärst, könnte ich das riechen. Kistens Kil er hat es viel eicht versucht, aber es hat keine   Wurzeln   geschlagen.   Ich   würde   es   fühlen,   wenn   es passiert wäre. Hör mir zu. Du bist in Ordnung!«

Mein Atem stockte und ich bemühte mich, aufzuhören, zu weinen. »Ich bin nicht gebunden?«, fragte ich und schmeckte das Salz meiner Tränen, als ich sie ansah. »Bist du dir sicher?« 

 Bitte, Gott. Gib mir eine zweite Chance. Ich verspreche, ich schwöre, ich werde brav sein. 

Mit einem sanften Rauschen legte Ivy die Arme um mich, zog mich an sich und wiegte mich, als wäre ich ein Kind. »Du bist nicht gebunden«, flüsterte Ivy, und als ich anfing, ihr zu glauben, flössen Tränen der Erleichterung. »Aber ich werde herausfinden, wer dir das angetan hat, und dann werde ich dafür sorgen, dass der Bastard dich um Verzeihung bittet.«

Ich hielt mich an ihrer grauseidenen Stimme fest, als sie mich vom Abgrund wegführte. Die Sicherheit und die heiße Wut darin durchdrangen meine Verwirrung. 

Ich war nicht al ein. Ivy würde mir helfen. Sie sagte, ich wäre   nicht   gebunden.   Ich   musste   ihr   das   glauben. 

Dankbarkeit   breitete   sich   aus   und   jeder   einzelne   Muskel schien   sich   gleichzeitig   zu   entspannen.   Ivy   fühlte   es   und hörte auf, mich zu wiegen. 

Plötzlich ging mir auf, dass ich in meiner Küche stand und Ivys   Arme   um   mich   lagen.   Ihr   Zug   an   meinen   nicht gebundenen   Narben  war   verschwunden   und  ich  war   hier, fühlte   ihre   Wärme,   ihre   Stärke   und   ihre   Entschlossenheit, mich zu beschützen. Ich schaute auf und fand ihre Augen nur Zentimeter vor meinen, gefül t mit Tränen. In ihnen lag ein geteilter Schmerz, als könnte ich jetzt erst anfangen, sie zu verstehen. 

Ich   leckte   mir   über   die   Lippen   und   versuchte herauszufinden, was ich empfand. »Danke«, sagte ich, und ihre Pupil en erweiterten sich plötzlich. Ein schockierender Funke schoss in meine Mitte. 

Das   Klappern   von   Pixieflügeln   erklang   und   wir   beide schauten zum Flur, als Jenks hereingeflogen kam. 

»Es tut mir leid«, keuchte er und kämpfte mit einer vol en Phiole. »Komme ich zu spät?«

Mein   Blick   wanderte   zum   offenen   Zauberschrank,   und dann   zu   der   Phiole   in   Jenks'   unsicherem   Halt.   Aus   dem vorderen Teil der Kirche erklang Keasleys besorgte Stimme: 

»Rachel? Bist du in Ordnung?«

Ich   streckte   den   Arm   aus,   um   ihn   zu   stoppen.   »Jenks, nein!«, schrie ich, da ich davon ausging, dass Keasley den Trank   gepimpt   hatte,   aber   Ivy   schaute   auf   und   Jenks vol führte eine schnel e Rückwärtsdrehung. 

Ivy bekam den Trank vol  ins Gesicht. Ihre Augen wurden leer, und so sanft und süß wie frische Wäsche von der Leine fiel sie zu Boden. 

Ich fing sie gerade noch an den Schultern und ließ sie nach unten   gleiten.   Jenks   hatte   einen   der   Befriedungstränke geklaut,   mit  denen   wir   gerade   experimentierten.   Aber   sie sol te eigentlich nicht bewusstlos werden. Er war viel zu stark. 

Jenks schoss zwischen uns. Seine Flügel waren blau, als er nur Zentimeter vor ihrem Gesicht schwebte. Ihr neuer Biss stach hervor. Ich dachte an meinen und spürte zum ersten Mal so etwas wie Scham. Gott, ich konnte das nicht mehr tun. Ich hatte al es riskiert. Es musste einen besseren Weg geben. 

»Sie ist bewusstlos, aber atmet«, erklärte Jenks, und ich seufzte   erleichtert.   Zauber   zu   modifizieren   war   ziemlich riskant, und ich hätte auch Ivys Herz anhalten können. 



»Er   ist   zu   stark«,   meinte   ich   und   war   froh,   dass   nichts davon mich getroffen hatte. »Sie sol te eigentlich nicht bewusstlos werden.« Ich erinnerte mich an Keasley und richtete mich auf. Er stand im Türrahmen, unsicher und unbehaglich in seinem braunen Pyjama. »Bist du in Ordnung?«, fragte ich ihn. 

»Ich bin nicht derjenige mit dem Vampirbiss«, antwortete er mit den Augen auf meinem Nacken. Ich weigerte mich, ihn zu bedecken. »Jenks sagte, deine Mitbewohnerin hätte die Kontrol e verloren.«

Die Erinnerung an die letzten zehn Minuten traf mich und ich fing an zu zittern.  Ich hatte gedacht, ich wäre an Kistens Kil er   gebunden.   Ich   hatte. .   Ich   könnte   an   Kistens   Kil er gebunden sein. »Ich fühle mich nicht so gut«, sagte ich, als mir der Kreislauf wegblieb. Mir war schwindelig und ich holte Luft, als meine Muskeln sich entspannten und ich anfing, in die Knie zu gehen. Ich starrte betäubt auf den Boden. 

»Hey   da!«,   rief   Keasley,   und   dann   lagen   plötzlich   seine dünnen Arme um meine Schultern und er kämpfte darum, mich auf den Boden zu legen, ohne dabei in die Knie gehen zu müssen. 

»Mir   geht   es   gut«,   murmelte   ich,   obwohl   offensichtlich war, dass das nicht stimmte. »Ich bin in Ordnung.« Blinzelnd saß ich neben Ivy vor den Spülschränken und ließ meinen Kopf zwischen die Knie sinken, um nicht in Ohnmacht zu fal en.   »Jenks«,   hauchte   ich.   Er   landete   zwischen   meinen Füßen und schaute zu mir auf. 

»Sie hat dich gebissen!«, sagte er vorwurfsvol , und sein silbernes Funkeln mischte sich vor meinen Augen mit den schwarzen Flecken der drohenden Ohnmacht. »Ich habe dir gesagt, dass sie noch nicht bereit ist. Warum hört eigentlich niemand auf mich?«

»Yeah, sie hat mich gebissen«, sagte ich, als mir ein paar Sachen klar wurden. »Ich wol te, dass sie es tut, und das geht dich verdammt nochmal überhaupt nichts an - du kleiner geflügelter Lügner.« Seine Flügel klapperten wütend, aber er blieb stumm, als er meinen Gesichtsausdruck sah. Dann flog er hoch, plötzlich unsicher, und ich hob den Kopf, um ihm mit den Augen zu folgen. 

»Kistens Mörder hat mich auch gebissen.« Er wurde bleich und flog zum Tresen und damit aus meiner Reichweite. »Ich habe mich daran erinnert«, sagte ich und fand angesichts seiner schuldbewussten Haltung die Kraft, mich aufzusetzen. 

»Der Vampir hat versucht, mich zu binden, und ich glaube, du wusstest es. Rede, Pixie.«  Ich kann das nicht mehr tun. Ich spiele mit dem Feuer und ich muss damit aufhören. 

Mit   einem   explosionsartigen   Funkeln   schoss   Jenks   zum Tresen. Keasley trat unruhig von einem Fuß auf den anderen und die Turnschuhe an seinen nackten Füßen quietschten leise. Ich stand auf, wütend und von Frust zerfressen. Mein Blick   fiel   auf   Ivy   auf   dem   Boden.   Ich   biss   die   Zähne zusammen   und   weigerte   mich,   wieder   zu   weinen.   Mein Leben   war   ein  solches   Chaos.   Meine   Hand   kral te   sich   in meine rechte Schulter, bis es schmerzte. Die Erinnerung an Kistens Tod lastete schwer auf mir.  Das ist nicht fair. Das ist verdammte Scheiße nochmal nicht fair! 



»Du warst da, Jenks«, sagte ich und wischte mir über das Gesicht, um mir die Haare aus den Augen zu streichen. »Du hast gesagt, dass du die ganze Nacht bei mir warst. Wer hat mich   gebissen?   Wer   hat   mir   den   Vergesslichkeitstrank gegeben?« Ich schaute Keasley an und fühlte mich verraten. 

»Warst du es?«, bel te ich, und der alte Mann schüttelte den Kopf, so traurig, dass ich ihm glaubte. 

»Rache«,   stammelte   Jenks   und   zog   damit   meine Aufmerksamkeit auf sich, während er auf dem Tresen immer weiter zurückwich. »Nicht. Du warst verrückt. Du warst kurz davor,  dir   selbst  etwas anzutun.  Wenn  ich  es  nicht  getan hätte, wärst du tot.«

Entsetzt   rang   ich   um   Luft.  Jenks   hat   mir   den   Trank gegeben? 

Ich fühlte mich wieder, als würde ich gleich in Ohnmacht fal en. Ich griff hinter mich und schüttete das Salzwasser aus der   Auflösungsschüssel   über   Ivy.   Keasley   zog   seine ausgeblichenen Turnschuhe zurück, als das Wasser sich über den Tresen auf den Boden ergoss und sie durchnässte. Ich wandte den Blick nicht von Jenks, als Ivy mit einem Fluch wieder zu Bewusstsein kam. 

»Du warst dort«, wiederholte ich, um Ivy auf den neuesten Stand zu bringen, während sie sich hinter mir auf die Beine kämpfte. »Du hast gesagt, dass du die ganze Nacht bei mir warst. Du warst da, als Kistens Mörder mich gebissen hat. 

Sag mir, wer es war!«, schrie ich so laut, dass meine Kehle davon wehtat. 

Mein Puls raste, als ich über Jenks stand. Ich war verrückt. 



Verängstigt. In Panik, dass er mir sagen würde, dass es Ivy war. Viel eicht  war  ich gebunden  und sie  konnte es nicht riechen, weil sie es war. War das der Grund, warum ich mich ihr heute nicht verweigert hatte? 

 Oh Gott. Bitte nicht. 

Jenks' Flügel waren nur verschwommen zu sehen, aber er bewegte sich nicht,  während seine Augen von  mir  zu Ivy glitten.   Wir   beide   ragten   jetzt   direkt   vor   ihm   auf.   Meine Socken waren von Salzwasser durchnässt und ich konnte Ivys Frustration   darüber   spüren,   dass   meine   Magie   sie umgeworfen hatte. Aber Jenks hatte sie attackiert, nicht ich. 

»Ich weiß es nicht«, jaulte er, als Ivy eine Hand auf den Edelstahltresen   schlug   und   ein   Tropfen   Salzwasser   seine Flügel traf. 

»Kisten war tot, wirklich tot, als ich dich eingeholt habe«, sagte er beschämt. »Ich habe seinen Mörder nie gesehen. 

Rachel, es tut mir leid. Ich wusste nicht, was ich tun sol te. Du hast   geweint.   Dich   verrückt   benommen.   Du   hast   gesagt, Kisten hätte seinen Mörder gebissen und ihr untotes Blut vermischt, um sich und ihn endgültig zu töten.«

Ivy   stöhnte   auf   und   wandte   sich   ab.   Ich   berührte   ihre Schulter, ohne die Augen von Jenks zu wenden. 

»Aber   es   hat   nicht   funktioniert«,   sagte   Jenks   hektisch, 

»weil Kisten noch nicht lang genug tot war, also ist nur Kisten sofort   gestorben.   Du   wol test   dem   Bastard   folgen,   um sicherzustel en, dass er tot war. Rache, das hättest du nicht überlebt, selbst wenn der Vampir schon fast tot war. Du warst gebissen   worden.   Man   kann   sich   keinem   untoten   Vampir entgegenstel en. Kann man nicht.«

Ich biss die Zähne zusammen und schloss die Augen in dem Versuch, mich zu erinnern, während Ivy zitternd neben mir stand. Nichts. Nur panische Angst, ein Pochen in meinem Fuß und meinem Arm, wo jemand mich viel zu fest gehalten hatte. Es war ein Schmerz, der vor fast drei Monaten geboren worden und trotzdem so scharf und real war, als wäre ich gerade erst geschlagen worden. 

»Du hast mir den Vergesslichkeitstrank gegeben«, flüsterte ich. »Warum?« Ich wedelte hilflos mit den Händen. »War es das al es wert? Ich wil  wissen, wer es getan hat!«

Jenks   stand   unglücklich   vor   uns   und   schwarzer   Staub rieselte von ihm herab. »Ich musste.« Er wich zurück und seine Flügel setzten sich in Bewegung, als er mit der Ferse an eine Serviette stieß. Ivy griff nach ihm, und er schoss davon. 

»Ich   habe   den   Zauber   selbst   gemacht.   Ich   habe   ihn angerührt   und   dein   Blut   hineingetan.   Du   wol test   Kistens Kil er   folgen!«,   rief   er.   »Du   wärst   gestorben!   Ich   bin   nur verdammte   zehn   Zentimeter   groß.   Ich   habe   nicht   viele Möglichkeiten. Und ich kann dich jetzt nicht verlieren.«

Ivy sank in sich zusammen und ließ den Kopf in die Hände fal en. Ihre Haare verbargen ihr Gesicht und ich fragte mich, was sie wohl empfand. Verdammt, das war nicht fair. Wir hatten es geschafft. Wir hatten ein Gleichgewicht aufgebaut, und   dann   musste   meine   Erinnerung   wiederkommen   und al es kaputtmachen. 

»Dieser   Vampir   hätte   dich   getötet«,   flehte   Jenks.   »Ich dachte, wenn du einfach vergisst, dann würde die Zeit al e Wunden heilen. Du bist nicht gebunden, also ist al es okay! 

Es ist  okay,  Rache!«

Ich betete, dass Jenks Recht hatte, aber ein Zittern lief über meinen Körper, als ich eine Hand hob und über den Biss legte.  Gott helfe mir, ich habe mich noch nie so verletzlich gefühlt.  Ich hatte mit Vampiren gespielt. Ich hatte geglaubt, gebunden zu sein. Ich konnte nicht. . Ich konnte das nicht mehr tun. 

Ivy holte keuchend Luft. Sie runzelte die Stirn, und als sie sich wieder aufrecht hinstel te, sah ich in ihren Augen einen Schmerz, der tief in ihrer Seele saß. 

»Entschuldigt   mich«,   sagte   sie   leise   und   ich   zuckte zusammen, als sie aus dem Raum rannte. Sie floh mit dieser unheimlichen vampirischen Geschwindigkeit, und ihre Füße quietschten auf dem Linoleum. Ich streckte die Hand nach ihr   aus,   aber   schon   schloss   sich   mit   einem   Krachen   ihre Badezimmertür. 

Ich schaute Jenks an.  Mein Leben stinkt. 

Müde lehnte ich mich gegen die Spüle und versuchte, aus al  dem schlau zu werden. Ich fühlte mich nicht gut. Ich litt an Schlafentzug,   hatte   zu   wenig   im   Magen   und   niemand verstand  mich.  Ich  wol te  nicht  mehr   denken  müssen.  Ich wol te mich einfach nur verstecken oder an einer Schulter ausheulen.   Meine   Augen   brannten   von   den zurückgehaltenen   Tränen   und   ich   drehte   mich   weg.   Ich würde   nicht   vor   Keasley   weinen.   Ceri   und   ich   waren zerstritten. Ivy versteckte sich. Ich hatte keine Freunde, an die ich mich hätte wenden können. Deprimiert schaute ich zu den   zwei   Männern,   die   mich   beide   mit   besorgter   Miene anstarrten. Ich musste hier raus. 

»Jenks«,   hauchte   ich   und   schaute   durch   die salzwasserüberflutete   Küche.   »Ich   fahre   zu   meiner   Mom. 

Keasley, es tut mir leid. Ich muss weg.«

Ich fühlte mich leicht und unwirklich, als ich mich an der ernsten Hexe vorbeischob und der Tropfenspur durch den Flur folgte. Ich hielt auf die Tür zu und schnappte mir im Vorbeigehen   meine   Tasche.   Ich   konnte   hier   nicht   bleiben. 

Meine Mom war viel eicht verrückt genug, um zu verstehen, und gesund genug, um mir zu helfen. Außerdem kannte sie viel eicht   einen   Zauber,   der   die   Wirkung   eines Vergesslichkeitstranks aufheben konnte. Und dann würden Ivy und ich Kistens Kil er an einen Besen nageln. 
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Die Küche meiner Mutter hatte sich verändert, seitdem ich das letzte Mal hier gesessen und Frühstücksflocken gegessen hatte. In  der  Luft  hing schwer  der  Geruch nach Kräutern, obwohl   ich   keine   sehen   konnte.   Es   standen   auch   keine Zauberkessel herum und es lagen keine Keramiklöffel in der Spüle. Aber der deutliche Rotholzgeruch meiner Mutter, als sie mir in ihrem Morgenmantel im Leopardenmuster die Tür aufgemacht   hatte,   verriet   mir,   dass   sie   in   letzter   Zeit   viel gezaubert haben musste. 

Jetzt   roch   sie   nach   Flieder,   mit   nur   einem   Hauch   von Rotholz darunter. Ich fand es seltsam, dass sie versuchte, vor mir   zu   verstecken,   dass   sie   il egal   Zauber   anfertigte   und verkaufte. Als ob ich meine Mutter anzeigen würde? Die I.S. 

war nicht gerade großzügig in ihren Witwenrenten -selbst bei   denen,   deren   Ehemänner   für   die   Abteilung   Arkanes gearbeitet hatten -, und wahrscheinlich war es nicht genug, um   die   ständig   steigenden   Grundsteuern   in   einer Nachbarschaft zu bezahlen, die einmal Mittelklasse gewesen war. 

Die   Nachmittagssonne   erhel te   fröhlich   die   Küche, während ich bedrückt und müde an meinem üblichen Platz saß und Frühstücksflocken aus einer gesprungenen Schüssel löffelte. Lucky Charms, mit kleinen Marshmel ow-Stücken. Ich wusste nicht, was beunruhigender wäre: fal s es immer noch dieselbe Packung war wie beim letzten Mal, oder fal s sie es nicht war. 

Mein   Blick   wanderte   zu   einem   Stapel   von Boulevardblättern, die meine Mutter so liebte, und ich zog eine Zeitung hervor, da die Überschrift  Trauernde Schwester findet   Katzendreck   in   Urne   von   Zwil ing   meine Aufmerksamkeit   auf   sich   zog.   Darunter   stand   ein   kurzer Artikel über Cincys Grabraub-Geschichte und wie momentan wieder   einmal   auf   beiden   Seiten   des   Flusses   Leichen verschwanden. Ich runzelte die Stirn. Es gab nur einen Grund, warum   man   die   Asche   einer   Person   gegen   Katzenscheiße austauschen   sol te   -  das   Opfern  menschlicher   Asche   hielt einen   beschworenen   Dämon   davon   ab,   zur   falschen   Zeit oder am falschen Ort zu erscheinen, zum Beispiel außerhalb des Schutzkreises. Ich kümmerte mich gewöhnlich nicht um so etwas, aber Dämonen drangen ja normalerweise auch in mein Leben ein, nicht andersherum. 

Diese Erinnerung an AI brachte mich dazu, meine Tasche über den Tisch zu mir zu ziehen. Ich hatte meiner Mutter keine   Erklärung   dafür   gegeben,   dass   ich   plötzlich aufgetaucht   und   auf   der   Tagesdecke   meines   Bettes   in erschöpften Schlaf gefal en war. 

Depression hatte meine Angst ersetzt, die ich empfunden hatte,  als  ich  dachte,  gebunden  zu  sein,  und  ich fing  an, Jenks   zu   verzeihen,   dass   er   mir   meine   Erinnerungen genommen hatte. Er hatte das Richtige getan. Ich konnte mir leicht vorstel en, in was für einem Zustand ich gewesen war, und wahrscheinlich hatte das Vergessen mein Leben gerettet. 

Eine   Hexe   mit   einer   Vampirnarbe   konnte   sich   keinem Untoten entgegenstel en. Ivy würde Kistens Kil er finden. Ich würde mich um die Dämonen kümmern. 

Ich   wühlte   in   meiner   Tasche   herum,   zog   mein   Handy hervor und schaute auf das Display. Ich hatte sofort nach dem Aufwachen Jenks angerufen, um zu hören, wie es Ivy ging. 

Sie war deprimiert, hatte er gesagt, womit ich umgehen konnte. Ich war nicht gerade scharf darauf, zurück zu gehen in die Kirche und die Sache beizulegen. Ich wusste nicht, was ich sagen sol te. Trotz al em war ich immer noch froh, dass sie da war. Viel eicht konnten wir einfach ignorieren, dass sie vier neue Löcher in meinen Hals gestanzt hatte und ich völ ig ausgetickt   war,   als   ich   dachte,   dass   Kistens   Kil er   mich gebunden hätte. Ich seufzte, als ich die Uhrzeit kontrol ierte. 

Es war kurz nach drei, und bis jetzt hatten weder Glenn noch   David   angerufen.   Glenn   wäre   sauer,   wenn   ich   ihn drängte, aber David nicht. 

Die   Uhr   über   der   Spüle   tickte,   und   ich   lauschte   dem scheußlichen Geräusch, als ich in meinem Telefonbuch nach Davids Nummer suchte. Robbie und ich hatten die Uhr vor Unzeiten zum Muttertag gekauft, als wir noch dachten, dass eine glotzende Hexe, die bei jedem Tick nicht nur von rechts nach   links   schaute,   sondern   auch   noch   ihren   Besen schwenkte, cool sei. Auf dem Besen war ein weißer Fleck, wo die   Keramik   durchschien,   seitdem   sie   einmal heruntergefal en   war,   und   ich   fragte   mich,   warum   meine Mom das Ding behielt. Es war wirklich,  wirklich  scheußlich. 

Ich konzentrierte mich wieder auf das Telefon, als jemand abhob und ich Davids Stimme hörte. 

»Hi, David«, sagte ich. »Hast du schon was?«

Ich hörte ihn zögern, bevor er vorsichtig fragte: »Hat dir deine Mom nichts gesagt?«

 Er   weiß,   dass   ich   bei   meiner   Mom   bin? »Ahm,   nein«, antwortete   ich   verwirrt.   »Woher   weißt   du,   dass   ich   bei meiner Mom bin?«

David   lachte   leise.   »Sie   ist   heute   Nachmittag   an   dein Telefon gegangen, als du geschlafen hast. Wir haben uns nett unterhalten. Deine Mom ist. . anders.«

Anders. Wie politisch korrekt konnte man sein? 

»Danke«,   meinte   ich   trocken.   »Ich   nehme   mal   an,   wir haben heute Nachmittag nichts vor?« Wenn es anders wäre, hätte sie mich geweckt. Viel eicht. 

»Ich habe den Antrag auf dem Schreibtisch liegen«, sagte er, und ich hörte das Rascheln von Papier. »Als frühesten Termin konnte ich die Frau auf morgen um zwei festnageln. 

Und das war nicht einfach.« Er zögerte und fuhr dann sanft fort: »Es tut mir leid. Ich weiß, dass du das heute erledigen wol test, aber das ist das Beste, was ich einrichten konnte.«

Ich   seufzte   und   schaute   wieder   auf   die   Uhr.   Die Vorstel ung,   mich   noch   eine   Nacht   in   meiner   Kirche   zu verstecken, hatte ungefähr denselben Zauber, wie Trent die Fußnägel zu lackieren. So würde ich auch Ivy nicht aus dem Weg gehen können. »Morgen um zwei ist prima«, sagte ich schließlich und  dachte,  dass ich  die Zeit  dazu  verwenden konnte, mein Zauberarsenal für einen Angriff auf schwarze Hexen   vorzubereiten.   Ich   würde   al erdings   al es   auf geheiligten Boden schaffen müssen. Wie unglaublich nervig. 

»Danke, David«, meinte ich dann, als mir wieder einfiel, dass ich mitten in einem Telefonat steckte. »Ich glaube wirklich, dass es das ist.«

»Ich auch. Ich hole dich morgen um eins ab. Style dich hoch, ja?« Er klang amüsiert. »Ich nehme dich nicht nochmal in Leder mit.«

Ich runzelte die Stirn. »Hochstylen?«, fragte ich, aber er hatte schon aufgelegt. 

Ich starrte einen Moment lang auf das Telefon und lächelte dann, als ich es zuklappte und wegsteckte. Während ich die pinken Herzen in den Lucky Charms aß, die ich immer bis zum Schluss aufhob, lauschte ich in das stil e Haus hinein. 



Langsam kippte meine Stimmung wieder ins Melancholische. 

Jemand   hatte   Kisten   umgebracht.   Derselbe   Jemand   hatte versucht, mich an sich zu binden, damit ich ihm nicht seinen verfickten Kopf abriss. 

Ich   hatte   so   hart   daran   gearbeitet,   mit   Ivy zusammenzuleben und ungebunden zu bleiben, und dann hatte ein gesichtsloses Monster meinen Freund umgebracht und   mich   fast   an   sich   gebunden.   So   schnel   hätte   mein Leben   sich   verändern   und   ich   jegliche   Kontrol e   verlieren können.  Verdammt und zur Höl e. Ich kann das nicht tun. Ich kann   es   nicht   riskieren.   Ich   kann. .   Ich   kann   mich   nicht nochmal von Ivy beißen lassen. Nie wieder. 

Der Gedanke sank in mich ein wie Blei. Ich lebte seit über einem Jahr mit Ivy zusammen, und jetzt, wo wir es endlich geschafft   hatten,   musste   ich   vernünftig   werden?   Ein Schauder überlief mich und der Löffel vibrierte in der Schale. 

Ich konnte dieses Spiel nicht mehr spielen. Ich hatte kurz in der Überzeugung gelebt, gebunden zu sein, und es waren die beängstigendsten Momente meines Lebens gewesen, die mich  von  einer   selbstbewussten   Frau  in  ein  angsterfül tes Spielzeug verwandelt hatten, ohne jedwede Kontrol e über die Degradierungen in ihrem Leben. 

Dass   die   Furcht   sich   als   gegenstandslos   herausgestel t hatte, machte die Lektion nicht weniger wichtig. Ich konnte nicht   nochmal   zulassen,   dass   ein   Vampir   meine   Haut durchstieß. Ich würde es nicht zulassen. Und ich hatte keine Ahnung, wie ich es Ivy sagen sol te. 

Besorgt   aß   ich   den   letzten   Löffel   Marshmel ows.   Ich lauschte nochmal ins Haus hinein, und als ich mir sicher war, dass meine Mom nicht auf dem Weg zu mir war, hob ich die Schüssel   hoch   und   trank   die   süße   Milch.   Mein   Löffel klapperte   in   die   leere   Schale   und   ich   lehnte   mich   mit meinem Kaffee zurück, noch nicht bereit, die Erinnerungen loszulassen, die mein Grübeln über die Zukunft in Schach hielten. 

An einem Ende des Tisches lag eine kleine rote Stofftasche, in   der   die   Zauber   waren,   die   meine   Mutter   für   mein Hal oweenkostüm   für   nötig   hielt.   Es   schien   nicht   mehr wichtig. Wenn Davids Fährte nicht tatsächlich ein Treffer war und ich mir die Dämonenbeschwörer kral en konnte, würde ich morgen die Tür öffnen statt auf Partys zu gehen. Und sexy   Lederklamotten   waren   nicht   gerade   tol ,   wenn   man darin   nur   Süßigkeiten   und   Kirschtomaten   an   Achtjährige verteilte. 

Ich nippte an meinem Kaffee und starrte auf mein Handy, als   könnte   ich   es   damit   zum   Klingeln   bringen.   Ich   fragte mich, ob ich Glenn anrufen sol te. Wenn meine Mom ans Telefon gegangen war, hätte er ihr sicher nichts erzählt. 

Ich   griff   gerade   nach   dem   Telefon,   als   das   vertraute Geräusch von Moms Schritten aus dem vorderen Teil des Hauses erklang. Ich zog die Hand zurück. Es hatte keinen Sinn,   ihr   noch   mehr   Sorgen   zu   bereiten,   als   es   das kommende Gespräch sowieso schon tun würde. Ich musste sie immer noch um einen Zauber bitten, der einen Vergesslichkeitszauber umkehren konnte. 

»Danke für's Frühstück, Mom«, sagte ich, als sie in den Raum   eilte   und   auf   die   Kaffeemaschine   zuhielt.   Sie   hatte nach einem Mantel für mich gesucht, und ich konnte hören, dass er im Trockner war. »Ich weiß wirklich zu schätzen, dass ich heute Morgen hier unterkriechen durfte.«

Sie schob sich auf einen Stuhl mir gegenüber und stel te vorsichtig   ihre   Kaffeetasse   auf   den   Resopal-Tisch,   dessen Oberfläche von Zeit und Putzen verblasst war. »Ich darf nicht mehr oft Mom sein, besonders, wenn du mir nicht erzählst, was los ist«, sagte sie, den Blick auf meine rotgeränderten Bisse   gerichtet.   Eine   Wel e   von   Schuldgefühlen   ließ   den Kaffee auf meiner Zunge fade werden. 

»Ah, 'tschuldigung«, antwortete ich und zog meine leere Schüssel aus ihrem direkten Blickfeld. Ich fühlte mich krank. 

Vergesslichkeitszauber   waren   il egal,   weil   man   sie   nicht sauber wieder aufheben konnte. Anders als Amulette und Kraftlinienzauber   verursachten   sie   eine   physische Veränderung im Hirn, um die Erinnerungen zu unterdrücken, und physische Veränderungen konnten nicht mit Salzwasser aufgehoben werden, wie es bei chemischen Veränderungen der Fal  war. Ich brauchte einen Gegenzauber. 

Ich sammelte meinen Mut und stieß hervor: »Mom, ich muss einen Vergesslichkeitstrank aufheben.«

Sie zog die Augenbrauen hoch und schaute wieder auf meinen Hals. »Du wil st einen Pandora-Zauber? Für wen?«

Sie war bei weitem nicht so sauer, wie ich erwartet hatte. 

Dadurch   mindestens   genauso   ermutigt   wie   durch   die Tatsache, dass es für das, was ich brauchte, tatsächlich einen Namen gab, wand ich mich und gab zu: »Mich.«



Meine Stimme hatte versonnen geklungen. Meine Mutter hörte auch die Schuld darin und verzog fast verängstigt das Gesicht. »Woran erinnerst du dich jetzt, was du vergessen hattest?«, wol te sie wissen. 

Ich   umfasste   meine   Tasse   fester,   als   könnte   ihre   Hitze meine Seele wärmen. Die Heizung war gegen die Kühle des Nachmittags angeschaltet, aber  das half  nichts gegen die Kälte   in   meinem   Inneren.   Meine   Finger   glitten   über   die Glieder von Kistens Armband. Es war al es, was ich noch von ihm hatte - das und der Bil ardtisch. »Daran, dass ich von dem Vampir gebissen wurde, der Kisten umgebracht hat«, flüsterte ich. 

Ihre gesamte Haltung wurde weich. Sie seufzte verzeihend und griff nach meiner Hand. Ihr altmodisches Kleid ließ sie wirken, als wäre sie nicht mehr in den besten Jahren, aber ihre   Hände   verrieten   sie.   Ich   wünschte   mir,   sie   würde aufhören, sich so zu benehmen, als stünde sie am Ende ihres Lebens. Es hatte noch nicht mal richtig angefangen. 

»Süße«,   sagte   sie.   Ich   schaute   sie   an   und   konnte   das Mitgefühl   auf   ihrem   Gesicht   sehen.   »Es   tut   mir   so   leid. 

Viel eicht   sol test   du   es   vergessen.   Warum   wil st   du   dich überhaupt daran erinnern?«

»Ich   muss.«   Ich   wischte   mir   die   Augen   und   entzog   ihr meine Hand. »Jemand hat ihn umgebracht. Ich war da.« Ich blinzelte   schnel ,   in   dem   Versuch,   meine   Gefühle   wieder unter Kontrol e zu bekommen. »Ich muss es herausfinden. 

Ich muss es wissen.«

»Wenn du selbst dafür gesorgt hast, dass du vergisst, dann wird   dir   nicht   gefal en,   was   du   findest.«   Angst,   die offensichtlich nichts mit mir zu tun hatte, huschte über ihr Gesicht. »Lass es gut sein.«

»Es   war   Jenks. .«,   setzte   ich   an,   aber   sie   ergriff   meine Hände und unterbrach mich. 

»Sag mir«, fragte sie plötzlich. »Was hast du getan, als du dich erinnert hast? Was hat es ausgelöst?«

Ich starrte sie an. Hundert Ausflüchte fielen mir ein, aber keine einzige kam aus meinem Mund. Und während ich da saß, wurde mir plötzlich klar, dass ich in diesen letzten drei Monaten nicht ihretwegen so viel Zeit mit meiner Mutter verbracht hatte, sondern meinetwegen. . weil ich nach dem Tod von Kisten so verletzlich war. In dem Moment verlor ich die Kontrol e, ließ meinen Kopf sinken und kämpfte mit den Tränen. Deswegen war ich zu meiner Mutter gelaufen, nicht wegen eines dämlichen Zaubers, von dem ich wusste, dass sie   ihn   nicht   hatte.   Ich   hatte   gedacht,   mit   dem   richtigen Zauber könnte ich Ivy helfen. Ich hatte gedacht, ich könnte mir   selbst   helfen.   Aber   jetzt   konnte   ich   keinem   von   uns helfen. Wir hatten bekommen, was wir gewol t hatten, und es hatte uns weiter zurückgeworfen, als wenn wir es einfach hätten gut sein lassen. 

Ich konnte meine Mom nicht anschauen, aber ich hörte das   Kratzen   ihres   Stuhls   auf   dem   Linoleum   und   ein scheußliches Aufschluchzen entkam mir, als ich ihre Hand auf meiner   Schulter   fühlte.   Verdammt   nochmal,   ich   musste erwachsen   werden   und   sicher   sein   und   endlich   damit aufhören, zu reagieren, wenn ich agieren sol te. Ich musste mit   einem   Vampir   zusammenleben   ohne   die   beruhigende Il usion, dass es zwischen uns jemals noch einen Biss geben würde, was Ivy viel eicht vertreiben würde. Ich würde es ihr nicht   vorwerfen.   Aber   ich   wol te   nicht,   dass   sie   ging.   Ich mochte sie. Zur Höl e, wahrscheinlich liebte ich sie. Und jetzt war es passiert. Wir konnten nicht zurück und so tun, als läge irgendetwas noch vor uns. 

»Rachel, Liebes«, flüsterte meine Mutter sanft. Der Duft nach   Flieder   beruhigte   mich   mindestens   so   sehr   wie   ihre Stimme. »Es ist in Ordnung. Es tut mir leid, dass du verwirrt bist,   aber   manchmal   gibt   es   Seelen,   die   zusammen   sein sol en, aber die Zahnräder greifen einfach nicht. Ivy ist ein Vampir,   aber   sie   ist   seit   über   einem   Jahr   deine   beste Freundin. Ihr werdet einen Weg finden, es zum Laufen zu bringen.«

»Du   weißt?«,   presste   ich   hervor   und   hob   den   Kopf.   In ihrem Blick lag geteilte Trauer. 

»Es fäl t schwer, diese Bisse zu übersehen«, erklärte sie. 

»Und wenn irgendjemand anders als Ivy sie gesetzt hätte, dann   wärst   du   in   der   Leichenhal e,   um   jemanden   zu identifizieren, und nicht in meiner Küche, in dem Versuch, so zu tun, als wäre nichts passiert.« Ich blinzelte zu ihr auf, als sie mein Haar nach hinten strich und besorgt auf meinen Hals schaute. »Jenks hat mich heute Morgen angerufen und mir erzählt, was passiert ist. Er macht sich Sorgen um dich, weißt du?«

Mein Mund öffnete sich und ich entzog mich ihr. Super, wer wusste schon, was er ihr erzählt hatte? »Mom.«



Aber sie zog nur ihren Stuhl heran, um sich neben mich zu setzen. Ihre Hand lag immer noch auf meiner Schulter. »Ich habe deinen Vater mit meinem gesamten Sein geliebt. Nimm keine Tränke, um zu vergessen. Das hinterlässt Lücken, und dann erinnerst du dich nicht daran, warum du dich so fühlst, wie du dich fühlst. Es macht die Dinge noch schlimmer.«

Ich hatte den Trank nicht selbst genommen, aber mir war völ ig   neu,   dass   meine   Mutter   einen   Vergesslichkeitstrank eingesetzt hatte. »Du hast einen verwendet?« Ich fragte mich kurz,   ob   das   der   Grund   war,   warum   meine   Mutter   so bekloppt war. Sie biss sich auf die Unterlippe, während sie offenbar darüber nachdachte, was sie sagen sol te. 

»Oh   zur   Höl e,   wer   hat   es   noch   nicht   getan?«,   rief   sie schließlich, und wurde dann traurig. »Einmal«, fügte sie leise hinzu. »Als es wirklich schlimm wurde. Sie halten nie ewig, und   es   gibt   keinen   Zauber,   der   al es   zurückbringt.   Der Zauber, durch den der Effekt aufgehoben wird, ging verloren, bevor wir auf diese Seite der Linien gezogen sind. Trent hat ihn viel eicht, aber einen Elfen dazu zu bringen, einen Zauber zu teilen, ist genauso schwierig wie einen Trol  unter seiner Brücke hervorzulocken.«

Ich   wischte   mir   übers   Gesicht.   Meine   Tränen   waren versiegt. »Du weißt, dass er. .«

Sie lächelte stolz und tätschelte mir die Hand. »Sag mir Bescheid,   wenn   du   es   geschafft   hast,   dass   dich   dieser knausrige Junge in seine Bibliothek lässt. Ehrlich, man sol te meinen, er hätte ein wenig Respekt vor unserer Familie, aber er   benimmt   sich,   als   wären   wir   der   Feind,   nicht   seine Rettung.«

»Hey, Moment mal.« Ich schob mir eine Strähne hinters Ohr, nur um sie dann wieder nach vorne zu ziehen, damit sie die Bisse an meinem Hals verdeckte. Al e Gedanken an Ivy, Kisten und al es waren plötzlich verschwunden. »Ich bin nicht Trents Rettung. Er ist ein mörderischer Hundesohn. Ich habe ihn   einmal   ins   Gefängnis   gebracht,   und   ich   würde   es nochmal   tun,   wenn   ich   eine   Chance   hätte,   dass   er   drin bleibt.«

Meine Mutter zog eine Grimasse und ihre Finger glitten aus meinen, als sie sich zurückzog. »Kein Wunder, dass er dich nicht mag. Du musst damit aufhören. Irgendwann wird er etwas haben, was du wil st.«

 Wie einen Pandora-Zauber?  Ich stieß den Atem aus und sank in meinem Stuhl zusammen. »Mom. .«, beschwerte ich mich, und sie zog eine Augenbraue hoch. 

»Das Leben ist zu kurz, um nicht mit den Leute zusammen zu sein, die du liebst«, sagte sie. »Auch wenn es dir Angst macht.«

Sie war wieder bei Ivy. »Mom, ich werde nicht nochmal zulassen,   dass   Ivy   mich   beißt,   selbst   wenn   wir   es   gut hingekriegt   haben.«   Sie   holte   Luft,   um   etwas   Weises   zu sagen, aber  ich kam  ihr zuvor. »Wirklich. Sie hat für  eine Minute die Kontrol e verloren, und dann habe ich al es noch schlimmer gemacht, als ich mich erinnert habe, wie Kistens Kil er mich gebissen hat. Ich dachte. .« Ich leckte über die Innenseite meiner Lippe. »Ich dachte, sein Mörder hätte mich gebunden,   aber   das   hat   er   nicht.«   Danke,   Gott.   Ich verspreche,   ich   werde   brav   sein. »Es   ist   gut   ausgegangen, aber ich kann das nicht wieder tun«, beendete ich meine Erklärung mit zugeschnürter Kehle. »Ich kann es nicht mehr. . 

riskieren.«

Ein erleichtertes Lächeln erschien auf dem Gesicht meiner Mutter. Ihre Augen glänzten von ungeweinten Tränen, und sie drückte kurz meine Hand. »Gut«, sagte sie. »Ich bin froh, dass du so empfindest. Aber nur weil du kein Blut mit Ivy teilen kannst, heißt das nicht, dass du al es mit ihr beenden musst. Sie war zu gut für dich. Hat dich dazu gebracht, ein wenig erwachsen zu werden. Ich mag sie. Sie braucht dich, und du bist mit ihr ein besseres Wesen als ohne sie.«

Ich starrte sie an, während ich versuchte, herauszufinden, was sie gerade sagte. 

»Ich weiß, dass ich nicht die beste Mom war«, fuhr sie fort, ließ meine Hand los und schaute aus dem Fenster. »Aber ich würde   gerne   glauben,   dass   ich   dir   beigebracht   habe, eigenständig zu denken, auch wenn es manchmal nicht so aussieht.   Ich   vertraue   dir,   wenn   es   darum   geht, Entscheidungen   über   die   Personen   um   dich   herum   zu treffen.« Sie lächelte. »Und was du mit ihnen tust.«

 Wo   genau   war   sie   in   den   letzten   zehn   Jahren?   Meine Entscheidungen stinken. »Mom.«

»Marshai,  zum  Beispiel«,  meinte  sie,  und ich  starrte  sie schockiert an.  Sie weiß von Marshai? 

»Er ist nett«, fügte sie hinzu und starrte durch das Fenster ins Nichts. »Zu nett, um etwas anderes zu werden als ein Übergangsmann, aber er wäre gut für dich. Kistens untote Seele sol  gesegnet sein, aber ich war nicht al zu glücklich mit ihm. Zwei Vampire in einem Raum mit einer Hexe fordert Ärger heraus. Aber zwei Hexen und ein Vampir. .« Ihre Augen tanzten. »Mag Ivy ihn?«

 Gott, streck mich jetzt nieder. 

»Ivy weiß, dass sie dir nicht al es geben kann, weißt du?«, setzte meine Mutter noch einen drauf, als liefe ich gerade nicht so rot an, dass ich in der Höl e nicht auffal en würde. 

»Sie ist sehr weise für ihr Alter, dass sie ihre Eifersucht so zurückdrängen   kann.   Es   wäre   so   viel   leichter,   wenn   al e verstehen würden, dass man zwei Leute gleichzeitig lieben kann.« Sie errötete. »Aus verschiedenen Gründen und auf verschiedene Weise.«

Für einen Moment konnte ich nicht sprechen, sondern nur versuchen, das zu verarbeiten. Hier lagen zu viele potentiel e Probleme versteckt, um mich zu entscheiden, was ich sagen sol te.   »Du   weißt   von   Marshai«,   brachte   ich   schließlich heraus. 

Sie berührte ihre Haare, als wäre sie nervös, stand dann auf   und   ging   zum   Kühlschrank.   »Er   ist   gegen   Mittag vorbeigekommen, um zu sehen, ob es dir gutgeht.«

 Super. Er war hier? 

Meine   Mutter   zog   einen   Buttertoffee-Kuchen   aus   dem Kühlschrank.   »Wir   haben   uns   nett   über   dich   und   Ivy unterhalten«,   sagte   sie,   während   sie   den   Kuchen   auf   der Arbeitsplatte abstel te und zwei Tel er holte. »Wir haben über eine   Menge   Themen   gesprochen.   Ich   glaube,   er   versteht jetzt. Ich bin mir eigentlich sicher. Er hat gerade eine höl isch üble Freundin hinter sich. Deswegen mag er dich.«

»Mom!«, rief ich aus. 

»Nein, du bist nicht übel«, schmeichelte sie. »Ich meinte, dass man mit dir Spaß haben kann. Er glaubt, dass du sicher bist, weil du nicht auf der Suche nach einem Freund bist.« Sie lachte,   ein   Messer   in   der   Hand.   »Männer   sind   manchmal beim Thema Frauen solche Idioten. Wenn eine Frau sagt, sie ist nicht auf der Suche, dann ist sie genau das.«

»Mom!«  Sie haben über Ivy und mich gesprochen. Sie hat ihn über seine Freundinnen ausgefragt! 

»Ich sage nur, dass er dir ähnlich ist in dem Punkt, dass ihm langweilig wird, wenn eine Beziehung nur aus Glück und roten Rosen besteht. Und es hilft auch nicht, dass er gerne hübsche Frauen rettet. Deswegen ist er wahrscheinlich bei dir vorbeigekommen. Er wil  genauso wenig wie du wieder eine richtige Beziehung, aber er wird auch nicht zu Hause vor dem Fernseher sitzen. Er geht heute mit dir aus. Ihr braucht beide mal eine Auszeit.«

»Mom, stopp! Ich habe dir gesagt, dass du keine Dates für mich ausmachen sol st, und das gilt besonders für Marshai!«

»Gern   geschehen,   Liebes«,   antwortete   sie   nur   und tätschelte   meine   Schulter.   »Bring   diesen   netten   Versuch hinter   dich,   damit   du   mit   deinem   Leben   weitermachen kannst. Aber versuch, ihm nicht wehzutun, ja?«

Ich starrte sprachlos auf meine Hände. Das brachte nichts. 

»Woher wusste er, wo ich bin?«, fragte ich deprimiert. Netter Versuch? Ich konnte gerade so absolut keine Verabredung gebrauchen. 



»Jenks war bei ihm.«

Ich   atmete   tief   aus   und   zwang   meine   Finger,   nicht   an meinen neuen Bissmalen herumzuspielen.  Das würde einiges erklären,  dachte ich. Meine Mutter legte schweigend zwei Stücke   Kuchen   auf   die   Tel er,   um   dann,   immer   noch schweigend, das größere Stück vor mich zu stel en. »Jenks sagte,   er   hätte   aus   Versehen   Ivy   in   die   Bewusstlosigkeit gezaubert. Es klang nicht wie ein Schlafzauber«, sagte sie dann mit anklagender Stimme. 

Peinlich berührt von meinen fehlgeschlagenen Versuchen, Zauber zu modifizieren, drehte ich den Tel er so lange, bis das Kuchenstück direkt auf mich zeigte. Das war kein Thema, über das ich reden wol te, aber es war besser als Marshai. 

»Ich   hatte   versucht,   Schlafzauber   zu   modifizieren,   um   Ivy eine gewisse Kontrol e über ihren Blutdurst zu geben. Aber sie hat mich angelogen in Bezug auf ihre Wirkung. Sie hat sie gar nicht ausprobiert, also war der letzte Schwung zu stark. 

Jenks hat überreagiert, als er sie damit bebal ert hat. Uns ging es gut. Wir hatten al es unter Kontrol e.« 

 Zumindest   wieder,   als   er   aufgetaucht   ist,  beendete   ich meine Erklärung in Gedanken. 

Ich hob den Blick und sah nur Interesse in den Augen meiner Mutter. Sie legte eine Gabel vor mich und lehnte sich, mit ihrem Tel er in der Hand, gegen die Arbeitsfläche. Ihre Hände wirkten um Jahre jünger als der Rest von ihr. »Du beginnst mit einem Schlafzauber als Basis?« Sie lächelte, als sie mein Nicken sah, und zeigte mit der  Gabel auf  mich. 

»Also, genau da liegt dein Problem. Wenn du versuchst, den Einfluss   zu   brechen,   den   ihre   Instinkte   auf   ihr   Verhalten haben, dann musst du ihre Aufmerksamkeit schärfen, nicht einschläfern.«

Ich schob mir eine Ladung Kuchen in den Mund und kaute nachdenklich. Der Karamel geschmack war scharf auf meiner Zunge,   und   ich   nahm   noch   einen   Bissen.   Kuchen   zum Frühstück war einer der Vorteile einer verrückten Mutter. »Ein Stimulans würde besser funktionieren?«, murmelte ich. 

»Garantiert.«

Sie   strahlte   Selbstvertrauen   aus,   aber   ich   war   nicht überzeugt und wand mich bei dem Gedanken daran, was passieren   würde,   wenn   es   nicht   den   gewünschten   Effekt hatte. Außerdem spielte es keine Rol e mehr. Ich würde von nun an die perfekte Mitbewohnerin sein und niemals mehr Ivys   Blutdurst   auslösen.   Wenn   sie   nicht   sowieso   wütend wurde und ging, verärgert über die ganze Zeit, die sie an mich verschwendet hatte. Aber wenn sie blieb, dann würde sie viel eicht irgendwann mal etwas wol en, was es einfacher machte. . 

Meine Mutter setzte sich mir gegenüber. »Tu eine Menge zerstoßene Zitrone hinein. Zitrus versenkt al es wirklich tief, und   du   wil st   ja   die   komplexen   Gedankengänge   anregen, nicht nur die oberflächlichen.«

»Okay«,   meinte   ich,   und   mein   Blick   glitt   zu   meinen Verkleidungszaubern. Sie war die Expertin. »Danke.«

Ihr Lächeln wurde breiter und sie wurde fast rührselig. 

»Ich   wil   helfen,   Süße.   Es   tut   mir   leid,   wenn   ich   in   der Vergangenheit   so   seltsam   war,   dass   du   nicht   das   Gefühl hattest, zu mir kommen zu können.«

Ich lächelte zurück und mir wurde warm ums Herz. »Mir tut es auch leid.«

Sie   streckte   den   Arm   aus   und   tätschelte   meine   Hand. 

»Marshai macht sich Sorgen um dich. Ich bin froh, dass du ehrlich zu ihm bist, darüber, wie gefährlich dein Leben ist. 

Ehrlicher als mir gegenüber, hoffe ich.«

 Und los geht's. Mehr Schuldgefühle. »Ich wol te nicht, dass du dir Sorgen machst«, heulte ich fast in meinen Kuchen. 

Gott! Ich hasste es, wenn meine Stimme das tat. 

Sie schlug fest genug auf meine gebal te Faust, dass ihr Ehering gegen meinen Knöchel knal te, und zog dann ihre Hand zurück. »Ich weiß, wie tief du normalerweise in der Scheiße   sitzt,   aber   bitte   erzähl   es   ihm,   bevor   er   wirklich anfängt, dich zu mögen.«

»Mom!«

Sie   seufzte,   gefolgt   von   einem   bedrückten 

»Entschuldigung.«

Ich  versteckte   mich  hinter   meinem   Kuchen.   »Mir   geht's gut«, murmelte ich. »Wir sind in Ordnung.«

Wir beide schauten auf, als es an der Tür klingelte. »Das ist dann   wohl   Marshai«,   erklärte   Mom,   als   sie   aufstand   und ihren Pul i glattzog. »Ich habe ihm gesagt, dass ich dich um halb  vier   auf   den  Beinen  und   bereit   für   die   Verabredung habe. Du hast dann immer noch Zeit, vor Sonnenuntergang zurück   auf   geheiligten   Boden   zu   kommen,   und   eine Ablenkung ist genau das, was Dr. Mom dir jetzt verschreibt.«

Ich schaute auf den Kuchen und nahm dann den Tel er mit der Hälfte, die ich immer noch essen musste. 

»Mom«, protestierte ich mit vol em Mund, als ich ihr den Flur entlangfolgte. »Ich kann nicht. Ich muss nach Hause und mich   für   einen   Run   vorbereiten.   Ich   habe   eine   Spur,   wer viel eicht AI beschwört, und morgen mache ich ein bisschen Druck. Außerdem bin ich nicht bereit für einen Freund.«

Meine   Mutter   hielt   in   dem   langen,   grünen   Flur   an, umgeben von Bildern aus Robbies und meinem Leben. Bilder der Vergangenheit, aus denen sie Stärke zog. Ich konnte vor der Tür kurz einen männlichen Schatten sehen, aber dann stel te meine Mutter sich direkt vor  mich und fül te mein Blickfeld aus. Ich war unfähig, mich von dem Bedauern in ihren Augen abzuwenden. 

»Das ist genau der Grund, warum du mit ihm ausgehen musst«, verkündete sie und packte mich fest an der Schulter, um   zu   verhindern,   dass   ich   etwas   sagte.   »Bereite   deine Zauber später vor. Du bist angespannt bis kurz vorm Bersten, Liebes.   Du   musst   etwas   tun,   um   deinen   Kopf   zur   Ruhe kommen zu lassen, und Marshai ist ein guter Mann. Er wird dir   nicht   das   Herz   brechen   oder   dich   ausnutzen. 

Unternimm. .   einfach   etwas   mit   ihm.   Irgendwas.«   Ihre Mundwinkel zuckten. »Naja, viel eicht nicht irgendwas.«

»Mom. .«, protestierte ich wieder, aber sie ging bereits zur Tür und öffnete sie. Marshai wartete und schaute uns beide an.   Seine   Augen   glitten   zwischen   uns   hin   und   her   und verglichen uns, wie wir da nebeneinander standen. Nervös stel te ich den Kuchen oben auf das Flurregal und wischte mir die Hände an den Jeans ab. Ich ging nicht davon aus, dass er wegen des Kuchens so die Augenbrauen hochzog. 

Meine Mutter und ich ähnelten uns ziemlich, mal abgesehen von den Haaren und unserer Kleidung. 

»Hi,   Mrs.   Morgan.«   Er   lächelte   und   sagte   dann   zu   mir: 

»Rachel.«

Meine Mutter lächelte wie die Mona Lisa und ich rol te mit den Augen. Sein großkotziger SUV stand am Randstein. 

»Hi«, meinte ich trocken. »Ich habe gehört, dass du meine Mom bereits kennst.«

»Marshai und ich haben uns deine Babybilder angeschaut, während   du   geschlafen   hast«,   meinte   sie   und   trat   einen Schritt zurück. »Komm rein. Wir essen gerade Kuchen.«

Marshai warf einen Blick zu dem halbgegessenen Stück über unseren Köpfen und lächelte. Er legte den Kopf schief und  kam  gerade weit  genug in den Flur, dass  er  die Tür hinter   sich   schließen   konnte.   »Danke,   Mrs.   Morgan,   aber wenn ich Rachel zurück in die Kirche bringen wil , bevor die Sonne untergeht, sol ten wir jetzt los.«

»Er hat Recht«, erklärte ich, weil ich nicht noch eine Stunde Erniedrigungen   durch   meine   Mutter   ertragen   wol te. 

Außerdem, je früher wir gingen, desto früher konnte ich mich für meine Mom entschuldigen und er konnte entkommen. 

Ich würde nicht auf eine Verabredung gehen, während Ivy zu Hause saß und dachte, sie hätte wieder einmal etwas in den Sand   gesetzt.   Hatte   sie   nicht.   Wir   hatten   dieses   ganze Debakel zu einem Erfolg gemacht, bevor Jenks al es zerstört hatte. Aber das hieß nicht, dass ich zulassen würde, dass sie noch   einmal   meine   Haut   durchbrach.   Ich   musste   damit aufhören, Entscheidungen für gut zu erklären, nur weil ich mich damit gut  fühlte.  Aber gut zu sein kotzte mich wirklich, wirklich an. 

»Oh«, flötete meine Mom. »Dein Mantel. Und ich glaube, du hast auch deine Tasche in der Küche gelassen.«

Sie eilte den Flur entlang und Marshai schaute über meine Schulter, als ich hörte, wie die Klappe des Trockners geöffnet wurde. Ich trat in dem dämmrigen grünen Licht des Flurs unbehaglich von einem Fuß auf den anderen, weil ich nicht wusste, was wir reden sol ten. Mein Kuchen stand über uns und ich fragte mich, ob es Marshai wohl störte, wenn ich ihn aß. 

»Mir   tut   das   al es   wirklich   leid«,   meinte   ich   und   ließ meinen Blick den Flur entlangwandern. »Meine Mom hat es sich zur Mission gemacht, einen Freund für mich zu finden, und sie hört nicht auf mich, wenn ich ihr sage, dass sie es lassen sol .«

Marshai betrachtete interessiert die Bilder im Flur. »Es war meine Idee.«

In mir gingen al e Warnlampen an. Er musste wissen, was passiert   war,   nachdem   er   heute   bei   Sonnenaufgang gegangen war. Ich meine, er hatte mit Jenks geredet, und die Bissmale an meinem Hals waren offensichtlich. Wenn ich an seiner Stel e wäre, wäre ich inzwischen halb auf dem Weg zurück nach Mackinaw. 

Marshals Blick verweilte auf meinem Lieblingsbild von mir vor Herbstlaub, als er sagte: »Jenks hat mich gebeten, dir zu sagen, dass Ivy meinte, sie wäre heute Nacht lang unterwegs, um   ihren   alten   Freunden   genug   Honig   ums   Maul   zu schmieren, dass sie bereit sind, über die Nacht zu reden, in der dein Freund gestorben ist.«

Er zögerte kurz und ich hatte das Gefühl, dass er noch etwas sagen wol te, aber er blieb stil . 

»Danke«,   sagte   ich   vorsichtig,   und   versuchte,   daraus schlau zu werden. 

»Sie hat gesagt, dass sie bei Sonnenaufgang zurück sein wird«,   fügte   er   hinzu   und   ich   drehte   mich,   um   Platz   zu machen für meine Mom, die mit dem Mantel über dem Arm, meiner Tasche in einer Hand und einem Stück Kuchen in einer Serviette in der anderen zu uns kam. 

Viel eicht glaubt er, er kann mich retten? Niemand ist so dämlich. 

»Danke, Mom«, sagte ich. Ich nahm meinen Mantel und die   Tasche,   während   Marshai   rot   anlief   und   ungeschickte Kommentare   über   den   Kuchen   machte,   den   sie   ihm entgegenhielt. Ich zog währenddessen den Mantel an und genoss die Wärme des Stoffes. 

Meine   Mom   strahlte   und   ihre   Augen   glitten   über   uns beide. »Ich habe deine Verkleidungszauber in deine Tasche getan«, meinte sie, als sie mir einen roten Schal um den Hals wickelte, um die Bissmale von Ivy zu verdecken. »Du hast sie am Sonntag vergessen. Oh, und dieser nette Werwolf hat angerufen, während du geschlafen hast. Er wil  dich morgen um eins abholen. Er sagt, du sol st was Hübsches anziehen.«

»Danke, Mom.«

»Habt Spaß!«



Aber   ich   wol te   keinen   Spaß   haben.   Ich   wol te herausfinden, wer Kisten getötet und versucht hatte, mich zu binden. 

»Warte, warte«, rief meine Mom, öffnete den Garderoben-schrank   und   zog   mein   angeschlagenes   Paar   Rol schuhe hervor. »Nimm die mit. Ich bin es leid, dass sie in meinem Schrank rumliegen«, erklärte sie, hängte sie mir über den Arm und gab mir dann noch den Rest des Kuchens vom Regal.   »Viel   Vergnügen!«   Sie   gab   mir   einen   Kuss   und flüsterte: »Rufst du mich nach Sonnenuntergang an, damit ich mir keine Sorgen mache?«

»Versprochen«, meinte ich und fühlte mich als unsensible Tochter. Sie war zerstreut, nicht dämlich, und sie hatte schon eine Menge Dreck von mir überstanden. Besonders in letzter Zeit. 

»Ciao, Mom«, rief ich, als Marshai die Tür öffnete und vor mir die zwei Stufen zum Gehweg hinabging. Er hatte bereits von   dem   Kuchen   abgebissen   und   hatte   den   Mund   vol . 

»Danke für al es«, fügte ich hinzu und lachte, als Marshai ein glücksseliges Geräusch von sich gab. Meine Mutter machte fantastischen Kuchen. 

»Wow,   der   ist   tol «,   sagte   er,   drehte   sich   um   und   warf meiner Mutter ein Lächeln zu. Ich fühlte mich plötzlich gut. 

Meine Mom war cool. Ich schätzte sie nicht genug. 

Ich beäugte die zwei Autos am Randstein. Mein kleines Cabrio sah neben Marshals großem, hässlichem SUV aus wie ein roter Blitz. 

»Marshai. .«, setzte ich an, weil ich wirklich der Meinung war, ich sol te zu Hause sein und in der Küche arbeiten. 

Marshai grinste und sah in der Sonne sehr attraktiv aus. 

»Sie   wird   mich   anrufen.   Ist   dir   klar,   was   ich   für   Ärger bekomme, wenn ich ihr sage, dass du nach Hause gegangen bist? Ich habe auch eine Mom, weißt du?«

Seufzend musterte ich den Kuchen in meiner Hand und wusste genau, dass ich mit nur einer Hand niemals meine Schlüssel aus der Tasche bekommen würde. Ich biss ab und schaute zurück zum Haus. Meine Mom stand am Fenster und hatte den Vorhang ein kleines Stück zur Seite gezogen. Sie winkte, ging aber nicht weg. Yeah, es war wahrscheinlich den Ärger nicht wert. 

»Zwei Stunden« versprach er mit ernstem, fürsorglichem Blick.   »Und   ich   helfe   dir   auch   in   der   Küche,   um   es auszugleichen.«

Ich schaute zu unseren Autos. Zwei Stunden konnte ich entbehren. »Wol en wir mein Auto nehmen?«

Marshai Miene hel te sich auf, als er das Cabrio musterte. 

Ich   hatte   den   roten   Flitzer   mit   ein   paar   weiblichen Accessoires zu meinem gemacht, aber er war immer noch männlich genug, um keine Weiberschaukel zu sein. 

»Sicher«, erklärte er. »Mir macht es nichts aus, später mein Auto abzuholen. Die Bahn ist nicht weit weg.«

 Dann wird es also Astons,  dachte ich und wand mich. Sie würden sich bestimmt nicht an mich erinnern. Es war schon ewig her. »Klingt gut«, sagte ich. Ich war irgendwie davon überzeugt, dass etwas passieren würde, wenn wir sein Auto nahmen, und ich es dann nicht vor Sonnenuntergang zurück in die Kirche schaffen würde. Ich hatte nicht gewusst, wie die Untoten lebten, immer in dem Zwang, vor Sonnenaufgang irgendwo zu sein oder vernichtet zu werden. Ich sol te besser mal auf die Zeit achten. Ein verdammter Dämon auf einer Rol schuhbahn.   Dafür   würden   sie   mir   lebenslanges Hausverbot erteilen. 

Wir hielten auf mein Auto zu. Ich schob mir den Rest des Kuchens auf einmal in den Mund, holte meine Schlüssel aus der Tasche und gab sie ihm. Marshai zog die Augenbrauen hoch,   als   er   den   wie   ein   Zebra   gestreiften   Schlüssel entgegennahm, sagte aber nichts. Höflich öffnete er mir die Tür, ich glitt hinein und beobachtete, wie er zur Fahrertür ging. Sein Kuchen war weg und sein Mund vol , als er sich mit einem schmerzhaften Geräusch in den engen Sitz faltete und sich erst mal die Zeit nahm, al es an seine beachtliche Größe   anzupassen.   »Nettes   Auto«,   sagte   er,   als   er   sich eingerichtet hatte. 

»Danke. Das FIB hat es mir geschenkt. Es gehörte einem I.S.-Agenten, bis Trent Kalamack ihn umgebracht hat.«

Okay, viel eicht war das ja ein wenig schonungslos, aber das bereitete schon mal die Bühne für das Desaster heute Abend, wenn wir im Verkehr stecken blieben und ein Dämon auftauchen   würde,   um   einen   großen   Vorfal   auf   der Schnel straße zu inszenieren. Ich hasste Nachrichtenwagen wirklich leidenschaftlich. 

Marshai   zögerte,   und   die   Art,   wie   er   den   Schalthebel anstarrte, ließ mich zweifeln, ob er wusste, wie man damit fuhr. »Äh, er ist nicht im Auto gestorben, oder?«



»Nö.   Aber   ich  habe   ihn  einmal   mit   einem   Gute-Nacht-Zauber ausgeknockt und in den Kofferraum gesperrt.«

Darüber lachte er, ein tiefes, gemütliches Geräusch, das mich von innen wärmte. »Gut«, sagte er, legte den ersten Gang   ein   und   fuhr   etwas   ruckelig   an.   »Geister   sind   mir nämlich nicht geheuer.«
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Die   Vibrationen   von   Rol en   auf   poliertem   Holz erschütterten   mich,   die   Geschwindigkeit   und   das   Gefühl gleichzeitig vertraut und aufregend. Musik plärrte, und die Neuartigkeit   von   kostümierten   Leuten   auf   Rol schuhen verlieh der großen, schäbigen Hal e neuen Glanz. 

Wir   waren   seit   ungefähr   einer   Stunde   hier   und   fuhren wieder und wieder im Kreis, was meinen Geist betäubte und meinen   Körper   angenehm   erschöpfte.   Marshai   hatte inzwischen   zweimal   >aus   Versehen«   meine   Hand   berührt und   trotz   seiner   Behauptung,   nichts   zu   suchen   außer zwangloser Kameradschaft, fragte ich mich mit den Worten meiner Mom im Kopf, ob er die Situation austestete. 

Zusammen gingen wir in die Kurve und setzten die Füße über, so dass wir schnel er wurden, und als Marshals Hand wieder meine berührte, ergriff er sie. Ich sagte nichts, aber als er spürte, dass ich mich leicht versteifte, ließ er sie wieder los und zupfte am Saum seines Hemdes herum. Sofort fühlte ich mich schlecht, aber es war wirklich kein Date, und ich wol te nicht, dass es zu einem wurde. 

An der großen Wand hingen eine Uhr und ein Schild, auf dem   täglich   aktuel   stand,   wann   die   Sonne   aufging.   Sie hatten al erdings keine Anzeige, wann die Sonne unterging. 

Ich befühlte mit der Zunge die Narbe in meiner Unterlippe und mich durchfuhr ein kurzer Stich der Angst. 

Ich war nicht gebunden. Ich konnte al ein unterwegs sein, ohne   Ivy,   die   mich   vor   einem   gesichtslosen   Vampir beschützte, der auftauchte und mich darum betteln ließ, zur Ader gelassen zu werden. Nichts hatte sich verändert, außer dass   ich   ein   wenig   klüger   geworden   war,   ein   bisschen vorsichtiger. Und was AI anging, war ich absolut sicher. . bis die Sonne unterging.  Dämonenköder.  Das war keine Art zu leben. 

Marshals Blick folgte meinem zur Uhr, dann schaute er auf meine Hand. »Wil st du gehen?«

Ich  schüttelte  den Kopf  und rückte  meinen roten Schal zurecht. Dann fühlte ich mich schuldig. Ich versteckte meine Vampirbisse. Ich hatte mich noch nie zuvor für sie geschämt, aber   ich   glaube,   es   lag   daran,   dass   ich   zum   ersten   Mal verstand, wie riskant es gewesen war, sie zu bekommen. Es war mir peinlich, wie dumm ich gewesen war. 

»Nein.  Wir   haben  noch  Zeit.«   Ich  beugte  mich  zu  ihm, damit er mich über die Musik aus den Lautsprechern, an denen wir gerade vorbeifuhren, besser hören konnte, achtete aber darauf, ihn nicht zu berühren. 

»Ich muss auf dem Weg nach Hause kurz anhalten, um Tomaten   und   noch   eine   oder   zwei   Tüten   Süßigkeiten   zu kaufen. Letztes Jahr sind sie mir ausgegangen, und als ich das Licht ausgeschaltet habe, hat mir jemand Kondome an die Autoantenne gebunden.«   Tomaten, Süßigkeiten, und ein Teintamulett. 

Marshals vol es Lachen brachte mich dazu, mich zu fragen, wie viele Kondome er wohl zu seiner Zeit an Dinge geknotet hatte. In seinen Augen lag ein definitiv teuflisches Kunkeln. 

»Hey«, meinte er. »Warte kurz. Lass mich schauen, ob ich es   noch   kann.«   Und   mit   einer   scharfen   Bewegung   und wedelnden Armen fuhr er rückwärts. Wir näherten uns einer Kurve und ich nahm seine Hände, um ihn zu stützen, als er leicht wankte. Ich ließ fast sofort wieder los, aber selbst diese kurze Berührung hatte die Anspannung in seinem Gesicht verringert. 

Jetzt   fühlte   ich   mich   wirklich   schlecht,   weil   ich   mich versteift hatte, als er vorhin meine Hand genommen hatte. 

Weil   ich   nicht   wol te,   dass   er   mich   für   unfreundlich   oder irgendwas hielt, fuhr ich näher zu ihm. Ich hatte eine Idee und fing an zu schwitzen. Gott, ich hatte das seit Jahren nicht mehr   gemacht,   aber   wenn   Marshai   keine   Angst   hatte, hinzufal en und einen   Ich habe mir meinen Arsch in Astons gebrochen-Auikleber   zu   bekommen,   dann   hatte   ich   auch keine. 

Ich   lächelte,   um   meine   Nervosität   zu   verstecken,   und lehnte mich vor, um trotz der Lautsprecher, vor denen wir gerade fuhren, gehört zu werden. »Dreh dich um!«, schrie ich. 

»Was?«



Ich grinste. »Bleib vor mir und dreh dich um!«

Wir waren an den Lautsprechern vorbei und er riss die Augen auf, sagte »okay« und wirbelte herum. 

Er hatte jetzt den Rücken zu mir und ich nahm mir einen Moment,   um   ihn   zu   mustern,   lang   und   breit   wie   er   war. 

Verflixt, er war groß. Meine Mom hatte Recht. Es fühlte sich gut   an,   mal   rauszukommen   und   etwas   zu   unternehmen. 

Wenn ich mich nicht daran erinnerte, wie mein Leben sein sol te, würde ich mich in einer Pfütze von Hoffnungslosigkeit auflösen.   Gleichgewicht.   Es   drehte   sich   al es   um Gleichgewicht. 

Ich verdrängte die Gedanken und legte behutsam meine Hände auf seine Schultern, als wir am äußeren Rand um eine Kurve fuhren. »Ziehst du mich durch?«, fragte ich, als ich mich vorlehnte, damit er mich hören konnte. »Du bist groß genug.«

»Oh!«, rief er aus und warf mir einen schnel en Blick über die Schulter zu. »Sicher. Wir haben eine gerade Bahn vor uns.«

Wir waren wieder an den Lautsprechern und die Musik brandete gegen mich.  Ich sol te öfter hierherkommen,  dachte ich. Ja, die Menge bestand zum größten Teil aus Menschen und die Musik war schlecht, aber es war entspannend. Sicher. 

Marshai beugte sich vor, und als seine Hände zwischen seinen Knien auftauchten, ließ ich mich auf die Fersen sinken und   ergriff   sie.   »Oh,   Scheiße!«,   rief   ich,   als   mir   zu   spät aufging,   dass   er   seine   Arme   an   den   Handgelenken überkreuzt hatte. Er wirbelte mich herum, als er mich nach vorne zog. 

»Oh-hhhh ne-e-e-ein!«, keuchte ich und Adrenalin schoss in   meine   Adern,   als   die   Welt   sich   um   mich   drehte.   Ich kämpfte um mein Gleichgewicht, bis ich schließlich mit dem Gesicht   zu   ihm   gerichtet   vor   ihm   landete.   Ich   hatte   die Augen weit aufgerissen und sah kurz sein lachendes Gesicht, bevor er mich an sich zog, damit ich nicht fiel. 

Meine Rol en richteten sich aus und atemlos erstarrte ich, Arme  zwischen  meinem   und   seinem   Körper  eingeklemmt, während ich rückwärts fuhr. Ich holte Luft und schaute dann zu   ihm   auf.   Er   hielt   mich.   »Ich,   ahm,   das   hatte   ich   nicht erwartet.«

»Sorry«, sagte er sanft und schaute mich unverwandt an. 

»Lügner«,   entgegnete   ich,   während   die   Wände   an   mir vorbeischossen. Ich war in seinen Armen, fuhr rückwärts und das bei vol er Geschwindigkeit. Es war ein bisschen, wie ich auch mein Leben lebte. 

»Du, ahm, kannst mich jetzt loslassen«, sagte ich, bewegte mich aber nicht von ihm weg, weil ein kleiner, verletzter Teil von mir sich danach verzehrte, seine Wärme und Akzeptanz in mich aufzusaugen. 

Sein   Lächeln   wurde   sanft,   als   er   den   unbehaglichen Konflikt in meinem Gesicht sah. Als seine Umarmung sich lockerte, drehte ich mich vorsichtig um und glitt aus seinen Armen.   Wahrscheinlich   hätte   ich   mich   nicht   durch   seine Beine  ziehen  lassen sol en, aber  ich hatte doch nicht  gewusst, dass es sich. . zu so etwas . .entwickeln würde. Dreck auf Toast. Ich hätte al es so lassen sol en, wie es war. 



»Hey«, meinte ich nervös und hoffte, dass er nicht davon ausging,   dass   ich   unsere   Beziehung   irgendwie   vertiefen wol te. Nicht, dass wir wirklich eine Beziehung hätten. 

»Du bist nicht schlecht. Ich habe quasi hier gelebt, wenn ich   nicht   gerade   in   der   Schule   war.   Wie   bist   du   so   gut geworden?«

Marshai schaute auf die teilweise abgerissenen Aufkleber auf meinen Rol schuhen, die al e die Namen von Bands aus den   neunziger   Jahren   trugen.   In   seinen   Augenwinkeln erschienen   amüsierte   Falten,   und   ich   hoffte,   dass   seine Augenbrauen bald nachwachsen würden. »Es gibt nicht viel zu tun, wenn die Touristen mal weg sind. Du sol test mal sehen, worin ich noch gut bin.«

Ich   lächelte,   als   ich   mir   vorstel te,   was   man   al es   tun musste,   um   sich   beschäftigt   zu   halten,   während   man eingeschneit war.  Lass ihn in Ruhe, Rachel. Er ist nicht auf der Suche und du auch nicht. 

»Also ziehst du hier runter, jetzt, wo du den Job hast?«, fragte ich. 

»Mm-hmm.«   Er   lächelte,   als   er   vom   Holzboden   aufsah. 

»Ich habe da einen Kerl, der mein Geschäft kaufen wil , also müssen wir nur noch einen Preis finden, mit dem wir beide glücklich werden.«

Ich nickte. »Was ist mit deinem Haus?«

Marshai   zuckte   mit   den   Schultern.   »Vermiete   ich.   Beim nächsten Trip nach oben bringe ich al es mit. Vorausgesetzt, es liegt nicht im Vorgarten oder wurde verbrannt.«

Ich erinnerte mich daran, wie meine Mom erzählt hatte, dass er gerade eine irre Freundin hinter sich gelassen hatte. 

»Sorry.   Debbie?«,   riet   ich,   weil   ich   mich   an   sie   erinnern konnte. 

Er schwieg, während wir eine Kurve nahmen. Wie beide setzten die Füße über und schossen so an einem Pärchen vorbei, das als Raggedy Ann und Andy verkleidet war. 

»Niemand   war   schuld«,   sagte   er,   als   wir   uns   wieder aufrichteten. »Wir waren lange zusammen, aber die letzten zwei Jahre waren ein Zusammenbruch in Zeitlupe.«

»Oh.« Aus den Lautsprechern dröhnte schnel e Rockmusik, und ich warf einen Blick zur Uhr. 

»Sie wil  einen Vorzeigeehemann, und offensichtlich habe ich mich nicht schnel  genug bewegt«, erklärte er mit nur einem Hauch von Bitterkeit in der Stimme. »Ganz abgesehen davon, dass sie völ ig vergessen hat, dass ich nicht für Geld gearbeitet habe, oder um Leute zu beeindrucken, sondern um   zurückkommen   zu   können   und   meinen   Master   zu machen. Ich dachte, ich würde sie lieben.« Wieder zuckte er mit den Achseln, doch bei der Bewegung verkrampften sich seine Schultern etwas. »Viel eicht liebte ich nur die Idee, sie bei mir zu haben. Uns waren nicht mehr dieselben Dinge wichtig, und es ist einfach. . gestorben.«

Ich   war   froh   zu   sehen,   dass   in   seinem   Gesicht   mehr Bedauern lag als Wut. »Und was ist dir wichtig?«

Marshai dachte nach, während wir um Darth Vader he-rummanövrierten, der darum kämpfte, nicht gegen die Wand zu fahren, weil er unter seinem Helm nichts sehen konnte. 

»Erfolg im Beruf. Spaß daran zu haben. Jemanden zu haben, der einem wichtig ist und den man unterstützt, weil man ihn gerne glücklich sieht. Leute zu haben, die dasselbe für dich tun, weil sie dich gerne glücklich sehen.«

Hinter uns entstand ein Tumult und das »Arschbombe«-

Licht am DJ-Pult fing an zu leuchten. Darth war gefal en und hatte noch drei Leute mitgenommen. Ich schwieg, während meine Gedanken von Marshals Zielen zu meinen glitten und dann zu Ivy. Gott, ich hoffte, es ging ihr gut. 

Es schien mir so kaltblütig, hier zu sein und Spaß zu haben, während sie unterwegs war, um herauszufinden, wer Kisten umgebracht hatte. Aber es war nicht so, als könnte ich in eine Vampirhöhle stiefeln und Informationen verlangen. Wie gesagt,   sie   kümmerte   sich   um   die   Vamps.   Ich   um   die Dämonen. 

»Hey«, meinte Marshai und stieß mich sanft in den Arm. 

»Du sol test nicht plötzlich so ernst werden.« Ich lächelte ihn an und er fügte hinzu: »Wil st du was trinken?«

Ich schaute wieder zur Uhr. »Sicher. Klingt gut.«

Zusammen   glitten   wir   schräg   an   einer   Dreiergruppe traditionel er Hexen vorbei, komplett mit schwarzen Hüten, die   Arm   in   Arm   dahinrol ten   und   gleichzeitig   versuchten, einen Can Can zu tanzen. Wir traten auf den Teppich der Ruhezone, und ich holte scharf Luft, als unsere Bewegung in zwei Sekunden auf nichts reduziert wurde. Die Luft fühlte sich plötzlich wärmer an, und die Musik wirkte lauter. Erst jetzt, wo wir angehalten hatten, fiel mir auf, wie schnel  wir gewesen waren. Wieder ein wenig wie mein Leben. 

Ich schob mir eine Strähne hinters Ohr, als Marshai sich zu mir   lehnte.   »Was   wil st   du?«,   fragte   er   mit   Blick   auf   die Schlange an der Bar. 

 Außer wissen, was zur Höl e abgeht? »Wie war's mit einem Slushie?«, schlug ich vor. »Einen grünen.«

»Einen   grünen«,   wiederholte   er.   »Kapiert.   Warum schnappst du dir nicht einen Tisch?«

Ich   nickte   und   er   stel te   sich   an,   den   Blick   auf   die beleuchtete Karte gerichtet. Ich schaute wieder auf die Uhr und fühlte mich wie Aschenbrödel. Wir hatten jede Menge Zeit, aber ich wusste wirklich nicht, wie Vampire damit leben konnten. Die meisten öffentlichen Gebäude hatten Notfal -

Sonnenschutzbunker,   für   die   man   ein   Vermögen   zahlen musste. Heiliger Boden war ein wenig schwerer zu finden. 

Ich schob mich mit dem Rücken zur Kreisbahn auf eine der Plastikbänke. In dem Moment, in dem meine Mutter erklärt hatte, dass Marshai nichts Dauerhaftes werden konnte, hatte ich angefangen, mich für ihn zu interessieren. 

Gott, ich war dämlich. Ich konnte sehen, was ich tat, aber ich konnte es trotzdem nicht stoppen! Aber ich fing wirklich an,   Marshai   zu   mögen,   und   das   machte   mir   Sorgen.   Ich meine, keiner von uns wol te eine Beziehung, aber genau deswegen   war   es   gefährlich.   Wir   hatten   beide   unsere Schutzschilde unten. Dass er, wie ich, ein wenig Aufregung im Leben mochte, war nicht gerade tol , weil ich ihm das geben konnte, gekleidet in Leder und mit dem Geruch von vampirischem   Räucherwerk.   Aber   genau   wegen   dieser Einstel ung   hatte   er   mir   keinen   Ärger   wegen   der   neuen Vampirbisse   an   meinem   Hals   gemacht   oder   wegen   der Tatsache, dass ein Dämon es auf mich abgesehen hatte. 

Und er war mir nicht wie eine Tonne Trol scheiße auf den Kopf   gefal en,   nachdem   er   meine   Mutter   kennengelernt hatte, und das sagte eine Menge über ihn aus.  Mein Leben ist ein verdammtes Chaos. 

Bei   meinen   Verabredungen   mit   Nick   hatten   wir hauptsächlich   geredet,   oder   wir   waren   mal   ins   Kino gegangen. Kisten war extravaganter gewesen und hatte mich in teure Restaurants ausgeführt, oder in Tanzclubs. Aber es war Ewigkeiten her, dass ich eine Verabredung gehabt hatte, die angenehme Bewegung beinhaltete, die mich entspannte und gleichzeitig ein wenig anstrengte. 

Ich wol te es einfach genießen, aber ich schien nicht dazu fähig zu sein, ohne ein wenig mehr zu erforschen, was genau sich in der letzten Viertelstunde geändert hatte.  Willkommen in meinem Alptraum,  dachte ich und war entschlossen, es gut sein und meine Finger von dem Mann zu lassen. 

Ich   seufzte   und   sank   auf   dem   harten   Plastik   in   mich zusammen.   Ich   konnte   mit   einem   Mann   Zeit   verbringen, ohne gleich über eine Beziehung nachzudenken. Ich tat es ständig. Da gab es Ford und Glenn und David. Den Kerl im Eckladen,   der   die   Eistheke   auffül te   und   diese   tol en Schultern hatte. . Aber keiner von denen war eine Hexe, und so sehr ich auch das Gegenteil glauben wol te, da gab es eine Anziehung, die bei Menschen oder Werwölfen. . oder sogar Vampiren nicht vorhanden war. Mit einer Hexe wäre es um einiges leichter, irgendwann eine Familie zu gründen. 

Ich schob meine Rol schuhe vor und zurück. Meine Füße wurden jetzt, wo ich mich nicht mehr bewegte, so schwer, wie meine Stimmung düster war. 

Ich konnte von meinem Platz aus die Eingangstür sehen, und   den   Rol schuhverleih.   Jemand   diskutierte   gerade   mit dem Angestel ten, Chad, und ich drehte mich, um das zu beobachten. 

Chad hatte schon am Rol schuhverleih gesessen, als ich in der Highschool angefangen hatte, ins Astons zu gehen. Der Kerl trug seine Haare bis zum El bogen und war halb verrückt vom Brimstone-Missbrauch. Er kümmerte sich einen Dreck um andere, aber in seinem Job war er gut. 

Weil er der perfekte Angestel te war, konnte Chad al es tun bis einschließlich Leute hochkant rauswerfen, und Mr. Aston würde ihn trotzdem nicht feuern. 

Einer   von   den   Männern,   die   mit   ihm   diskutierten,   war abartig riesig. Ich konnte seine Silhouette vor den Glastüren sehen, durch die die hel e Nachmittagssonne einfiel. 

Der andere war kleiner, hielt sich aber unnatürlich gerade. 

Meine Belustigung darüber, dass jemand versuchte, sich mit Chad anzulegen, verblasste, als ich den Größeren erkannte. 

Verdammt   nochmal,   es   konnte   keine   zwei   so   großen, widerlichen Leute auf der Welt geben, selbst an Hal oween nicht. Das war Jonathan, und das machte den anderen Kerl zu Trent Kalamack. 

Ich schaute kurz zu Marshai, und als ich sah, dass er nicht wesentlich   vorgerückt   war,   stand   ich   auf   und   schob   mich näher an die beiden heran. 

Jau, es war Trent, gekleidet in Anzug und Krawatte, was vor dem   durchgetretenen   Teppich   und   dem   Linoleum-Tresen völ ig deplatziert wirkte. Mir kam der Pandora-Zauber in den Sinn, doch dann verwarf ich den Gedanken. Ich wol te ihm nichts schulden. 

»Es ist mir egal, ob er der Premierminister ist oder der Arsch meiner Freundin«, sagte Chad und zeigte mit einem Brimstone-gefärbten Finger auf Jon. »Ihr kommt hier nicht rein, außer ihr habt Rol schuhe. Siehst du das Schild?«

Ich konnte das Schild von meinem Platz aus nicht sehen, aber ich kannte es. Das Ding war ein Meter fünfzig mal einen Meter und fül te die gesamte Wand hinter ihm, mit roter Schrift auf schwarzem Grund. 

»Das   ist   ungeheuerlich«,   sagte   Jon   mit   zutiefst angewiderter   Stimme.   »Wir   wol en   einfach   nur   für   fünf Minuten mit jemandem reden.«

Chad   lehnte   sich   zurück   und   nahm   einen   Schluck   von seinem Bier. »Als hätte ich das nicht schon früher gehört.«

Trent biss die Zähne zusammen. »Zwei Paar, Größe neun«, sagte er und bemühte sich dabei sichtbar, bloß nichts zu berühren. 

Jon drehte sich um, und Überraschung stand in seinen harten, falkenartigen Zügen. »Sir?«

»Bezahl ihn einfach«, sagte Trent, als Chad Jon ein breites Grinsen zuwarf und zwei Paar hässliche Rol schuhe auf den Tresen knal te. 

Jon sah aus, als würde er lieber die Straße ablecken, aber er zog eine schmale Brieftasche aus der Innentasche seiner Jacke. Jonathans Füße waren um einiges größer als neun, aber   der   Punkt   war   ja,   reinzukommen,   und   nicht   wirklich Rol schuh zu laufen. Trents feines blondes Haar wehte in dem Wind, den die Skater erzeugten, als er Jonathan zurückließ. 

Seine Schritte verlangsamten sich nicht ein Stück, als er mich sah und ich ihm kurz zuwinkte. Ohne mich aus den Augen zu lassen, kam Trent auf mich zu und schob sich mit so wenig Kontakt wie möglich durch das Drehkreuz am Eingang. 

Mein   sarkastisches   Lächeln   verwandelte   sich   in   ein genervtes.  Was   wil   er   überhaupt? ,   dachte   ich   und   fragte mich, ob es wohl um meinen kleinen Ausflug ins Jenseits ging; fal s es so war, würde er übel enttäuscht werden. Ich würde   nicht   für   ihn   arbeiten,   aber   ihn   auf   die   Palme   zu bringen   stand   ganz   oben   auf   meiner   Liste   von Lieblingsbeschäftigungen. 

Mit einem Feixen schaute ich zu Marshai. Er würde noch eine Weile brauchen, also stand ich einfach auf, als Trent auf mich zukam, und trat zurück auf die Rol bahn. 

»Morgan!«,   schrie   Trent,   und   ich   wirbelte   herum,   um rückwärts   zu   fahren   und   ihm   einen   frechen   Häschenkuss zuzuwerfen. Er runzelte die Stirn, also fing ich an, zur Musik zu   tanzen.   Gott,   es   war   »Magic   Carpet   Ride«,   und   al e ergossen sich auf die Bahn. 

Bis ich einmal um die Bahn war, stand Jon neben ihm und Trent schnürte sich die Schuhe zu. Er würde auf die Bahn kommen? Heilige Scheiße, musste er angefressen sein. 

Es war nicht ungewöhnlich für Trent, mich aufzuspüren, wenn   er   mit   Geld   vor   mir   herumwedeln   wol te,   aber normalerweise war sein Auftritt cooler als heute. 



Ich   drehte   noch   eine   Runde   und   meine   Gedanken wanderten zu unserem letzten Treffen. Ich hatte doch nichts getan, was ihn zu wütend machen konnte, oder? Ich meine, ihn zu nerven machte Spaß, aber  der  Mann konnte mich töten   lassen,   wenn   er   es   wirklich   wol te.   Natürlich   würde dann  sein dreckiges  kleines Geheimnis  um  seine  il egalen Biotechnik-Labore auffliegen und sein gesamtes Imperium zusammenbrechen, aber zur Höl e, viel eicht würde Trent das sogar aus reiner Gehässigkeit in Kauf nehmen. 

Nach   der   dritten   Runde   stand   Jon   al ein   am   Rand.   Ich scannte   schnel   die   Bahn,   aber   erst   als   ich   hinter   mich schaute,   fand   ich   Trent,   der   geübt   und   mühelos   vor   sich hinfuhr. Er kann Rol schuhfahren?  Ich spielte kurz mit der Idee,   ein   Rennen   anzuzetteln,   aber   hier   waren   einfach   zu viele Leute in unpraktischen Kostümen und außerdem hatte ich ihn wahrscheinlich schon bis aufs Äußerste gereizt. Der Kerl war schließlich ein Drogenbaron. 

Neugierig kontrol ierte ich, ob mein Schal noch richtig lag, und   ließ   mich   dann   zurückfal en,   damit   Trent   aufholen konnte. 

»Rachel«, sagte er, als er neben mir in Schritt fiel. Ich fühlte mich unwohl, als er meinen Schal musterte, als ob er wüsste, was er verbarg. »Du bist unfassbar. Du wusstest, dass ich mit dir reden wil .«

»Und   hier   bin   ich.«   Ich   lächelte   und   schob   eine Haarsträhne zur Seite. »Außerdem wol te ich schon immer mal eine Weltmacht auf Rol schuhen sehen. Du fährt wirklich gut - für einen Mörder.«



Er   kniff   die   grünen   Augen   zusammen   und   presste   die Zähne aufeinander. Ich beobachtete, wie er die Anspannung zurückzwang. Gott, ich drückte so gerne seine Knöpfe. Und dass   es   ihn   überhaupt   kümmerte,   was   ich   sagte,   sprach Bände. 

»Du musst mit mir kommen«, sagte er, als wir in die Kurve gingen, und ich lachte, aber das Geräusch ging im Lärm der Lautsprecher unter. 

»Auf dein Selbstmordkommando?«, fragte ich. »Ich bin ja froh, dass du endlich kapiert hast, dass du Hilfe brauchst, aber ich werde nicht für dich ins Jenseits gehen. Vergiss es.«

Er setzte an, etwas zu sagen, seine Gefühle offensichtlicher als normalerweise, wurde aber gestoppt, als die Lichter sich verdunkelten und die Diskokugel anfing, sich zu drehen. 

»Paarlauf«,   verkündete   Chad   gelangweilt   über   die Lautsprecher.  »Wenn  ihr   keinen   Partner   habt,  schafft  eure Ärsche von der Bahn.«

Ich zog herausfordernd die Augenbrauen hoch, aber Trent überraschte mich, indem er näher glitt und seinen Arm unter meinen schob. Seine Finger waren kalt und mein Lächeln verblasste. Etwas war ganz und gar nicht richtig. 

Ich genoss es, Trent zu ärgern, und ich hatte den ehrlichen Eindruck,   dass   es   ihm   in   die   andere   Richtung   auch   Spaß machte, aber das hier? Ich hatte niemals vorher so kalte Haut bei ihm gefühlt. 

»Schau«, sagte ich, als die Musik langsam wurde und die Skater enger zusammenrückten. »Ich gehe nicht ins Jenseits. 

AI ist wieder scharf auf meine Seele, und das Letzte, was ich gebrauchen kann, ist mich in sein Revier zu begeben, also vergiss es.«

Trent   schüttelte   ungläubig   den   Kopf.   »Ich   kann   nicht glauben, dass du ihn AI nennst.«

»Na,   ich   werde   kaum   seinen   Beschwörungsnamen verwenden«,   sagte   ich   gekränkt.   Wir   fuhren   gerade   am Ruhebereich vorbei und ich fing Marshals Blick ein. Er stand mit besorgtem Gesicht und zwei Slushies in der Hand neben einem leeren Tisch. Er richtete sich auf, als er mich sah, und ich bedeutete ihm mit Gesten, dass es nicht lange dauern würde. 

Seine Verwirrung und Enttäuschung waren selbst in den wirbelnden   Diskolichtern   deutlich   zu   sehen,   aber   dann blinzelte er, als ihm  klar wurde, wer  neben mir  fuhr. Und dann waren wir an ihm vorbei, auf dem Weg zur anderen Seite der Bahn. 

»Hier   geht   es   nicht   ums   Jenseits«,   erklärte   Trent   und brachte mich damit zurück in unser Gespräch. 

Ich presste die Lippen aufeinander und fragte mich, ob sie mir wohl wieder Hausverbot erteilen würden, wenn ich Prent gegen die Bande rammte. »Yeah, ich weiß, es geht um Ceri und ihr Baby. Gott, Trent. Wenn es nun irgendjemand anders als Quen gewesen wäre.«

Trent entzog mir fast seinen Arm, aber ich hielt ihn fest, weil ich ihm nicht ins Gesicht schauen wol te. »Ceri hat es dir gesagt?«, fragte er und klang peinlich berührt, was mich zu der Frage brachte, ob er vorgehabt hatte, sie zu heiraten und das Baby als sein eigenes auszugeben. 



Ich drehte den Kopf, so dass er meine angewiderte Miene sehen   konnte.   »Ja.   Sie   hat   es   mir   erzählt.   Wir   sind Freundinnen.« Oder wir waren es. Trents Gesicht verlor jeden Ausdruck   und   ich   fühlte   einen   kurzen   Stich   von Schuldgefühlen. »Schau, es tut mir leid. Fal s das irgendwas bedeutet, ich glaube, Ceri und du sehen tol  miteinander aus und ihr hättet wirklich hübsche Babys, aber du und sie? Wer wäre da glücklich? Wirklich.«

Er schaute weg und beobachtete das Pärchen vor uns, das als Bonnie und Clyde verkleidet war. »Rachel«, sagte er, als der   Song   in   die   letzten,   zum   Kotzen   romantischen   Verse ging, »du musst zu meinem Haus kommen. Heute Nacht.«

Ich   lachte   nur   und   schaute   zur   Uhr.   »Auf   keinen verfluchten Fal .« Dann, nachdem ich entschieden hatte, dass er   mich   ohne   Erklärung   einfach   betäuben   und abtransportieren lassen würde, fügte ich hinzu: »Trent, ich kann   nicht.   Wenn   ich   bei   Sonnenuntergang   nicht   auf heiligem Boden bin, weiß AI das und taucht auf. Ich kann das Risiko nicht eingehen. Aber ich sage dir was: Ich komme dich morgen   Nachmittag   für   ein   riesiges,   richtig   riesiges Beratungshonorar   besuchen,   und   dann   werde   ich   immer noch Nein sagen.«

Angst glitt über sein Gesicht und wurde dann so schnel wieder   versteckt,   dass   ich   es   fast   für   einen Manipulationsversuch von ihm hielt. »Morgen ist es viel eicht zu spät«, sagte er, und da die Musik gerade geendet hatte, konnte   ich   seine   sanfte   Stimme   deutlich   hören.   »Bitte, Rachel. Mir ist es völ ig egal, aber Quen hat darum gebeten und ich bitte für ihn, nicht für mich.«

 Hey,  einen  fairyflippigen  Moment mal.  Plötzlich unsicher geworden hielt ich an und zog Trent ans äußerste Ende der Kurve, wo wir niemandem im Weg waren. »Quen?«, fragte ich. »Warum wil  Quen mich sehen?«

Das   Licht   wurde   wieder   hel er   und   das   Kreischen   im Lautsprecher ließ uns beide zusammenzucken. »Es ist fünf Uhr, Skater!«, erklang dann Chads Stimme. »Zeit, das beste Tageskostüm zu prämieren. Stel t euch auf und Aston wird dem oder der glücklichen Deppen oder Deppin einen Jahrespass für die Bahn überreichen.«

Die anwesenden Verkleideten jubelten und mehr als ein paar fielen hin, als sie sich einreihen wol ten. Ich wol te von der   Bahn   runter,   aber   al e   waren   im   Weg.   Marshai   stand neben   Jon   und   beide   beobachteten   uns.   Sie   wirkten,   als wol ten sie nicht miteinander gesehen werden, gleichzeitig aber etwas von dem anderen erfahren. 

Marshai   sah   neben   der   unglaublichen   Größe   des furchtbaren   Elfen,   der   quasi   Trents   gesamte   Büroarbeit erledigte, fast klein aus. Ich warf ihm einen langen Blick zu, um ihm zu vermitteln, dass die ganze Geschichte nicht meine Idee war. 

»Warum kann Quen nicht einfach zu mir kommen?«, fragte ich, als ich mich über der Aufregung wieder hören konnte, und dann verstand ich. »Verdammt, Trent!«, zischte ich fast. 

»Du   dämlicher   Geschäftsmann.   Du   hast   ihn   ins   Jenseits geschickt, richtig? Als ich gesagt habe, dass ich es nicht tue.«

Wut   durchbrach   Trents   übliche   Ruhe.   Hinter   ihm   rol te Aston, der Besitzer des Ladens, auf die Bahn. An seinem Arm hing   eine   vol busige,   übermäßig   schlanke   Frau,   die offensichtlich   ein   Busenamulett   trug.   Sie   hatten   beide getrunken,   aber   Aston   war   ein   ehemaliger   Olympia-Schlittschuhläufer   und   ihrem   Aussehen   nach   war   seine Begleiterin  mal  Kol er-Derby-Königin gewesen  und konnte wahrscheinlich   betrunken   besser   fahren   als   nüchtern. 

Schmerzzauber   waren   in   Derby-Wettbewerben   il egal. 

Alkohol nicht. 

Das   Geschrei   der   Menge   wurde   lauter,   als   sie   an   den aufgereihten Kostümierten vorbeiglitten. Leute schrien ihre Meinung, wer gewinnen sol te. Ich drehte mich zu Trent um, damit   er   nicht   die   Gelegenheit   ergriff,   sich davonzuschleichen, ohne sich meine Meinung angehört zu haben.   ist   Quen   ins   Jenseits   gegangen   und   verflucht zurückgekommen?«,   zischte   ich.   »Du   weißt   nicht,   was   du tust. Überlass die Dämonen den Experten.«

Trent wich al es Blut aus dem Gesicht und sein Kinn zitterte vor Wut. »Das würde ich ja, aber die Experten haben Angst, Morgan. Sie sind zu feige, zu tun, was getan werden muss.«

Stinkwütend   schob   ich   mein   Gesicht   direkt   vor   seines. 

»Behaupte nicht nochmal, ich wäre feige!«, rief ich. 

Aber Trent war mindestens so wütend wie ich. »Ich habe Quen nicht ins Jenseits geschickt«, sagte er, und sein dünnes Haar wehte um seinen Kopf. »Soweit ich weiß, ist er niemals dort gewesen. Was ihm passiert ist, ist eine direkte Folge deiner Inkompetenz. Viel eicht wil  er dich deswegen sehen. 

Um dir ins Gesicht zu sagen, dass du damit aufhören musst, in die Fußstapfen deines Vaters zu treten und einen netten kleinen Zauberladen am Findley's Market eröffnen sol test, statt zu versuchen, die Welt zu retten.«

Ich   fühlte   mich,   als   hätte   er   mich   in   den   Unterleib geschlagen. »Lass meinen Dad aus dem Spiel!«, fauchte ich und fiel dann fast um, als ein Scheinwerfer sich heiß und gleißend auf uns richtete. 

»Herzlichen Glückwunsch«, lal te Mr. Aston und mir ging auf, dass uns al e zujubelten. »Sie haben den Preis für das beste Tageskostüm gewonnen!«

Er sprach mit Trent, und der wütende Mann erlangte seine Ausgeglichenheit   mit   beneidenswerter   Geschwindigkeit zurück. Er schüttelte mit geübter Freundlichkeit die Hand des Besitzers   und   lächelte,   während   er   versuchte,   seine Gedanken   zu   ordnen   und   herauszufinden,   was   gerade geschah. Ich konnte seine Wut auf mich immer noch unter der freundlichen Oberfläche kochen sehen. 

Die busenverbesserte Schönheit kicherte, als sie ihm ein Band mit einem Jahrespass daran um den Hals legte. Dann schockierte sie Trent, indem sie ihm einen feuchten Kuss auf die   Wange   drückte,   der   einen   roten   Lippenstift-Rand hinterließ. 

»Wie   ist   Ihr   Name,   Mr.   Kalamack?«,   fragte   Aston   und wedelte großartig in Richtung der wartenden Menge. 

Trent  lehnte  sich  an Aston vorbei zu mir.  Seine  grünen Augen wirkten vor Wut fast schwarz. »Quen hat um deine Anwesenheit gebeten.«

Bei seinen formel en Worten bekam ich Angst. Oh Gott. So etwas   hatte   ich   erst   einmal   gehört.   Das   war   im Krankenzimmer der Schule gewesen. Ich konnte mich nicht einmal  mehr  an   die  Fahrt   zum   Krankenhaus  erinnern,   wo mein Vater bald darauf seinen letzten Atemzug getan hatte. 

»Eine Runde Applaus für Mr. Quen!«, schrie Aston, und die Lautsprecher   kreischten,   weil   es   eine   Rückkoppelung   gab. 

»Gewinner   des   diesjährigen   Tages-Kostümwettbewerbs. 

Wenn ihr Angst vor der Dunkelheit habt und vor denen, die mit ihr hierherkommen, dann geht heim! Der Rest von uns wil  Party!«

Die Musik setzte wieder ein und die Leute begannen, sich dazu zu bewegen, rundherum und rundherum in sinnlosen Kreisen. 

»Sorry, Miss«, sagte Aston, legte mir eine Hand auf die Schulter und hauchte seinen whiskygeschwängerten Atem In meine Richtung. »Sie hätten ihn fast geschlagen, aber bei den Haaren haben Sie etwas übertrieben. Rachel Morgans Haare sind nicht so kraus. Gute Nacht.«

Die   Frau   an   seinem   Arm   flötete   etwas,   als   sie   ihn wegführte. Der Scheinwerfer folgte ihnen, so dass Trent und ich   al eine   an   einer   abgelegenen   Stel e   der   Bahn zurückblieben,   wo   sich   sonst   nur   Wol mäuse   sammelten. 

Trent wirkte müde, als er die Jahreskarte abnahm und sich mit einem weißen Leinentaschentuch den Lippenstift von der Wange wischte. 

»Quen bittet um deine Anwesenheit«, sagte er, und mir wurde kalt. »Er stirbt, Morgan. Deinetwegen.«
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Ich   liebte   meine   Kirche,   aber   darin   eingesperrt   zu   sein stank zum Himmel. Oben im Kirchturm schob ich das letzte meiner   Bücher   ins   Regal,   fest   genug,   dass   ich   das freistehende Bücherregal, das ich dort gefunden hatte, fast umwarf.   Schnel   packte   ich   das   angeschlagene Mahagoniholz, um es wieder aufzurichten. 

Als es sicher stand, atmete ich erleichtert auf, froh, dass Ceri noch nicht von ihrer Suche nach Zauberzutaten zurück war   und   daher   nicht   mitbekam,   wie   sich   meine   Laune verfinsterte. Ein Großteil davon war fehlgeleiteter Ärger, weil in   mir   Schuldgefühle   tobten.   Als   ich   aufstand   und   mein Teintamulett unter mein Hemd schob, beschloss ich, es gut sein   zu   lassen.   Ich   würde   Quen   nicht   besuchen   gehen. 

Viel eicht war es ein Trick, viel eicht auch nicht. Ich würde es nicht riskieren. Es war eine gute Entscheidung, aber ich war nicht   glücklich   damit.   Das   verlieh   meiner   neuen Überzeugung   mehr   Gewicht,   dass   eine   Entscheidung wahrscheinlich umso besser war, je weniger ich sie mochte. 

Donner wurde langsam lauter, rol te über mich hinweg und starb   wieder   in   einem   Echo   vor   den   Hügeln,   die   Cincy umgaben. An seine Stel e trat das zischende Geräusch des Regens. Ich atmete absichtlich langsam aus und setzte mich auf den Rand der aufwändig geschnitzten Couch, stützte den Kopf in die Hände und überblickte den kleinen, spärlichen Raum. 



Mein   Blutdruck   sank   langsam,   als   das   plätschernde Geräusch des Regens lauter wurde, der gegen die Dachziegel schlug   und   auf   die   abgestorbenen   Blät-ter   prasselte.   Der kleine,   sechseckige   Raum   wirkte   luftig   und   roch   nach Kohlenstaub, was seltsam war, da das Gebäude erst errichtet worden   war,   als   Kohle   schon   längst   nicht   mehr   als Heizmaterial verwendet wurde. 

Ich war vor Sonnenuntergang nach Hause gekommen, und Schuldgefühle hatten mich über die Straße zu Ceri getrieben, um mich zu entschuldigen. Als Marshai und ich wieder bei meiner Mom angekommen waren, schien er erleichtert zu sein, in sein Auto steigen zu können, nachdenklich und tief in Gedanken versunken. Und ich hatte mir geschworen, es gut sein zu lassen, bevor ich mich in eine anhängliche Quasi-Freundin   verwandelte.   Ich   würde   ihn   nicht   anrufen,   und wenn   er   mich   nicht   anrief. .   dann   war   es   wahrscheinlich besser so. 

Meine Absicht hinter dem Besuch bei Ceri war gewesen, mich zu entschuldigen und zu sehen, ob es ihr gutging. Das, und   Informationen   über   Quens   Zustand   aus   ihr herauszubekommen.   Sie   ging   ihn   heute   Abend   besuchen, aber sie hatte gesagt, dass sie mir vorher noch beibringen wol te, Licht zu machen. Es war wahrscheinlich ihre Art, sich zu entschuldigen, nachdem sie die Worte einfach nicht über die Lippen bekam. Mir war es egal, ob sie sie aussprach oder nicht, weil ich wusste, dass sie kommen würden, wenn der Schmerz, den ich ihr zugefügt hatte, nachgelassen hatte. 

Ich war immer noch nicht mit dem einverstanden, was sie mit AI tat, aber sie bemühte sich, ihr Leben so gut zu leben, wie es ihr eben möglich war. Außerdem hatte ich schon sehr viel schlechtere Entscheidungen getroffen als sie, mit sehr viel weniger Macht im Hintergrund, um sie durchzusetzen. 

Und   ich   würde   nicht   noch   einen   Freund   verlieren   wegen hartnäckigem Stolz und Schweigen, das aus Unverständnis geboren wurde. 

Ceri suchte momentan nach einem metal enen Ring für den Kraftlinienzauber, den sie mir beibringen wol te, aber bis sie zurückkam, hatte ich nichts zu tun außer Jenks' Gargoyle anzustarren, der immer noch nicht wach war, aber sich im Dachgebälk vor dem Regen in Sicherheit gebracht hatte. 

Ich hatte den ruhigen, ungeheizten Raum letzten Winter entdeckt,   als   ich   mich   vor   Jenks'   Brut   versteckte   -   davor hatten   Ivys   Eulen   hier   oben   gelebt   und   ich   hatte   jeden Kontakt   mit   ihnen   gemieden   und   damit   auch   den Glockenturm   -, aber  erst  im  Sommer  während  der  ersten Regenfäl e hatte ich seine Schönheit gesehen. 

Jenks hatte seinen Kindern verboten, auch nur in die Nähe des   Gargoyle   zu   kommen,   also   würden   sie   mich   nicht belästigen. Nicht dass es wahrscheinlich war, dass sie ihren Baumstumpf   bei   dem   Regen   verlassen   würden.   Arme Matalina. 

Ich wandte mich von der kiesfarbenen, viel eicht dreißig Zentimeter   hohen   Kreatur   ab,   die   auf   einem   Stützbalken hockte, und ging leise zu einem Klappstuhl, um aus einem der   Fenster   zu   sehen.   Sie   waren   vergittert,   um   Tauben abzuhalten,   während   die   Töne   der   Glocke   nach   außen dringen konnten. Wie der Gargoyle nach drinnen gekommen war,   war   ein   Rätsel,   das   Jenks   in   den   Wahnsinn   trieb. 

Viel eicht war er wie ein Tintenfisch und konnte sich noch durch den kleinsten Spalt zwängen. 

Ich beugte mich vor, um den Kopf auf  meine auf dem Fensterbrett verschränkten Arme legen zu können, schaute in die glänzende schwarze Nacht und atmete tief die schwere Luft ein, die nach feuchtem Ton und nassem Zement roch. 

Ich   fühlte   mich   warm   und   sicher,   und   ich   wusste   nicht, warum. Es war friedlich hier, fast wie eine Erinnerung, die mich umschlang. Viel eicht lag es an dem GarKoyle - es hieß, sie   seien   Wächter   -,   aber   ich   nahm   es   nicht   an.   Dieses friedliche   Gefühl   hatte   ich  hier   schon  gefunden,   bevor   er aufgetaucht war. 

Ich   hatte   den   Klappstuhl   letzten   Sommer   hier   hoch geschafft,  aber  das Regal, die verblichene Couch  und  die Kommode   waren   bereits   hier   oben   gewesen.   Die   antike Kommode  hatte   eine   Granitplatte,   und   dahinter   ragte   ein wunderschöner, vom Alter teilweise blinder Spiegel auf. Es wäre eine wunderbare Oberfläche fürs Zaubern, einfach zu reinigen und langlebig. Ich konnte nicht anders, als mich zu fragen,   ob   dieser   Raum   schon   früher   zum   Zaubern verwendet worden war. 

Es gab absolut keine Rohre oder Kabel über oder unter dem hohen Raum - weswegen ich Kerzen verwendete, um Licht zu haben -, aber trotzdem war ich in Versuchung, das hier   nicht   nur   vorübergehend   als   Lagerstätte   für   meine Zauberbücher zu verwenden und als sicheren Ort, Zauber anzurühren, wenn ich auf heiligem Hoden bleiben musste. 

Al erdings wäre es ziemlich nervig, al es wieder nach unten schleppen zu müssen, um es zu spülen. 

Glücklicherweise brauchte Ceris Zauber  nicht viel Zubehör. Der Kraftlinienzauber stand in keinem meiner Bücher, aber   Ceri   sagte,   wenn   ich   ein   Feuer   mit   Kraftlinienmagie entzünden  konnte,  müsste  ich  auch  diesen  Zauber   lernen können. Wenn es so war, würde ich mir viel eicht die Zeit nehmen,   es   in   einen   schnel en   Ein-Wort-Zauber   zu verwandeln. Ich richtete mich auf und schlang die Arme um mich, weil der von Kerzen erleuchtete Raum kühl wurde. 

Ich boffte, dass der Zauber einfach war. Schon al ein der Coolness wegen wäre es gut, ihn zu verinnerlichen. 

Kraftlinienmagie war nicht gerade meine Stärke, aber die Idee, dass ich jederzeit ein Licht erzeugen könnte, hatte eine definitive   Anziehungskraft.   Ich   hatte   einmal   jemanden getroffen, der Kraftlinien dazu verwenden konnte, Leute auf weite Entfernung zu belauschen. Bei der  Erinnerung legte sich ein leichtes Lächeln auf meine Lippen. Ich war achtzehn gewesen,   und   wir   hatten   die  I.S.-Agenten   belauscht,   die meinen   Bruder   Robbie   wegen   eines   verschwundenen Mädchens befragten. Die Nacht war ein absolutes Desaster, aber jetzt, wo ich darüber nachdachte, schien es mir, als läge darin der Keim meines schlechten Verhältnisses zur I.S. 

Nicht   nur   hatten   wir   sie   vorgeführt,   weil   wir   das verschwundene   Mädchen   gefunden   hatten,   sondern   wir hatten   auch   noch   den   untoten   Vampir   gefangen,   der   sie entführt hatte. 



Das   leise   Geräusch   von   Ceris   Schritten   auf   der regennassen Straße drang durch die vergitterten Fenster und ich lehnte mich zurück. Ivy saß unten mit ihren Notizen vor ihrem Computer und versuchte, Kistens Kil er mithilfe von Logik zu finden. Als sie mein Teintamulett bemerkt hatte, war sie sehr stil  geworden. Ihr verschlossenes Gesicht hatte mir gesagt, dass sie noch nicht bereit war, darüber zu reden. 

Ich wusste es besser, als zu versuchen, sie unter Druck zu setzen. Wenn sie hier war, dann ging es uns für den Moment gut. Jenks war bei Matalina und den Kindern und ging dem Gargoyle   aus   dem   Weg.   Die   Kirche   war   stil ,   da   wir   drei getrennt unsere eigenen Dinge erledigten. Friedlich. 

Ich hörte, wie Ceri hereinkam und Ivy etwas zurief, und ich stand auf, um so zu tun, als würde ich das Regal abstauben. 

Ein hektisches Kratzen auf der Treppe verwandelte sich in Jenks'   Katze,   die   hereingeschossen   kam   und   schlitternd anhielt, als sie feststel te, dass ich hier war. Sie stand wie erstarrt   mit   gebogenem   Schwanz   und   starrte   mich   mit schwarzen Augen an. 

»Hey,   Rex«,   sagte   ich,   und   die   Katze   sträubte   ihren Schwanz.   »Was?«,   schnappte   ich,   und   das   dämliche Katzenvieh   sprintete   wieder   aus   der   Tür.   Auf   der   Treppe erklang   ein   überraschtes   weibliches   Murmeln,   und   ich lächelte. 

Ceris leise Schritte auf der Treppe wurden lauter. Ich drehte mich mit einem Stück Kreide in der Hand um und starrte auf den rohen Eschenboden, um zu entscheiden, wie groß der Schutzkreis werden sol te, den ich ziehen wol te. Die Tür zur Treppe quietschte und ich drehte mich lächelnd wieder um. 

»Einen   Ring   gefunden?«,   fragte   ich.   Sie   erwiderte   mein Lächeln   und   hielt   einen   flachen,   grauen   Metal ring   hoch. 

»Habe ich in Keasleys Werkzeugkasten entdeckt«, erklärte sie und gab ihn mir. 

»Danke«, meinte ich und fühlte seine Schwere in meiner Handfläche. Regen glitzerte auf ihren blonden Haaren und bildete   Flecken   auf   ihrem   Hemd,   und   ich   fühlte   mich schuldig, weil sie meinetwegen hier hoch gekommen war. 

»Wirklich. Danke. Ich würde das nicht mal versuchen, wenn du mir nicht helfen würdest.«

Ihre grünen Augen glitzerten amüsiert, und irgendetwas an ihrem Auftreten heute Nacht ließ mich wachsam werden. 

Es war, als führte sie etwas im Schilde. Ihre Stimme klang ganz   normal,   aber   mein   Instinkt   sagte,   dass   etwas   nicht stimmte, also beobachtete ich sie. 

»Ich werde einen Schutzkreis errichten«, sagte ich über das Rauschen des Regens. »Wil st du drin sein oder außerhalb?«

Sie zögerte einen Moment, als kämpfe sie damit, mir zu sagen,   dass   ich   keinen   Schutzkreis   brauchte,   aber   dann nickte   sie.   Wahrscheinlich   weil   sie   sich   an   das   erste   Mal erinnerte,   als   sie   mir   beigebracht   hatte,   meinen Anrufungsspiegel zu beschreiben, und meine gesamte Aura mich unerwarteterweise verlassen hatte. 

»Drin«, antwortete sie. Als sie sich anschickte, vorzutreten, bedeutete ich ihr, stehen zu bleiben. Ich würde ihn um die Couch   herum   ziehen,   auf   die   sie   sich   inzwischen   gesetzt hatte. 



»Du kannst da bleiben«, meinte ich und begann meinen Kreis   viel eicht   dreißig   Zentimeter   von   den   Wänden   des sechseckigen Raumes entfernt. Meine Haare hingen wie ein roter   Vorhang   zwischen   uns,   und   das   Gefühl,   dass   etwas nicht   stimmte,   verstärkte   sich.   Das   Kratzen   der   Kreide verband sich mit dem Regen, und die Brise, die durch die Gitter in den Raum eindrang, war kalt. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass sie mir etwas verheimlichte. 

Als ich fertig war, richtete ich mich auf und blies mir die Haare aus dem Gesicht. Ich schaute sie direkt an und kniff herausfordernd die Augen zusammen. Und tatsächlich, sie wandte den Blick ab. 

Ich   fühlte   einen   kurzen   Moment   der   Angst.   Ich   würde keinen weiteren Zauber von Ceri ausführen, bevor ich nicht vorher   genau   wusste,   was   es   war.   Es   war   mir   eine   Lehre gewesen, dass ich erst zu spät herausgefunden hatte, dass die Zauber, die ich verwendet hatte, um mich in einen Wolf zu verwandeln und Jenks auf Menschengröße zu bringen, Flüche gewesen waren. 

»Das ist kein normaler Zauber, oder?«

Sie schaute auf. »Nein.«

Ich   seufzte   und   ließ   mich   in   den   Klappstuhl   fal en.   Ich schaute auf die Kreide in meiner Hand und legte sie dann mit einem Klicken auf der Steinplatte der Kommode ab. »Er ist dämonisch, richtig?«

Sie nickte. »Er führt aber nicht zu Verschmutzung«, erklärte sie.   »Du   veränderst   nicht   die   Realität,   sondern   ziehst   nur Energie aus einer Linie. Es ähnelt dem einen Mal, wo du fast Ivy mit roher Energie beworfen hättest. Wenn du das tun kannst, und die Energie zurückziehen, ohne dich selbst zu verletzen, dann sol test du auch das hier können. .«

Ihr Satz lief irgendwie aus, ohne zu enden. Ich erinnerte mich an den Schmerz, den ich für  einen kurzen Moment gespürt   hatte,   bevor   er   in   dem   ganzen   folgenden   Chaos untergegangen war. Verdammt bis zurück zum  Wandel. 

»Viel eicht kannst du es nicht«, sagte sie und klang, als hoffte sie, dass dem so war. »Ich wil  es einfach nur wissen, und   wenn   du   es   kannst,   dann   hast   du   etwas,   was   dir viel eicht eines Tages das Leben rettet.«

Ich presste die Lippen aufeinander, während ich darüber nachdachte. »Kein Schmutz?«

Sie   schüttelte   den   Kopf.   »Nichts.   Du   modifizierst   nur Energie, ohne die Realität zu verändern.«

Ich war schwer in Versuchung, aber da war immer noch etwas,   das   sie   mir   nicht   sagte.   Ich   konnte   es   in   kleinen Bewegungen von ihr sehen, und meine Runner-Ausbildung schrie in mir. 

Ich dachte an Quen auf seinem Totenbett, und warum Ceri hier neben mir im feuchten Glockenturm s.ils statt an seiner Seite. Außer. . »Du wil st wissen, ob ich das kann, damit du es Quen erzählen kannst. Das ist es, oder?«

Ceri lief tatsächlich rot an, und ich fühlte wieder Angst. 

»Ich sol te es nicht können, richtig?«, fragte ich weiter, und als sie den Kopf schüttelte, verkrampfte sich mein Magen. 

Was zur Höl e hat Trents Dad mit mir gemacht?«, fragte ich panisch, und ihre Augen blitzten auf. 



»Rachel, hör auf.« Sie stand auf und kam in einer Wolke aus nasser Seide auf mich zu. »Trents Vater hat nichts getan, außer dich am Leben zu halten. Du bist du.«

Ihre Hände zögerten einen Moment, bevor sie meine er-grlff, aber ich bemerkte es und die Angst verstärkte sich. 

»Du bist dieselbe Person, die du warst, als deine Mutter dich geboren hat«, erklärte Ceri bestimmt. »Und wenn du Magie beherrschst, die keine andere Hexe beherrscht, dann sol test du gut darin werden, damit du Aufgaben bewältigen kannst,   an   denen   andere   scheitern   würden.   Große   Macht korrumpiert niemanden, sondern bringt nur das wahre Ich ans Licht, und Rachel, du bist gut.«

Ich entzog ihr meine Hände und sie trat schuldbewusst einen Schritt zurück. 

Misstrauen, hässlich und unwil kommen, breitete sich in mir   aus,   und   ich   schwor   mir,   es   sofort   auszuräumen.   Ich konnte sie nicht als Freundin verlieren. »Versprich mir, dass du es nicht Quen erzählen wirst«, verlangte ich. Sie zögerte und ich fügte hinzu: »Bitte, Ceri. Wenn ich anders bin, wil  ich nicht, dass andere es wissen. Lass es mich erzählen, wem ich es erzählen wil . Bitte. Sonst bin ich nichts anderes als ein. . 

Bauer in den Spielen anderer Leute.«

Sie wirkte unglücklich, als sie die Hände vor dem Körper verschränkte und nickte. »Ich werde es niemandem sagen«, flüsterte sie. 

Sofort   sank   die   Spannung   in   meinen   Magen   wie   ein Bleigewicht. Ich schaute auf die Platte der Kommode, auf der die Zutaten des Zaubers lagen, und mit müdem Bedauern, dass ich niemals ein normales Leben würde führen können, stand   ich   auf.   Meine   Reflektion   starrte   mich   aus   dem fleckigen alten Spiegel an. Ich atmete tief ein. »Wil st du ihn mir erst zeigen?«

Ceri bewegte sich, bis ich ihr Spiegelbild hinter meinem sehen konnte. »Ich kann es nicht, Rachel.«

 Super. 

Es war, als hätte sich eine Tür hinter mir geschlossen. Vor mir lag tiefe Schwärze, aber sie war weit und ausufernd, und ich musste glauben, dass es irgendwo in meiner Zukunft ein Happy End gab.  Das ist, wer ich bin,  dachte ich und empfand ein fast überwältigendes Gefühl der Endgültigkeit. 

Ich   wischte   mir   die   Hände   an   der   Jeans   ab   und   ging entschlossen auf die Kommode zu.  Zeit, herauszufinden, was ich kann. 

Auch die Kerze auf der Kommode hatte ein Spiegelbild, so dass es aussah, als gäbe es zwei. An der  Seite lagen die Kreide, der Metal ring, eine Spule Zwirn, ein Fingerstick und eine   Phiole   mit   Traubenkernöl.   Ich   hatte   auch   mein Kraftlinien-Zauberbuch mit nach oben gebracht und es auf den leeren Seiten für Notizen geöffnet. Oben auf der Seite stand ein hingekritzeltes   Lichtzauber von Ceri   und darunter hatte ich die Zeichen für die nötigen Gesten aufgezeichnet sowie   die   Lautschrift   der   lateinischen   Worte,   die   sie hegleiteten. Ich wusste, wie sehr es Ceri störte, dass ich nicht genug Latein konnte, um es normal zu lesen, aber ich hatte mich in den letzten Jahren auf andere Dinge konzentriert - 

und ich erwartete auch nicht, dass sich das nochmal ändern würde. Aber wahrscheinlich war es an der Zeit, einen Kurs in Handgesten zu belegen. 

»Also dann«, sagte Ceri, als sie sich nervös hinter mich schob. Ich beäugte ihr Spiegelbild im Kerzenlicht und fragte mich, wie sie mir einen Zauber beibringen wol te, den sie selbst nicht ausführen konnte. Der Duft von Zimt und Seide vermischte sich mit der Myrthenkerze und dem Geruch von Eisen, den die Glocke über uns abgab. Das erinnerte mich an den   Gargoyle,   aber   er   schlief   noch,   als   ich   nach   oben schaute. 

»Wir sol ten deinen Basisring aufhängen, damit wir einen schönen   Kreis   bekommen   und   nicht   nur   einen,   der   halb innerhalb   der   Kommode   liegt«,   meinte   sie   mit   einer gezwungenen Fröhlichkeit, die mir Kopfweh verursachte. 

»Wenn   er   einmal   errichtet   ist,   kannst   du   ihn   nicht berühren, oder der Zauber fäl t zusammen.«

»Wie bei jedem Schutzkreis?«

Sie nickte und blinzelte dann überrascht, als sie nach oben schaute und den Gargoyle sah. »Ist das . .«, stammelte sie mit überraschter Miene. 

»Es ist ein Gargoyle«, beendete ich den Satz für sie. »Er ist gestern aufgetaucht. Jenks ist sauer, aber er schläft nur.« Ich zögerte. »Sol ten wir das woanders machen?«

Ceri verzog die Lippen zu einem geheimnisvol en Lächeln und   schüttelte   den   Kopf.   »Nein.   Sie   bedeuten   Glück, zumindest   laut   meiner   Großmutter.   Er   kann   dort   oben bleiben.   Sie   hat   immer   gesagt,   dass   Pixies   für   Elfen   das darstel en, was Gargoyles für Hexen sind.«



Ich grinste, als ich mich daran erinnerte, wie Jenks' Kinder auf   Ceri   flogen,   und   wie   El asbeths   Mutter,   eine   weitere reinblütige Elfe, Jenks angebetet hatte. 

Ich   empfand   keine   so   »zauberhaften«   Gefühle   für   den Klumpen   schläfrigen   Gesteins   im   Dachgebälk   des Glockenturms, und soweit ich wusste, empfand auch keine andere Hexe so. Aber ich war auch die einzige Hexe, die in einer Kirche lebte, was wiederum der  einzige Ort war, an dem sich Gargoyles aufhielten. Es hatte irgendwas damit zu tun, dass die großen Glocken die Luft ionisierten, oder so. 

»Bist du dir sicher, dass das kein Problem ist?«, fragte ich und zeigte nach oben. 

»Nein. Ich würde mich ihm vorstel en und ihn bitten, den Zwirn für dich zu befestigen, wenn er wach wäre.«

Ich   starrte   hoffnungsvol   auf   die   graue,   geflügelte Silhouette, aber er bewegte sich nicht. Nicht mal eines seiner großen zerfransten Ohren. »Ich mache es«, sagte ich und kletterte auf die Kommode, wo ich mich hinstel te. Mein Kopf steckte   in   der   Glocke   und   die   entfernten   Echos,   die   auf meine Ohren trafen, ließen mich zittern. Schnel  band ich den Zwirn an den Klöppel und kletterte wieder nach unten. 

Ceri biss den Faden ab und bewegte dann geschickt ihre langen   bleichen   Finger,   um   eine   dreiseitige   Schlinge   zu knüpfen, in die sie den Metal ring legte. Sie ließ ihn los und er schwang auf Brusthöhe über der Kommode. »So«, sagte sie und trat zurück. »Das wird ein schönes Licht erzeugen.«

Ich nickte. Ich war mir des Gargoyles sehr bewusst und fragte mich, ob sein Schwanz, den er um seine rauen Füße gelegt hatte, sich gerade bewegt hatte. Ich zauberte nicht Kerne vor fremden Leuten, besonders nicht vor solchen, die eingezogen waren, ohne Miete zu zahlen. 

»Also, der erste Schritt ist. .«, meinte Ceri fragend, und ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder ihr zu. 

»Entschuldigung«,   sagte   ich   und   riss   mich   zusammen. 

»Lass mich meinen äußeren Schutzkreis errichten.«

Ceri nickte und ich schickte meinen Wil en zu der Kraftlinie draußen   im   Garten.   Energie   floss,   hel   und   rein,   und   ich atmete tief durch, als die Kräfte sich in mir ausglichen. Ich schüttelte   meinen   Hausschuh   ab   und   berührte   mit   einer nackten Zehe den Kreis, den ich mit magnetischer  Kreide gezogen hatte. Mein Auslöseword, Rhombus, erklang laut in meinen   Gedanken   und   die   moleküldünne   Schicht   aus Jenseitsenergie erhob sich, um sich über unseren Köpfen zu schließen. Das Auslösewort verdichtete einen Vorgang, der sonst fünf Minuten mit Kerzen und Kreide erforderte, in eine halbe Sekunde. Es hatte mich sechs Monate gekostet, das zu lernen. 

Ich verzog das Gesicht, als kurz darauf hässliches Schwarz über meine Halbkugel kroch und sein Bestes tat, das hel e Gold   meiner   Aura   zu   ersticken,   die   bis   jetzt   das   Jenseits gefärbt hatte. Die Schwärze war ein sichtbares Zeichen für den Schmutz auf meiner Seele. Ich fühlte mich furchtbar, als ich schweigend meinen Hausschuh wieder anzog. 

Ceri schien es nicht zu stören, aber ihr Level an Schmutz war   auch   tausendmal   höher   als   meines.  Minus   ein   Jahr, dachte ich und hoffte, dass sie mir wirklich vergeben hatte, dass ich sie angeschrien hatte. 

Der Gargoyle war nicht innerhalb des Schutzkreises, was mich   unendlich   beruhigte.   Mein   Haar   begann   sich aufzurichten, weil Jenseitsenergie durch mich floss, und ich fuhr mit einer Hand durch meine Locken. »Ich hasse es, wenn das passiert«, murmelte ich, fand eine lose Strähne und zog sie für den Zauber heraus. 

Ceri lachte zustimmend, und als ich ihr selbstbewusstes Nicken   sah,   trug   ich   die   Strähne   zu   der   von   Kerzenlicht erleuchteten Kommode. Ich atmete einmal tief durch und griff, nun etwas ruhiger, nach dem Öl. 

 »In üdem recipare«,  sagte ich, tupfte es auf meine Finger und zog sie über die Strähne, um sie vol ständig mit Öl zu bedecken. Die Strähne war eine Verbindung, um die Energie weiterhin   in   den   Kreis   fließen   zu   lassen   und   das   Licht aufrechtzuerhalten, und das Öl mit dem hohen Brennpunkt würde sie davon abhalten, in Flammen aufzugehen. 

Ceri hatte die Stirn gerunzelt, aber gleichzeitig nickte sie zustimmend, also rol te ich die Haare vorsichtig, bis ich sie über den Ring legen konnte. 

Als Nächstes kam ein Tropfen meines Blutes. Den Stich des Fingersticks fühlte ich kaum. Der metal ene Ring erschien mir wärmer, als er sein sol te, als ich das Blut darauf strich. »Ahm, iungo«,  sagte ich und rieb nervös die Hände aneinander, um sie von Öl und Blut zu befreien. Dann, nach einem kurzen Blick auf meine Notizen, vol führte ich mit rechts eine Geste, die mir fast einen Handkrampf verursachte. 

»Gut«,   meinte   Ceri   aufmunternd   und   schob   sich   näher heran, die Augen auf das graue Metal  gerichtet. 

 »Rhombus«,  sagte   ich   deutlich,   hielt   eine   Wel e   von Energie zurück, die sich aus meiner Kontrol e befreien wol te, und erlaubte nur einem winzigen Rinnsal, frei zu fließen, als ich den Ring berührte. 

Eine zweite Blase von Macht erhob sich und der Metal ring verschob sich so, dass er gleichzeitig im Hier und im Jenseits existierte.   Er   wirkte   jetzt   durchsichtig   und   irgendwie unwirklich. Wie ein Geist. Ich lächelte, als ich die schwarz-goldene   Kugel   dort   hängen   sah   wie   eine   von   Ivys Christbaumkugeln.   Der   Faden   durchdrang   die   Haut   aus Irrealität, weil er das Metal  hochhielt, in dem der Zauber lag. 

Ich hatte noch selten die untere Hälfte eines Schutzkreises gesehen, und obwohl ich wusste, dass es falsch war, den schwarzen   Dämonenschmutz,   der   die   goldglitzernde Oberfläche   des   Kreises   überzog,   für   hübsch   zu   halten, empfand ich trotzdem so. Es sah aus wie eine alte Patina. 

»Schau, ob du es zum Glühen bringen kannst«, schlug Ceri vor, aber sie schien sich immer noch Sorgen zu machen. 

 Mein   Leben   wird   sich   mit   dem   Erzeugen   von   Licht verändern,  dachte ich. Mit Bauchgrimmen sagte ich:   »Lenio cinis«,  während   ich   meine   Finger   beobachtete,   um ungeschickt die Anrufungsbewegung zu machen. Die zwei mussten   gleichzeitig   stattfinden,   sonst   würde   die   Luft verbrennen und den Zauber auslöschen, bevor der Verbin-dungszauber mehr Energie zum Verbrennen ziehen konnte. 

Zumindest war das die Theorie. 

Nervös hielt ich den Atem an und beobachtete, wie die Kugel aufleuchtete, bevor sie in ein gleichmäßiges Glühen verfiel.   »Oh   mein   Gott«,   quietschte   ich,   als   ein   seltsames Gefühl   mich   durchschoss   und   sich   dann   in   einen andauernden   Zug   verwandelte.   Die   Energie,   mit   der   die Kugel am Leuchten gehalten wurde, floss durch mich, und ich   streckte   die   Hand   aus,   um   mich   an   der   Kommode abzustützen.   Ich   konnte   meine   Augen   nicht   von   der brennenden Kugel abwenden. 

»Atme!«, drängte Ceri mich mit erzwungener Fröhlichkeit. 

Ich holte Luft und hielt sie wieder an. Das Gefühl, wie die Energie in den Bal  floss und dort zu einem flüchtigen Licht wurde,   war   einfach   zu   seltsam.   Es   war   nahe   an   einem mentalen Vakuum, oder viel eicht ähnlich dem Gefühl des freien Fal s. Es war das Seltsamste, was ich jemals empfunden hatte,   aber   Ceri   lächelte   mich   im   Spiegel   an,   mit verkniffenem Gesicht und Augen, in denen Tränen standen. 

»Weißt du, wie sich das anfühlt?«, fragte ich, gleichzeitig angespannt, nervös und aufgeregt. 

Sie blinzelte schnel  und schüttelte den Kopf. »Ich kann das nicht. Rachel. . sei vorsichtig.«

Ich schluckte schwer. Ich konnte etwas, was keine andere Hexe oder Elfe konnte, außer Lee.  Dämonenmagie.  Und es war leicht. 

Und   so   schnel   änderte   sich   mein   Leben   wieder.   Ich veränderte   mich   nicht,   aber   trotzdem   war   ich   plötzlich anders.   Eine   kleine   Kugel   Licht   war   mein   Wegweiser.   Ich hoffte nur, dass das ein gutes Vorzeichen war. 

Ich  gewöhnte  mich  schnel   an  das  seltsame  Gefühl  der durch mich fließenden Energie und schaute auf mein Licht. 

Das Glühen war nicht das hel e Licht wie von Neonlampen, sondern   eher   bernsteinfarben.   Es   erleuchtete   den sechseckigen   Raum   mit   einem   schwarz-goldenen   Schleier, der dunkler wirkte als das Kerzenlicht, aber gleichzeitig viel weitreichender war. Es fiel schwer auf die leeren Wände und ließ mich an eine Sonne kurz über dem Horizont denken, die unter   Sturmwolken   hervor   scheint.   Es   versah   al es   mit scharfumrissenen Schatten und erfül te die Luft mit Druck und dem Geruch nach Ozon. Von der Dämonenmagie mal abgesehen hatte ich das geschaffen, und das machte es zu dem unendlich Coolsten, was ich je gesehen hatte. 

Ich  beäugte  es,  leckte mir  über  die Lippen und  dachte nach.   »Was   passiert,  wenn   ich  mehr   Energie  hineinfließen lasse?«

»Rachel, nein!«, schrie Ceri. 

Etwas ließ sich von der Decke fal en und pral te mit einem scharfen Knal  auf die Oberfläche der Kommode. Es war der Gargoyle,   die   roten   Augen   weit   geöffnet   und   das löwenartige Fel  an der Spitze seines Schwanzes gesträubt. 

Ich   stolperte   nach   hinten,   mein   El bogen   stieß   in   meinen Schutzkreis und brach ihn. 

»Nicht«, sagte er mit einer gleichzeitig hohen und reso-nanten Stimme. 

Mein  Mund  stand  offen,   als  ich  das   dreißig  Zentimeter große   Wesen   vor   mir   anstarrte,   das   seine   Flügel ausschüttelte und dann an den Körper legte. Er errötete zu einem tiefen Schwarz, als er auf seine Füße schaute und die Risse   sah,   die   von   dort   durch   den   Stein   führten. 

»Drachendreck«,   murmelte   er.   »Ich   habe   Euren   Tisch zerbrochen. Es tut mir leid. Gott in al  seiner Gnade helfe mir. 

Ich bin ein Torfhirn.«

Ich lief gegen Ceri, als ich einen weiteren Schritt zurücktrat, und sie gab ein leises, fragendes Geräusch von sich. 

Seine   Farbe   verwandelte   sich   zurück   in   ein   normales geflecktes Grau, und er bewegte seine Flügel. »Sol  ich ihn wieder reparieren? Ich kann das.«

Das   rüttelte   mich   auf   und   ich   erinnerte   mich   daran   zu atmen. »Jenks?«, rief ich laut. »Hier ist jemand, der mit dir über Miete sprechen wil .«

Der Gargoyle lief wieder schwarz an, und sein gesamter Körper mit Ausnahme des weißen Fel s an der Schwanzspitze verdunkelte sich. 

»Miete?«,   quietschte   er   und   wirkte   plötzlich   wie   ein verunsicherter Teenager, als er seine muskulösen Schultern nach vorne zog und von einem Fuß auf den anderen trat. 

»Ich   habe   nichts,   womit   ich   Miete   zahlen   könnte. 

Schutzheilige   wütet   unter   uns.   Ich   wusste   nicht,   dass   ich Miete   zahlen   muss.   Ich   hätte   niemals. .   Niemand   hat   mir gesagt. .«

Er war fast panisch, und Ceri schob sich vol  durchtriebener Belustigung   näher.   »Seid   beruhigt,   junger   Goyle.   Mich deucht,   der   Hausherr   wird   ein   paar   Monaten   freier Unterkunft zustimmen für das, was ihr gerade tatet.«

»Den Tisch der Hexe zu zerstören?«, fragte er verwirrt und bewegte mit einem scharfen Geräusch seine großen Klauen. 



Er hatte wirklich große Ohren, die seine Gefühle verrieten, hoch und runter, fast wie die eines Hundes. Und die weißen Puschel daran waren anbetungswürdig. 

Ceri lächelte noch breiter und blickte vielsagend auf mein Licht, das trotz der Ablenkung immer noch glühte. 

»Besagte   Hexe   davor   zu   bewahren,   ihre   Synapsen   zu frittieren«, antwortete sie. Jetzt war es an mir, zu erröten, und als sie es bemerkte, setzte Ceri hinzu: »Es ist kein so großer Kreis für die Macht, die du kanalisierst. Wenn du noch etwas dazugegeben hättest, wäre er viel eicht implodiert und hätte dich mit der Rückkoppelung verletzt.«

Ich verzog den Mund, als sich ein unangenehmes Gefühl in mir ausbreitete. »Wirklich?«

»Warum   lässt   du   nicht   los?«,   fragte   sie,   und   als   der Gargoyle sich peinlich berührt räusperte, nickte ich und löste meinen Wil en von der Kraftlinie. 

Als das ziehende Gefühl in sich zusammenfiel, versteifte ich mich und blinzelte, da noch das letzte Quäntchen Energie aus mir in den Bal  gezogen wurde, bis das Licht über der Kommode ausging. Schnel  war  das goldene Schattenlicht verschwunden und im Licht der flackernden Kerzen wirkte plötzlich al es grau und langweilig. Angespannt lauschte ich auf den Regen, während der silberne Metal ring sanft hin und   her   schwang.   Der   Raum   wirkte   kälter   und   ich schauderte. Dämonenmagie ohne Kosten. Das würde mich irgendwann in den Hintern beißen. Ich wusste es einfach. 

»Das ist hohe Magie, Rachel«, sagte Ceri und brachte mich damit wieder zurück in die Gegenwart. »Jenseits dessen, was ich tun kann. Die Chancen, dass du einen falschen Schritt tust, sind hoch, und du kannst dich ernsthaft verletzen, wenn du experimentierst. Also tu es nicht.«

Ich   fühlte   einen   irritierenden   Stich,   weil   sie   mir   verbot, etwas zu tun, aber der verging schnel  wieder. 

Der   Gargoyle   bewegte   mit   dem   angenehmen   Geräusch von rieselndem Sand seine Flügel. »Ich dachte einfach nur, es wäre eine schlechte Idee«, sagte er. »Die Macht, die in der Glocke ihren Nachhal  findet, ist jetzt schon recht hoch.«

»So ist es.« Ceri drehte sich zum Fenster um, als Jenks durch   das   Pixieloch   im   äußersten   Fenster   hereingeflogen kam. 

»Hey!«, schrie er. Seine Flügel klapperten aggressiv und er hatte die Hände in die Hüften gestemmt, während er den nervös zappelnden Gargoyle anstarrte. »Es wird auch Zeit, dass   du   aufwachst.   Was,   bitte,   glaubst   du,   hast   du   hier verloren? Rachel, sorg dafür, dass er verschwindet. Niemand hat ihn eingeladen.«

»Jenks, er wil  über Miete reden«, sagte ich, aber Jenks wol te nichts davon hören. 

»Miete?«, kreischte er und schlug heftig mit den Flügeln, um   das   Wasser   abzuschütteln.   »Hast   du   zum   Frühstück Fairystaub   gegessen?   Wir   können   keinen   Gargoyle   hier haben.«

Kopfschmerzen setzten ein. Es half nicht, als Jenks in einer Duftwolke von nassem Garten auf meiner Schulter landete und ich fühlen konnte, wie mein Hemd nass wurde. Und es gefiel mir nicht, dass er das Schwert gezogen hatte, das er seit gestern immer an der Hüfte trug. Ceri hatte sich auf die verblichene Couch gesetzt, die Hände locker aufgestützt und die Beine an den Knöcheln überschlagen, als hielte sie Hof. 

Anscheinend war es an mir. 

»Warum nicht?«, fragte ich, als ich sah, dass der Gargoyle schon wieder schwarz angelaufen war und von einem Fuß auf den anderen trat. 

»Weil sie Pech bringen!«, schrie Jenks. 

Ich war es leid, dass er mir ins Ohr schrie, und stieß ihn weg. »Tun sie nicht«, erklärte ich. »Und ich mag ihn. Er hat mich gerade davor bewahrt, mir mein kleines Hexenhirn zu frittieren.   Lass   ihn   zumindest   einen   Fragebogen   ausfül en oder irgendwas. Wil st du, dass die Behörden dich nerven, weil du kein vorurteilsfreier Vermieter bist? Du magst ihn nur nicht, weil er durch dein Überwachungsnetz geschlüpft ist. 

Gott, Jenks, du sol test ihn anflehen, zu bleiben. Du fängst an zu klingen wie Trent.«

Jenks' Flügelschlag setzte aus und er fiel fast zu Boden. 

Ceri verbarg ein Lächeln, und auch ich war amüsiert. Der Pixie verzog das Gesicht und entspannte sich dann wieder. 

Offensichtlich   verwirrt   ließ   er   sich   auf   die   Ecke   der Kommode sinken. Mit großem Getue steckte er sein Schwert weg. Ich bezweifelte stark, dass es die Haut des Gargoyles durchdrungen hätte, aber wahrscheinlich wusste es jeder im Raum zu schätzen. 

»Ich habe keinen Fragebogen«, gab Jenks peinlich berührt zu. »Wir können es mündlich machen.«

Der   Gargoyle   nickte.   Ich   trat   einen   Schritt   zurück   und setzte mich dann neben Ceri, die zur Seite rutschte, um mir Platz zu machen. Ohne meine Kugel war es jetzt dunkler, und im Hintergrund rol te der Donner. 

»Name?«, stieß Jenks hervor. »Und der Grund, warum der vorherige Wohnort verlassen wurde?«

»Mein Name ist Bis«, sagte der Gargoyle, »und ich wurde von der Basilika vertrieben, weil ich die Leute angespuckt habe,   die   hineingingen.   Der   blöde   Schleimer   Glissando glaubt, er kann Engelsstaub von Dreck unterscheiden und hat mich verpetzt.«

»Tinks Titten, wirklich?«, fragte Jenks bewundernd. »Wie weit kannst du spucken?«

Ich zog die Augenbrauen hoch. Sein Name war Bis? Was für ein Name war das denn? 

Bis plusterte sich stolz auf. »Wenn wir Regen hatten, kann ich auf einen Block Entfernung ein Stoppschild treffen.«

»Heilige Scheiße!« Jenks hob ab, und als er wieder landete, war   es   näher   bei   Bis.   »Glaubst   du,   du   kannst   vom Kirchendach aus diese gruselige Engelsstatue treffen?«

Bis wurde silbrig weiß, bis er fast so hel  war wie das Fel  an seinen   Ohren   und   seinem   Schwanz,   und   goldene   Flecken erschienen   in   seinen   roten   Augen.   »Schnel er,   als   du Krötenscheiße auf einen Kolibri werfen kannst, der dir deinen Nektar klaut.«

»Auf keinen fairyverschissenen Fal !«

»Wohl.« Bis legte die Flügel wieder an. Das Geräusch war beruhigend   und   meine   Schultern   entspannten   sich. 

Anscheinend hatte Jenks einen Freund gefunden. Es war so süss,   dass   ich   hätte   kotzen   können.   Abgesehen   davon natürlich, dass er wirklich einen brauchte. 

»Bis, es ist schön, dich kennenzulernen«, sagte ich, streckte die   Hand   aus   und   zögerte   dann.   Er   war   nur   dreißig Zentimeter   hoch,   ungefähr   halb   so   groß   wie   die   meisten Gargoyles, die ich von der Straße aus bisher gesehen hatte. 

Seine   Hand   war   zu   klein,   um   sie   angenehm   schütteln   zu können,   selbst   wenn   ich   diese   raubtierartigen   Klauen riskieren wol te, aber ich würde darauf wetten, dass er zu schwer war, um auf meinem Handgelenk zu landen, was eine richtige Pixiebegrüßung gewesen wäre. 

Mit einem erstaunlich leisen Rauschen erhob sich Bis in schwankenden Flug. Jenks schoss überrascht in die Luft, und ich   erstarrte,   als   der   Gargoyle   auf   meinem   Handgelenk landete. Er war wieder schwarz geworden und seine riesigen Ohren waren unterwürfig angelegt, wie die eines Welpen. 

Und als seine glatte Haut mich berührte, konnte ich plötzlich jede einzelne Kraftlinie in der gesamten Stadt spüren. 

Schockiert starrte ich ins Leere. Ich konnte sie fühlen. Sie glühten sanft in meiner Wahrnehmung, wie eine freigelegte Möglichkeit.  Ich konnte sehen, welche  gesund  waren  und welche nicht. Und sie sangen, wie das tiefe Trommeln der Erde. 

»Heilige   Scheiße!«,   keuchte   ich   und   legte   mir   dann erschrocken die Hand auf den Mund. »Ceri«, stammelte ich und drehte mich zu ihr um. »Die Linien. .«

Sie lächelte. Verdammt, sie hatte es gewusst. 

Die goldenen Flecken in Bis' Augen drehten sich langsam und hypnotisierten mich. »Darf ich bleiben, Mistress Hexe?«, fragte er. »Wenn Jenks mir erlaubt, Miete zu zahlen?«

Er war leichter, als ich erwartet hätte, fast, als wäre er nicht da. »Du kannst Kraftlinien anzapfen«, sagte ich, immer noch angenehm   überrascht.   Mein   Gott,   die   Linien   vibrierten   in unterschiedlichen   Schwingungen,   wie   Glocken,   die verschiedene   Töne   hatten.   Die   der  Universität   war   schwer und tief, und die im Garten war ein klares Klingeln. Vom Eden Park   fühlte   ich   ein   disharmonisches   Klirren,   welches   die Kraftlinie   sein   musste,   über   die   irgendein   Idiot   den   Teich gebaut hatte, was sie schwach machte und fast getötet hätte. 

Bis schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich kann sie fühlen. Sie fließen durch die Welt wie Blut und sickern an die Oberfläche wie aus einer nicht verheilten Wunde.«

Ich holte Luft, und erst jetzt fiel mir auf, dass ich den Atem angehalten hatte. »Jenks, meine Stimme hat er. Wir können die   Miete   später   ausarbeiten,   aber   viel eicht   kann   er   die Nachtwachen übernehmen, damit du mehr Zeit mit Matalina verbringen kannst.«

Jenks   stand   auf   der   Kommode,   so   dass   mit   seinem Spiegelbild dort zwei Pixies standen, die mich misstrauisch anstarrten. 

»Yeah«,   sagte   er   geistesabwesend,   mit   den   Gedanken offensichtlich woanders. »Das wäre tol .«

Ceri kam zu uns und machte einen höfischen Knicks. »Ich bin froh, dass Ihr von Eurer Brustwehr vertrieben wurdet«, sagte   sie   lächelnd.   »Ich   heiße   Ceri.   Ich   wohne   auf   der anderen Seite der Straße. Und wenn du mich oder meine Freunde   anspuckst,   werde   ich   deine   Flügel   in   Federn verwandeln.«

Bis   wurde   für   einen   Moment   schwarz   und   senkte unterwürfig die Flügel. »Ja, Ma'am.«

Ich   schaute   Jenks   an   und   konnte   sehen,   dass   er   mich wortlos   um   meine   Meinung   fragte.   Ich   konnte   mir   nicht vorstel en,   warum   Ivy   protestieren   sol te.   Also   nickte   ich bezaubert. 

»Wil kommen im Garten, Bis«, sagte Jenks fröhlich. »Die Miete ist am Ersten fäl ig.«

Erst eine halbe Stunde später, nachdem ich nach unten gegangen war, um meine Mom anzurufen, ging mir auf, dass ich   meinen   Schutzkreis   erst   gesenkt   hatte,   nachdem   der Gargoyle ohne jeden Widerstand hindurchgefal en war. Nicht vorher. 
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Jenks klammerte sich an mein Ohr, als David scharf nach rechts abbog. Der kleine Pixie fühlte sich nicht gut, da es gerade Mittag war und er seine Schlafperiode ausließ. Ich hatte ihm gesagt, dass er zu Hause bleiben und zusammen mit Bis Kerne auf die gruselige Statue spucken konnte, aber er hatte mich so hübsch beschimpft, dass ich ihn auf Davids und meinen Run eingeladen hatte. Und ich sage Davids und mein Run, weil wir beide ein rechtmäßiges Interesse daran hatten. Jetzt, wo David ein richtiges Rudel gestartet hatte, würde   er   eine   Gehaltserhöhung   bekommen,   wenn   er signifikante Ersparnisse für seine Firma vorweisen konnte. 

Ich dagegen wol te einfach nur ein bisschen Vernunft in denjenigen prügeln, der AI beschwor und ihn freiließ, um mich zu töten. 

 Bitte, lass es nicht Nick sein, d achte ich mit gerunzelter Stirn. Die Frau, der das Haus gehörte, war eine Hexe, aber das hieß nicht, dass Nick nicht in die Sache verwickelt war. 

Es war sonnig und ich trug meine Sonnenbril e. Die kühle Brise   vom   offenen   Fenster   spielte   angenehm   in   meinen Haaren, die ich offen trug. Der Himmel versprach dauerhaft gutes Wetter, und da der Vol mond gerade erst vorbei war, sah es nach einer wundervol en Hal oween-Nacht aus. 

Wenn das die Gruppe war, die AI beschwor, und ich ihnen ihre   Fehler   angemessen   vor   Augen   führen   konnte,   dann könnte ich viel eicht riskieren, auszugehen. 

Marshai hatte nicht angerufen, aber ich hatte es auch nicht erwartet.   Ich   ging  davon  aus,  dass   er   sich  nach  der   sehr stil en   Rückfahrt   zurückzog.   Trent   hatte   mich   in   ziemlich schlechte Laune versetzt. Ich seufzte und zog eine Grimasse, die niemand sehen konnte.  Was auch immer. 

 Zumindest sind Ceri und ich nicht mehr verkracht,  dachte ich und lächelte leicht. Es fühlte sich gut an, dass das so schnel  beigelegt worden war, und ich war froh, dass ich die Initiative ergriffen hatte. Ich war nicht so glücklich, weil sie mir einen neuen Zauber beigebracht hatte, sondern über das Wissen, dass ich keine Freundschaft verloren hatte. 

Das Einzige, was jetzt noch an mir nagte, war, dass ich keine Ahnung hatte, was mit Quen los war. Ich hoffte, dass es ihm gutging und Trent einfach nur die Drama Queen gespielt hatte. 

David   schaute   mich   kurz   an,   als   er   seinen   grauen Sportwagen   vor   einer   Kreuzung   ausrol en   ließ.   Die   Sonne glitzerte auf seinem langen schwarzen Haar, das er mit einer einfachen Klammer nach hinten gebunden hatte. 

Er   sah   gut   aus.   »Du   sol test   öfter   Geschäftskleidung tragen«, sagte er, und seine tiefe Stimme vermischte sich mit dem Geräusch kämpfender Spatzen. Wir fuhren durch die Außenbezirke, und hier gab es nicht viel Verkehr. »Du siehst gut aus.«

»Danke.« Ich zog den kackbraunen Rock über meine Knie. 

Ich   trug   Nylonstrumpfhosen   und   sie   juckten.   Meine langweilig schwarzen Schuhe ohne Absatz begeisterten mich auch   nicht   gerade.   Und   die   Tasche,   die   zu   diesem   Outfit gehörte, war so dermaßen nicht ich. Aber zumindest passte meine Splat Gun rein. David hatte darauf bestanden, dass ich der   Rol e   entsprechend   gekleidet   war,   wenn   ich   schon mitkam. Wenn er mich noch gezwungen hätte, mir die Haare zu   färben   und   braune   Kontaktlinsen   zu   tragen,   hätte   ich gedacht, dass er sich schämte, mit mir gesehen zu werden. 

»Es ist nicht das Kostüm«, schaltete sich Jenks ein und gähnte. »Sie hat einen neuen Freund.«

Ich schaute ihn schief an. »Marshai? Das glaube ich nicht. 

Er hat sich gestern ziemlich schnel  abgesetzt.«

Lachend   schoss   Jenks   zum   Lenkrad   und   landete   dort. 

»Sicher, momentan ist er weg, aber er kommt zurück. >Nicht auf der Suche nach einer Freundin<, bei den grünen Scheiß-

haufen meiner Libel e. Das ist der älteste Spruch überhaupt, Rache. Schluck ab und zu mal 'ne Cleverness-Pil e, hm?«

Wir hatten gestern Spaß gehabt, bis Trent aufgetaucht war, aber trotzdem war ich mir nicht sicher, ob ich wol te, dass Marshai anrief. Ich meine, ich wusste, was passieren würde, wenn er in meiner Umgebung rumhing, und ich brauchte diesen Dreck nicht nochmal. »Er hat gerade erst eine Psycho-Freundin verlassen«, sagte ich und erinnerte mich an den sanften   Ausdruck   in   seinen   Augen,   als   er   mich   an   sich gezogen hatte. »Das Letzte, was er wil , ist die nächste.«

»Das sage ich doch!« Jenks warf frustriert die Arme in die Luft. »Er ist genau wie du. Er wandert von einer Beziehung zur nächsten, um sich nicht zu langweilen. Und du wirst dich an   dem   hier   so   verbrennen,   dass   du   Hauttransplantate brauchen wirst.«

Ich zog eine Grimasse in seine Richtung, aber er lachte nur. 

David beäugte Jenks, um ihn dazu zu bringen, noch mehr zu sagen, und der Pixie folgte der wortlosen Aufforderung nur zu gerne. »Du musst den Kerl treffen«, sagte er. Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt und seine Flügel schlugen wie verrückt, als er das Lenkrad entlangwanderte, das David gerade drehte. Er stand jetzt in der Sonne und seine Flügel glitzerten. »Eine normale Beziehung ist ihm nicht genug, und er   hat   zusätzlich   noch   diesen   Weißer-Ritter-Komplex,   den Rachel noch unterstützt hat, als wir oben in Mackinaw um seine Hilfe gebeten haben. Ich hoffe, dass er schnel er lernt als   sie,   oder   er   wirft   sich   in   eine   Welt   des   Schmerzes. 



Wahrscheinlich   wird   er   in   eine   Ratte   verwandelt   oder irgendwas in der Art.«

Ich konnte den Seitenhieb auf Nick nicht würdigen und meine   Stimmung   verschlechterte   sich.   »Jenks,   halt   den Rand«, sagte ich müde und wandte mich dann an David: 

»Hast du mit den Damen über das Rudeltattoo geredet?«

Jenks   kicherte.   »Nette   Überleitung,   Rache.   Von   einem Color zum nächsten.«

»Ein neues Wort gelernt, Jenks?«, stichelte ich. 

David grinste und zeigte dabei seine kleinen Zähne. »Ich habe einen Termin für euch gemacht bei Emojin, der besten Tattoo-Künstlerin in Cincy, für die erste Aprilwoche. Ich hole dich ab.«

»April?«, fragte ich und fühlte, wie meine Anspannung und Angst nachließen. »Ich wusste nicht, dass es so lange dauern würde.« Viel eicht, mit ein bisschen Glück, würden sie die ganze Sache vergessen. 

David   zuckte   die   Achseln   und   schaute   weiter   auf   die Straße. »Sie ist die Beste, und für meine erste Alpha kommt nichts außer dem Besten infrage.«

Ich   schnaubte   und   hängte   meinen   El bogen   aus   dem Fenster. Mein Zeitplan im April wäre proppevol . Abwarten. 

Jenks kicherte wieder und ich richtete meinen Blick auf die vorbeiziehenden großbürgerlichen Häuser. So wie es aussah, waren   wir   fast   da,   und   ich   war   froh,   bald   aus   dem   Auto aussteigen   und   meinen   Frust   an   Dämonenbeschwörern auslassen zu können. 

»Große Grundstücke«, sagte ich und musterte die alten Eichen   und   schattigen   Rasenflächen.   Die   Häuser   standen weit   zurückgesetzt,   hinter   schmiedeeisernen   Zäunen   und gepflasterten Einfahrten. 

»Umso schwerer ist es, die Nachbarn schreien zu hören, meine   Liebe«,   war   Davids   Antwort   und   ich   nickte zustimmend. 

Überal   waren   Hal oween-Dekorationen   -   teure   und aufwändige. Die meisten bewegten sich, eine Kombination aus Mechanik und Magie, die man vor dem   Wandel   nur in verschlossenen Lagerräumen in Hol ywood gefunden hatte. 

David   atmete   tief   durch,   während   er   sein   Auto   auf   eine kurvige Kopfsteinpflaster-Einfahrt lenkte. »Das ist es«, sagte er, als wir langsamer wurden und das Geräusch der Reifen sich veränderte. 

Das Haus war eine ausladende Ranch. Es sah aus, als hätte sie  hinten  einen  Innenpool,  und  davor  erstreckte  sich ein aufwändig   gestalteter   Garten.   In   der   Garage   standen   ein schwarz-weißer   BMW,   ein   Aufsitzrasenmäher   und   sonst wenig. 

Ein   mit   Baumwol stoff   ausgelegter   Korb   vol er Kirschtomaten stand auf den Stufen, ein klares Zeichen, dass der   Besitzer   des   Hauses   ein   Inderlander   war.   Ich   musste immer   noch   losziehen   und   meine   Tomaten   kaufen, weswegen ich gedanklich ein Memo an mich selbst schrieb, David   zu   bitten,   auf   dem   Heimweg   kurz   bei   Big   Cherry anzuhalten. 

Auf   der   Veranda   erstreckten   sich   schwarze   und orangefarbene Dekorationen zwischen riesigen Farnen und einer Windhund-Statue. Heute Nacht sol ten sie die besser reinholen, oder jemand würde sie mit Tomaten überziehen. 

oder noch Schlimmerem. 

Die Bremsen quietschten, als David anhielt, und als er die Handbremse   anzog,   schwebte   Jenks   vor   mir.   »Bin   gleich zurück«, sagte er und schoss dann aus dem Fenster. 

David stieg aus und schlug die Tür so laut zu, dass es Aufmerksamkeit  erregen musste. Im   Haus  fing  ein  kleiner Hund hysterisch an zu bel en. David sah gut aus in seinem Anzug,   aber   er   wirkte   auch   müde.   Es   war   kurz   nach Vol mond,   und   die   Ladies   hatten   ihn   wahrscheinlich   gut laufen lassen. 

Begierig darauf, mein Leben zurückzubekommen, sprang ich aus dem Auto und schlug die Tür zu. 

»Entspann dich, Rachel«, murmelte David, während er um das Auto ging. Er hielt seine Aktentasche in der Hand und schob sich seine Sonnenbril e auf die Nase. 

»Ich   bin   entspannt«,   erwiderte   ich   und   tänzelte ungeduldig. »Würdest du dich ein wenig beeilen?«  Bitte, lass es nicht Nick sein. Lass mich in meinem Leben  eine  gute Wahl getroffen haben. 

David zögerte und seine dunklen Augen schossen zu dem kläffenden Hund, den man durch ein Fenster sehen konnte. 

»Du   kannst   niemanden   verhaften.   Du   hast   keinen Haftbefehl.«

Ich stieß ihn an und schob ihn den kurzen Weg entlang. 

»Wenn ich Glück habe, greift mich jemand an, dann kann ich sie fertigmachen.«



David schaute mich mit einem trockenen Lächeln an und schnaubte. »Sag mir einfach nur, ob es ein von Dämonen verursachter Schaden ist, und dann gehen wir wieder. Fal s es so ist, kannst du später zurückkommen und dafür sorgen, dass sich derjenige selbst die Eier abkaut, aber soweit es mich angeht, ist das hier einfach nur eine nette Dame mit einem Riss in der Wand.«

 Genau,   und   ich   bin   die   Kosmetikverkäuferin   in   Valerias Gruft. 

»Was   auch   immer«,   murmelte   ich,   zog   mein   Kostüm zurecht und kontrol ierte meinen Teintzauber, während wir die   Stufen   zu   der   schattigen   Veranda   hinaufgingen.   Ich wol te mein Hal oween zurück. 

David blieb auf der Türmatte stehen und legte den Kopf schräg, um den Hund zu beobachten, der vor dem langen Fenster neben der Tür einen hysterischen Anfal  durchlebte. 

»Es ist nicht il egal, Dämonen zu beschwören.«

Ich grol te ein wenig, als ich meine Sonnenbril e in diese hässliche   braune   Handtasche   schob,   direkt   neben   meine Splat Gun, die magnetische Kreide und das Amulett, mit dem ich schwere Magie erkennen konnte - das momentan noch in freundlichem Grün leuchtete. »Es ist aber il egal, ihnen zu befehlen, jemanden umzubringen.«

»Rachel. .«, flehte er, als er den Klingelknopf drückte und der kleine Hund auf und ab sprang. »Sorg nicht dafür, dass es mir leidtut, dich mitgenommen zu haben.«

Ich starrte völ ig fasziniert auf den blonden Fusselbal , der fast Purzelbäume schlug. 



»Ich?«, fragte ich unschuldig. 

Der   kleine   Hund   jaulte   und   verschwand   nach   der verschwommenen Bewegung eines Fußes. Ich blinzelte und mir hing wenig intel igent der Kiefer runter, als die Tür sich öffnete   und   den   Blick   auf   eine   Frau   in   mittleren   Jahren freigab, die ein Kleid im Paisley-Muster und eine altbackene Schürze trug. Ich hoffte schwer, dass es ein Kostüm war, denn dieser   Fifties-Look   war   nicht   gerade   eine   weltbewegende modische Aussage. 

»Hal o.« Sie klang wie eine perfekte Gastgeberin. Sie zog die Augenbrauen hoch und ich fragte mich, ob ich wohl eine Laufmasche   hatte.   Diese   Frau   wirkte   nicht   wie   eine Dämonen-Beschwörerin. Sie wirkte al erdings auch nicht, als wäre sie in Trauer. Viel eicht war sie die Köchin. 

»Ich   bin   David«,   sagte   der   Werwolf,   als   er   seine Aktentasche in die Linke verschob und ihre Hand schüttelte. 

David Hue. Und das ist Ray, meine Assistentin. Wir sind von der Wer-Versicherung.«

 Ray? Wie in >Little ray of sunshine<?  Ich warf ihm einen bissigen Blick zu. Ich war nicht inkognito hier. 

»Ms. Morgan«, sagte ich und streckte die Hand aus. Die Frau   schüttelte   sie   kurz,   begleitet   von   einem desinteressierten   Lächeln.   Eine   Wel e   von   Rotholzgeruch stieg von ihr auf, was mir sagte, dass sie eine Hexe war und kein Hexenmeister, und dass sie in letzter Zeit viel gezaubert hatte.   Ich   kaufte   ihr   das   Hausfrauen-Image   nicht   ab   - 

wahrscheinlich   konnte   sie   mich   an   die   nächste   Wand schleudern.  Besser höflich sein. 



»Ich bin Betty«, erklärte sie, als sie einen Schritt zurück-und dabei nochmal ihren Hund trat. Er schlitterte seitwärts und parkte seinen kleinen kläffenden Arsch im Durchgang zum Esszimmer. »Kommen Sie rein.«

David bedeutete mir, vorzugehen, also trat ich mit einem Blick auf den stil en Hund, der mich glücklich anstarrte, ein. 

Bettys Rock wehte, als sie ein schnurloses Telefon auf den Tisch neben der Tür legte, zwischen eine riesige Schüssel mit Bonbons   und   einen   Tel er   mit   zuckergussüberzogenen Keksen.   Orangefarbene   Kürbisse   und   schwarze   Katzen. 

 Meine Güte, sie bäckt auch. 

»Ich   habe   gehört,   Sie   haben   einen   Wasserschaden?«, soufflierte David, während die Tür sich schloss. 

Ein Schaudern überlief mich, als sie mit einem Klicken ins Schloss fiel. Al es war sauber und hel , erleuchtet von einem großen   Fenster.   Der   Flur   war   geräumig   und   die   Frau   war offensichtlich wohlhabend. Die Tatsache, dass ihr Ehemann gerade an einem Herzinfarkt gestorben war, war nirgendwo an ihr oder dem Haus abzulesen. Nichts. 

Mit klappernden Absätzen ging die Frau den Flur entlang. 

»Im Kel er«, sagte sie über die Schulter. »Hier entlang. Ich muss   sagen,   es   ist   überraschend,   dass   sie   an   Hal oween arbeiten.«

Ihr Tonfal  war leicht säuerlich, und ich ging davon aus, dass Betty den heutigen Tag nur angeboten hatte, weil sie dachte,   dass   wir   an   Hal oween   nicht   arbeiten   würden. 

Niemand anderes tat es. 

David   räusperte   sich.   »Wir   bearbeiten Schadensmeldungen gerne so schnel  wie möglich. Damit Sie wieder zu Ihrem normalen Leben zurückkehren können.«

 Und wir Sie bei einer Lüge ertappen,  fügte ich in Gedanken hinzu, während ich die Innenausstattung musterte. Es war al es eckig und in Primärfarben, die mir ein unbehagliches Gefühl vermittelten. Und es roch nach hartgekochten Eiern. 

Auf einem langen Tisch stand ein großer Strauß aus  I  ilien und   schwarzen   Rosen.   Okay,   irgendwem   war   es nahegegangen. 

Das   scharfe   Geräusch   von   Kral en   in   der   Nähe   meines Knöchels ließ mich nach unten schauen, und der kleine I lund hechelte   glücklich   zu   mir   auf,   als   wäre   ich   seine   beste Freundin. »Geh weg«, murmelte ich und zeigte mit meinem Fuß. Er kläffte spielerisch und tanzte um meine Zehen herum. 

Betty hielt an einer unverzierten weißen Tür an und drehte sich mit gerunzelter Stirn zu ihm um. »Spars dir, Sampson«, sagte sie rau, und der fröhliche kleine Hund setzte sich zu meinen Füßen. Sein fahnenartiger Schwanz glitt wie wild auf dem Fliesenboden hin und her. 

Mit einem letzten finsteren Blick öffnete sie die Tür, machte das Licht an und ging nach unten. Ich schaute David an und er bedeutete mir, zuerst zu gehen. Ich schüttelte den Kopf, weil mir die rohen Betonstufen und rauen Wände nach der offenen Weißheit der Erdgeschoßräume nicht gefielen. Mit einem Seufzen folgte er ihr als Erster. 

Betty plapperte irgendetwas. Ich holte Luft, um mich zu beruhigen. Ich wol te da nicht runter, aber dafür waren wir hier. Mit einem Stirnrunzeln schaute ich Sampson an. 



»Ist da unten al es in Ordnung, Sportsfreund?«, fragte ich ihn. Er stand auf und sein gesamtes Hinterteil wackelte, als er die Aufmerksamkeit in sich aufsog. 

»Dämlicher Hund«, murmelte ich, als ich auf die erste Stufe trat.   Aber   viel eicht   nicht   so   dämlich,   da   er   oben   an   der Treppe im Sonnenlicht stehen blieb, während ich der Witwe Betty in die nur elektrisch erhel te Dunkelheit folgte. Nach zwei Schritten öffnete ich meine Tasche und kontrol ierte das Tödliche-Zauber-Amulett.   Nichts.   Aber   der   Schwermagie-Zauber glühte hel  genug, um als Leselampe zu dienen. 

»Ich weiß nicht, wie lange die Wand schon leckt«, erklang Bettys Stimme, als sie den Fuß der Treppe erreichte und eine zweite   Tür   öffnete.   Das   war   ungewöhnlich,   aber   viel eicht hatten sie aus Wiederverkaufsgründen eine Vamp-Tür. 

»Ich   komme   nur   hier   runter,   wenn   ich   etwas   verstauen muss«, erklärte sie, als sie das Licht anschaltete. Der Geruch von Teppichreiniger waberte zu mir hoch. »Ich habe vor ein paar Wochen entdeckt, dass es nass war, habe den Teppich mal gereinigt und es dann wieder vergessen. Aber Anfang der Woche hat sich der Riss in der Wand geöffnet und es wurde um einiges schlimmer.«

David trat in den Kel er, und nach einem schnel en Amulett-Check ging ich bis zum Ende der Treppe. Ich war noch nicht bereit, diese Frau zwischen mich und die Tür kommen zu   lassen.   Sie   war   wirklich   massiv,   von   außen   mit   einem normalen   Schloss   gesichert   und   von   Innen   mit   einem schweren Riegel. Nett. Ich würde wetten, dass sie schal dicht war.   Niemand   lässt   sich   beim   Sonntagsessen   gerne   von Schreien stören. 

Als David mich sah, nickte er fast unmerklich und ließ dann seine Aktentasche auf den Konferenztisch fal en, der in der Mitte des großen Raumes stand. Dafür, dass Betty angeblich nur ab und zu hier runterkam, roch es zu sauber. 

Bleiche, und viel eicht das Spray, das Ivy dieses Frühjahr für die Blutkreise verwendet hatte. Die Wand aus Betonziegeln unter  der   Eingangstür  hatte  einen  Riss  so  breit  wie mein kleiner Finger, der vom Boden bis zur Decke reichte. Von dort ausgehend   gab   es   noch   kleinere   Risse,   die   dem   Mörtel folgten. 

Betty stel te sich dicht neben David, als die Schlösser an seiner Aktentasche klickten. Er holte ein paar Papiere hervor, und weil ich mich jetzt sicherer fühlte, hielt ich auf die Risse zu. 

Meine   Haut   kribbelte,   als   die   Frau   mich   scharf beobachtete, obwohl sie gleichzeitig anfing, Papierkram zu unterschreiben. Wenn das hier ein Wasserschaden war, dann war ich eine Elfe. 

Hinter einer falschen Holzverkleidung gab es noch einen zweiten   Raum   mit   niedriger   Decke   und   einem   braunen Teppich, der wie Dreck aussah. Kein Wunder, dass AI meine Küche   gefiel;   das   wäre   ein   scheußlicher   Raum,   um   darin beschworen zu werden. 

Hinter   David   und   Betty,   unter   den  Ilochliegenden Kel erfenstern, lag eine zwanzig Zentimeter hohe Plattform, die das gesamte Ende des Raumes einnahm, Jau. Das sah mir ganz nach einer Dämonenbeschwörung aus. Ich hatte den Schaden gesehen, den sie anrichten konnten. Das Wasser auf dem   Boden   kam   wahrscheinlich   davon,   dass   sie   versucht hatten, das Blut aus dem Teppich z u  waschen. 

»Ma'am?«,   sagte   David,  um   Bettys  Aufmerksamkeit   zu-i ück auf sich zu ziehen. »Nur noch ein paar Unterschriften, und dann fotografiere ich den Schaden. Anschließend sind wir weg und Sie können Ihren Tag wieder genießen.«

Betty   unterschrieb   an   der   Stel e,   auf   die   David   zeigte, behielt mich dabei aber weiter im Auge. Ich zog ein Stück Mörtel aus dem Riss und entdeckte, dass die Wand dahinter trocken war. »Was tut sie?«, fragte Betty und versteifte sich. 

David holte Luft, um zu antworten, aber ich kam ihm mit einem freundlichen »Ich bin Mr. Hues Dämonenspezialistin« 

zuvor. Diese Frau war nicht die Obermackerin, und das war die Person, mit der ich reden wol te. 

Davids Lippen zuckten, und ich strahlte ihn an. Ja, er war irritiert, aber wir hatten hier zwei Agendas und meine wurde gerade nicht erfül t. 

»Dämonen?«, fragte Betty schwach. 

»Es   ist   ein   Gesetz«,   log   ich.   »Wenn   die   strukturel e Integrität eines Hauses beeinträchtigt worden sein könnte, muss es auf Dämonenschäden hin untersucht werden.« 

Naja, es war kein Gesetz, aber es sol te eins sein. 

»Das. . wusste ich nicht«, sagte Betty und wurde noch ein wenig bleicher. 

David runzelte die Stirn und ich preschte vor: »Ich würde nach   der   ersten   Begutachtung   sagen,   dass   Sie   ein Dämonenproblem   haben,   Betty.   Ein   wirklich   schlimmes. 



Diese Wand biegt sich nach außen, nicht nach innen, wie es für einen Wasserschaden typisch wäre. Und wie Sie an den abgeplatzten Stel en sehen können«, erklärte ich und hob mit dem Fingernagel noch einen Splitter aus der Wand, »ist der Beton darunter trocken. Wir werden ein paar Tests in die Wege leiten müssen, aber ich würde darauf tippen, dass hier unten entweder jemand mit einem Gartenschlauch das Blut weggewaschen hat, oder ein Dämon hat über den gesamten Teppich gepisst. Beides ist nicht gerade eine gute Nachricht. 

Dämonenurin bekommt man wirklich schlecht raus.«

Betty ging langsam rückwärts auf  die Tür  zu und mein Selbstbewusstsein wuchs. Sie würde uns nichts tun. Sie hatte Angst. 

»Rachel«, warnte mich David, um mich zum Rückzug zu bewegen. 

Aber ich konnte nicht wiederstehen. »David, stel  sicher, dass du ein Foto von diesem Fenster machst. Ich kann den Gartenschlauch davor sehen. Schau.«

»Entschuldigen Sie«, sagte Betty nervös. »Ich glaube, mein Telefon klingelt.«

»Und   hier   unten   riecht   es   auch«,   fügte   ich   hinzu,   um sicherzustel en,   dass   sie   ihren   Freund,   den Dämonenbeschwörer, anrief und nicht die I.S. 

Ich   heuchelte   Überraschung,   als   ich   das   Schwermagie-Amulett hervorzog. Es leuchtete hel rot und strahlte durch meine Finger. »Oh, ja, ja«, sagte ich, schaute zu dem Riss und nickte   eifrig.   »Ich   werde   das   definitiv   der   Abteilung Dämonenerscheinungen   melden   müssen.   Große   Magie innerhalb der letzten paar Tage.«

David   hatte   den   Kopf   gesenkt   und   rieb   sich   die   Stirn, während Betty  mich mit weit aufgerissenen, verängstigten Augen ansah, angespannt und bereit zur Flucht. Fast genug. 

Nur noch ein Schlag mehr. 

»Das nächste Mal, wenn Sie versuchen, einen Dämonen-schaden als etwas anderes auszugeben, Betty, sol ten Sie bis nach Neumond warten, damit der angesammelte Schmutz sich auflöst. Und jetzt laufen Sie mal schön los und rufen Sie Ihren großen Obermacker an.«

Mit einer Hand über dem Mund floh Betty. Ich spannte mich an, nicht überrascht, als sie die Tür hinter sich zuknal te. 

Das   Geräusch   des   sich   drehenden   Schlüssels   war unheilverkündend. 

»Rachel. .«, beschwerte sich David. 

»Hey!«, schrie ich, als das Licht ausging. »Oh, wie nett.« Ich stemmte die Fäuste in die Hüften und starrte an die Decke. 

»Das war nicht der Plan«, erklärte David, und ich hörte, wie er   seine   Aktentasche   schloss.   Als   Werwolf   hatte   er   sich wahrscheinlich schon an das dämmrige Licht gewöhnt, das durch   die   kleinen   Fenster   fiel,   aber   sein   sich   nähernder Schatten wirkte irgendwie bedrohlich. 

»Doch,   war   es.   Du   wol test   wissen,   ob   der   Schaden dämonischen Ursprungs ist, und ich habe dir meine Meinung dazu gesagt.«

»Ich hatte nicht erwartet, dass du es mir vor ihr sagst!«, rief  er, seufzte dann und setzte sich auf  den Tisch. Seine Aktentasche hielt er vor sich wie ein Feigenblatt. 



»Tut mir leid«, murmelte ich und zuckte zusammen, als seine Hand auf meiner Schulter landete. »Ich kenne diese Art von Leuten, und der Anführer wird nicht auftauchen, außer, sie ruft ihn. Sie telefoniert jetzt im Moment mit ihm. Wir werden unser nettes Gespräch führen, und dann können wir al e nach Hause gehen und heute Abend das Trick-or-Treat genießen.«

»Oder   sie   halten   uns   hier   fest,   bis   sie   wieder   deinen Dämon beschwören.«

Ich lachte. »Das würden sie nicht wagen. Jenks ist draußen, und   ich   stehe   unter   Rynn   Cormels   Schutz.   Er   würde   sie auslöschen.« Ich zögerte. »Wäre es dir angenehmer, wenn wir oben warten?«

David ging zum Fenster, ein dunkler Schatten, der sich so lautlos bewegte wie eine Nebelschwade. »Ja. Wie gedenkst du hier rauszukommen? Die Tür aus den Angeln sprengen? 

Dafür kommt meine Firma nicht auf.«

»Ich habe Jenks«, sagte ich, überrascht, dass er noch nicht aufgetaucht war. Wenn al es andere schieflief, konnte David mich   aus   einem   Fenster   schieben.   Betty   war   ziemlich dämlich, wenn sie dachte, dass wir hier bleiben würden, bis sie bereit waren, mit uns sprechen. 

Ich öffnete die Tasche, um mein Handy herauszuholen und Ivy   anzurufen.   Sie   sol te   wissen,   dass   ich   viel eicht   diesen Nachmittag   etwas   zu   spät   kommen   würde.   Das   Schwermagie-Amulett leuchtete immer noch rot und tauchte al es in   ein   scheußliches   Zwielicht.   »Vier   Balken   auf   meinem Telefon. Guter Empfang«, sagte ich. 



»Es   ist   schon   jemand   gekommen«,   meinte   David   und gesel te   sich   zu   mir   an   den   Tisch.   »Der   Hund   hat   einen Anfal .«

Selbst ich konnte Sampson hören und zuckte zusammen, als er plötzlich einen Schmerzensschrei ausstieß. Wir hörten schwere   Schritte   auf   der   Treppe   und   Bettys   Stimme,   die panisch und nervtötend plapperte. 

»David, wenn ich jemals so werde, schlag mich«, bat ich, lehnte mich gegen den Tisch und hielt die Augen auf die Tür gerichtet. Ich wusste nicht, wer reinkommen würde, aber ich wol te selbstbewusst aussehen, wenn sie es taten. 

Der Werwolf lachte leise und stel te sich neben mich. Dann blinzelte er und verzog das Gesicht, als die Lichter angingen und der Schlüssel sich mit einem öligen Geräusch im Schloss drehte. Die schwere Tür öffnete sich und Jenks schoss in den Raum, direkt vor einem schmalen Mann, der einfache Hosen und einen bequemen Pul over trug. Hinter ihm hatte Betty einen hysterischen Anfal . 

»Sorry, Rache«, sagte Jenks, als er auf  meinem Ohrring landete. »Ich wäre schon früher hier gewesen, aber als ich Tom Daumen-im-Arsch im hinteren Garten gesehen habe, bin ich in seiner Nähe geblieben.«

 Tom?   So   wie   in   Ich-wol te-dich-verhaften-weil-du-Dämonen-in-einem-Zauberladen-beschworen-hast-Toml   Ich ließ   die   Arme   sinken   und   schaute   genauer   hin.   Dann entspannte uh mich und fing an zu lachen. »Oh mein Gott. 

Sie?«, sagte ich, zu erleichtert, um wütend zu sein. Damit konnte   ich   umgehen.   Wenn   ich   Stadtgrößen   einknasten, bösartigen   Meistervampiren   entkommen   und   Dämonen überlisten   konnte,   dann   wäre   es   ein   Leichtes,   einen idiotischen I.S.-Agenten davon zu überzeugen, dass er damit aufhören sol te, Dämonen freizusetzen, um mich zu töten. 

Endlich. . endlich lief mal etwas so, wie es mir gefiel. 

Tom   hielt   am   Fuß   der   Treppe   an   und   ignorierte   Betty, während er von mir zu David schaute, um einzuschätzen, wie groß   die   Bedrohung   war,   die   von   dem   Werwolf   ausging. 

David verschränkte ruhig die Hände vor sich und wartete ab. 

Ich   trat   so   angriffslustig   und   unausstehlich,   wie   es   mir möglich war, einen Schritt vor. 

»Wow«,   meinte   ich   sarkastisch.   »Ich   bin   beeindruckt. 

Gratulation.   Sie   hatten   mich.   Sie   standen   nicht   mal   auf meiner   Wer-wil -Rachel-umbringen-Liste.   Bringen   Sie   uns jetzt gleich um, oder hetzen Sie AI auf uns, wenn die Sonne untergegangen ist?«

Tom löste mühsam Bettys Finger von seinem Arm. Die Frau hörte einfach nicht auf zu reden, und langsam ging es mir auf die Nerven. »Sie wissen nicht, wann man es gut sein lassen muss«, sagte er, ahnungslos wie immer. Der Kerl war zu   jung,   um   die   Autorität   zu   haben,   die   er   gerade auszustrahlen versuchte. Trent konnte es, aber er trug die richtigen Klamotten, ganz zu schweigen von dem richtigen Auftreten.   Einfache   Stoffhose   und   ein   Pul over   gingen   da einfach nicht. 

»Nicht   wenn   Sie   es   sich   zur   Gewohnheit   machen, Dämonen freizulassen, so dass sie ungehindert durch Cincy streifen können«, sagte ich. »Und glauben Sie nicht, dass Sie mir die Rechnung für den Zauberladen aufhalsen können. Sie haben ihn beschworen. Sie zahlen dafür.«

Tom lachte und betrat den Raum. Er warf einen Blick auf die Wand, bevor er sich in aggressiver Haltung zwischen uns und   der   Tür   aufbaute.   Ich   fühlte,   wie   er   eine   Kraftlinie anzapfte, und schwang meine Tasche nach vorne, um meine Splat   Gun   hervorzuziehen   und   beiläufig   das   Magazin   zu kontrol ieren.   Oben   an   der   Treppe   kläffte   Sampson   wie rasend. 

»Mr. Bansen«, keuchte Betty, die Augen auf die kirschrote Waffe   gerichtet.   »Ich   wusste   nichts   von   der Dämonenermittlung. Das steht nicht im Vertrag!«

»Geh   nach   oben«,   knurrte   Tom   und   schob   wieder   ihre Hand von sich. »Es steht nicht im Vertrag, weil sie gelogen hat.«

David seufzte und ich strahlte Tom an. 

»Aber sie wissen, dass es ein Dämon war!«, jaulte sie. 

Tom   wirbelte   herum   und   schrie   sie   an:   »Ich   habe   dir gesagt, dass du keine Schadensmeldung einreichen sol st, du dämliche Kuh. Geh nach oben und zieh dieses lächerliche Kostüm aus. Du siehst aus wie meine Mutter!«

Die arme Frau floh und ihre Schritte auf der Treppe waren so schnel , dass sie mir fast leidtat. Sampson verschwand mit ihr und die Anspannung im Kel er ließ ein wenig nach. 

»Probleme mit dem Nachwuchs?«, fragte ich, als die obere Tür zuschlug. »Himmel, Tom, kein Wunder, dass Sie mich für Ihren Club anwerben wol ten. Das ist erbärmlich.«

Toms Lippen zuckten. Er fühlte sich offensichtlich getroffen und schüttelte den Kopf, um die Haare aus den Augen zu bekommen. »Eine Splat Gun? Echte Hexen brauchen keine Waffen.«

»Echte   Hexen   nutzen   al e   zur   Verfügung   stehenden Ressourcen.«   David   bewegte   sich   unruhig,   und   bevor   er etwas sagen konnte, meinte ich: »Schauen Sie: Ich weiß, dass Sie AI beschworen haben und ihn laufen lassen, um mich zu töten.«

»Moi?«, fragte er geziert. 

Das war einfach dämlich. »Hören Sie auf.« Ich trat einen Schritt auf ihn zu. »Dann leben Sie auch länger.«

Tom beobachtete Jenks, der neben mir schwebte, und wich einen   Schritt   zurück.   »Ich   weiß,   was   ich   tue«,   erklärte   er hochnäsig. »Er hat meine Kontrol e noch nicht gebrochen.«

»Wirklich.« Ich schaute kurz zur Wand. »Woher kommt das dann?«

Die Hexe lief ein wenig grünlich an, und es schien mir, als würde   der   Geruch   von   Bleichmittel   stärker.   »Jemand   war unvorsichtig«, erklärte er, ohne den Blick zu senken. 

»Und Sie wurden befördert?«, riet ich. Wie aus dem Nichts fühlte ich Mitleid. Gott! Es lag direkt vor seiner Nase, und er konnte es trotzdem nicht sehen. »Tom, Sie sind so dämlich.«

»Ich bin ein Visionär«, hielt er dagegen. 

»Sie   sind   eine   laufende   Leiche.   AI   spielt   mit   Ihnen.   Sie glauben, dass Ihr kleiner Kreis Sie schützen wird?« Ich zeigte auf   die   Plattform.   »Ich   habe   ihn   jedesmal   in   einem Schutzkreis   eingeschlossen,   wenn   Sie   ihn   mir   hinterher geschickt   haben.   Nachdem   ich   ihn   gefangen   habe,   ist   es völ ig egal, was Sie ihm befohlen haben. Ab da gehört er mir. 

Was wäre, wenn ich ihn hinter Ihnen herschicken würde statt zurück   ins   Jenseits?   Hm?   Wie   wäre   das?   Glauben   Sie,   es würde Spaß machen, ihn in diesem kleinen Drecksloch zu fangen, in das Sie ihn beschwören? Oder viel eicht findet er Sie unter der Dusche oder im Bett?«

Die   Hexe   erbleichte.   Hinter   ihm   schlich   David   mit   der Schläue   eines   Alpha-Wolfes   zur   Tür,   um   meinen Rückzugsweg zu sichern. Jenks war bei ihm, und das sorgte dafür, dass ich mich doppelt sicher fühlte. 

»Daran haben Sie nicht gedacht, hm?«, fragte ich, um die Gefährlichkeit   der   Situation  nochmal   zu   verdeutlichen.   Ich war ein braves Mädchen, aber das musste ich nicht sein. Ich hatte   AI   schon   früher   zu   seinen   Beschwörern zurückgeschickt. 

»Sie kleiner degenerierter Loser«, sagte ich bitt er, weil es mir nicht gefiel, dass Tom mich wahrscheinlich ein weiteres Mal dazu zwingen würde. »Sie wol en nicht dieses Spiel mit mir spielen. Glauben Sie mir.«

Tom richtete sich auf, und sofort spannte David sich an. Ich konnte ihn nicht denken lassen, er hätte die Oberhand, und nach einem Blick zu David, der ihm sagte, dass ich nah dran war, etwas Dämliches zu tun, schob ich mein Gesicht direkt vor Toms. 

»Hören Sie auf, ihn zu beschwören«, sagte ich und zapfte eine Linie an, so dass meine Haare anfingen, unheimlich um mich   zu   schweben.   »Wenn   AI   auftaucht,   um   mich   zu belästigen,   schicke   ich   ihn   zurück,   und   dann   müssen   Sie mehr   als   eine   Person   von   einer   Betonwand   kratzen. 


Verstanden?«

Ich zitterte innerlich, als ich mich abwandte. Ich war froh, dass David die Treppe gesichert hatte. »Und sagen Sie Betty, dass   Sie   besser   nicht   auf   einen   Scheck   für   den   Schaden warten sol . Die Versicherung deckt Dämonen nicht ab.«

Sampson   fing   irgendwo   oben   an   zu   bel en,   als   ich   die Treppen   hinaufstampfte.   Das   Summen   von   Jenks'   Flügeln erklang neben, Davids Schritte hinter mir. Ich fühlte mich wie die Eisfül ung in einem Cookie, mein Hirn vol er Flausen und Unsinn. Was zur Höl e hatte ich mir dabei gedacht, Tom zu sagen, ich würde AI zu ihm zurückschicken? Tom hätte keine Chance. Er wäre nach dreißig Sekunden tot. 

 Warum denke ich auch nur einen Moment darüber nach? Er schickt AI, um mich zu töten. 

Ich schaffte es halb durch das Haus aus scharfen Ecken und   grel en   Farben,   bevor   Sampson   zu   meinen   Füßen erschien und um Aufmerksamkeit bettelte. 

»Hat sie dich gekauft, weil du zur Couch passt?«, fragte ich bitter, und der kleine Hund kläffte. Er wedelte dabei heftig genug, um Cincy für ein Jahr mit Energie zu versorgen. Mir kam   plötzlich   ein   Gedanke,   und   ich   kontrol ierte   das Schwermagie-Amulett.   Es   leuchtete   grün;   er   war   nur   ein Hund. 

»Was für ein scheußlicher kleiner Rattenjäger«, verkündete Jenks von der Sicherheit meiner Schulter aus, während ich meinen Fuß querstel te, um den Hund im Haus zu halten, als David die Tür öffnete. 



»Er ist ein fel iger Heiliger, wenn er sich mit dieser Frau abgibt«,   erklärte   ich   und   kämpfte   mit   dem   Drang,   ihn hochzuheben und mit nach Hause zu nehmen. Ich mochte Hunde   nicht   mal.   Ich   warf   ihm   einen   letzten   Blick   zu, unterdrückte das Bedürfnis, ihm den Kopf zu tätscheln, und schloss einfach nur die Tür. 

David   beäugte   mich   fragend.   Ohne   darauf   einzugehen schlurfte ich die Stufen hinunter und zum Auto. Ich wol te hier   weg,   bevor   Tom   seine   Eier   wiederfand   und   mich verfolgte. Schlechtgelaunt stieg ich in Davids Auto, schnal te mich an und starrte wartend durch die Windschutzscheibe. 

Sowohl   David   als   auch   Jenks   waren   ungewöhnlich schweigsam, fast zögerlich, als sie einstiegen. 

»Was?«, bel te ich, und Jenks verlor ein wenig Staub, der Davids Schulter einfärbte. 

David zuckte mit den Achseln, und nach einem Blick zu Jenks fragte er: »Bist du in Ordnung?«

Ich schaute zum Haus und sah Sampson, der am langen Fenster saß und immer noch wedelte. »Nein.«

Der Werwolf holte tief Luft, als er das Auto startete und anfuhr. »Ich hoffe, dass er es nicht darauf ankommen lässt.«

Schweigend   starrte   ich   die   Hal oween-Dekorationen   an, um nicht nachdenken zu müssen. »Ahm, es war doch ein Bluff, oder?«, meinte David fragend, und als Jenks' Flügel auch noch nervös summten, schraubte ich mir ein falsches Lächeln ins Gesicht. 

»Dummkopf,   natürlich   habe   ich   geblufft«,   erklärte   ich, woraufhin   Jenks'   Flügel   wieder   eine   normalere   Farbe bekamen. Aber selbst als ich mich damit beschäftigte, Davids Radio   von   einem   Country-Sender   auf   etwas   ein   wenig Härteres umzustel en, machte sich ein Teil von mir Sorgen, dass es viel eicht nicht so war. 

Aber zumindest war es nicht Nick gewesen. 
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Ich hielt das schwarze Spitzenoberteil vor mein schwarzes T-Shirt   und   wusste   sofort,   dass   ich   diesen Busenvergrößerungszauber   brauchen   würde,   um   es anständig auszufül en und dafür zu sorgen, dass die Teile mit der   undurchsichtigen   Spitze   an   den   richtigen   Stel en landeten.   Es   war   die   Peinlichkeit   nicht   wert,   fal s   ich   ein Amulettversagen haben sol te, also hängte ich es zurück auf den   Ständer   und   griff   stattdessen   nach   einem   weniger durchsichtigen   Oberteil.   Lächelnd   zog   ich   ein   seidiges silberschwarzes   Teil   hervor,   das   fantastisch   an   mir herabfließen und genau am Ansatz meiner Hüftjeans enden würde.   Es   war   exakt   die   Mischung   aus   unterschwel iger Eleganz   und   gewagter   Anständigkeit,   die   Kisten   gefal en hätte. 

Ich erinnerte mich an seine blauen Augen, und es gelang mir, das Lächeln auf den Lippen zu halten, auch wenn es ziemlich melancholisch wurde. Ich betrachtete die Bluse. 

Ich brauchte sie nicht. Ich würde in nächster Zeit kaum irgendwohin gehen, wo etwas so Schickes angesagt war. 



Ivy   driftete   von   dem   Ständer   neben   mir   herüber.   Sie bewegte sich fast mit vampirischer Schnel igkeit, während sie konzentriert   ein   Kleidungsstück   nach   dem   anderen anschaute und sie nach einem System einordnete, das ich nicht verstand. Wir waren immer gerne zusammen shoppen gegangen, aber als ich vorgeschlagen hatte, dass wir heute Nachmittag losziehen sol ten, hatte sie nur mit verdächtiger Zurückhaltung zugestimmt. Sie ahnte wohl, dass ich sie in gute Laune versetzen wol te, bevor ich mit ihr über gestern sprach.   Zwar   hatte   sie   mir   immer   noch   kein   Zeichen gegeben,   dass  sie  bereit   wäre,   darüber   zu   reden,   aber  je länger es dauerte, desto lahmer würde meine Argumentation klingen. 

Zusammen   einkaufen   würde   ihre   Laune   auf   keinen   Fal weit genug heben, dass sie meinen heiligen Eid, sie niemals wieder   meine   Haut   durchbrechen   zu   lassen,   einfach schlucken würde, aber irgendwo musste ich ja anfangen. So sehr   ich   es   auch   hasste,   ich   musste   langsam   erwachsen werden.   Ich   konnte   mein   Leben   nicht   mehr   für   etwas   so flüchtiges wie Ekstase riskieren, selbst wenn sie eine tiefere Bindung mit Ivy förderte. Die Tatsache, dass wir al es wieder unter   Kontrol e   gehabt   hatten,   bevor   Jenks   dazwi-schengegangen   war,   hatte   den   Großteil   seiner   Bedeutung verloren, nachdem ich ihr hatte wehtun müssen, damit sie die Kontrol e über ihre Blutlust zurückgewann. Jenks hatte Recht damit gehabt, dass sie noch nicht bereit war, und ich würde es nicht riskieren, ihr nochmal wehtun zu müssen. 

Sie war besser gewesen, um ein fantastisches Maß, aber Ivys Instinkte waren immer noch stärker als ihr Wil e. Das al ein   wäre   nicht   genug   gewesen,   um   mich   meine Entscheidung   überdenken   zu   lassen   -   was   dafür   gesorgt hatte, waren die beängstigenden dreißig Sekunden, in denen ich geglaubt hatte, gebunden zu sein. 

Ich   musste   damit   anfangen,   kluge,   auch   mal unangenehme Entscheidungen zu treffen. In einer perfekten Welt hätten wir viel eicht tun können, was wir wol ten, ohne dass es Konsequenzen nach sich zog, aber wir lebten nicht in einer perfekten Welt. In einer perfekten Welt hätte ich heute Abend auch ausgehen können. Aber nun war es so, dass ich es nicht riskieren konnte. Ich vertraute nicht darauf, dass Tom die klügere Entscheidung treffen würde. 

 Und   kluge   Entscheidungen   stinken,  dachte   ich schlechtgelaunt, als ich das silberschwarze Top anstarrte.  Ich hatte viel mehr Spaß, als ich noch dumm war. 

Ich   warf   einen   Blick   auf   Ivy   und   ihre   gerunzelte   Stirn. 

Viel eicht   nach   Kaffee   und   Cookies. .   mit   einem   Eimer Doppelschoko-Eiscreme zur Hand, fal s ein Notfal  eintrat. 

»Das ist nett«, sagte Ivy und hielt dasselbe Stück Spitze hoch, das ich gerade zurückgehängt hatte. »Nicht für mein Kostüm, aber mir gefäl t es trotzdem.«

»Probier   es   an«,   drängte   ich,   und   sie   drehte   sich   zum nahegelegenen Umkleidebereich um. Mein Lächeln verblasste, als sie hinter der Tür verschwand, aber wir konnten uns immer noch unterhalten, da ihr Kopf darüber hinausragte. 

Müde ließ ich mich in einen der flauschigen Sessel fal en, die für gelangweilte Freunde herumstanden, und starrte an die Decke. In meinem gestreckten Hals ziepten die verheilenden Bisse   und   ich   schob   an   dem   Teintzauber   herum,   um sicherzustel en, dass er meine Haut berührte. 

Ivy zog schweigend ihr Shirt über den Kopf und zog das andere an. Die Musik aus dem Laden neben uns wummerte wie   ein   Herzschlag   und   ich   schaute   mich   in   dem einigermaßen gut gefül ten, schicken Laden um. 

Nachdem Ivy die erste Frau, die uns gegrüßt hatte, böse angestarrt hatte, hatte sich uns niemand aufgedrängt, um zu helfen, und dafür war ich dankbar. Wie zur Höl e sol te ich Ivy erklären,   dass   das   gesamte   letzte   Jahr   für   sie   nichts   als Zeitverschwendung   gewesen   war,   und   dass   sie   niemals wieder   ihre   Zähne   in   mir   versenken   würde?   Selbst   wenn unsere Auren sich vermischt hatten? Auf jeden Fal  würde sie wütend werden. Und dann ausziehen. Und dann würde Jenks mich   umbringen.   Viel eicht   würde   al es   einfach verschwinden, wenn ich es ignorierte. Das klang nach einer tol en Idee - was leider bedeutete, dass es keine war. 

Die   Schwingtür   der   Umkleidekabine   quietschte,   als   Ivy herauskam. Ihr Gesichtsausdruck war hoffnungsvol , während sie für mich posierte, und nur dieser Hauch eines sanfteren Gefühls in ihren Augen machte sie schon wunderschön. 

»Verdammt   nochmal,   Mädchen!   Du   siehst   tol   aus!«, erklärte ich enthusiastisch und dachte gleichzeitig, dass ihr mit   diesem   sanften,   zögerlichen   Lächeln   auf   den   Lippen einfach al es stehen würde. Das Top lag perfekt an ihrem Oberkörper   an   und   die   schwarze   Spitze   bildete   einen scharfen Kontrast zu ihrer bleichen Haut. 



»Das   musst   du nehmen. Es wurde für dich gemacht.« Ich nickte, um  meine  Zustimmung noch zu  unterstreichen. Es war   die   perfekte   Vampirherausforderung   aus   Spitze   und Haut. Ich konnte es nicht tragen, aber Ivy? Absolut. 

Ivy   schaute   an   dem   schwarzen   Material   herunter,   das gerade   mal   die   paar   wichtigsten   Stel en   bedeckte.   Ein Aufblitzen von Silber  und Rot verriet, wo ihr Bauchnabel-Pierring  saß,  und  sie  hob   die  Hand,   um   die   tief   sitzende Narbe zu verdecken, die Cormel ihr verpasst hatte. Ich fragte mich unwil kürlich, was sie gerade dachte, als sie murmelte: 

»Es ist nett.«

 Nett, nett, nett, al es ist so verdammt nett.  Ich sah nicht hin, als sie sich umdrehte und zurück in die Kabine ging. 

Kaufst du nichts?«, fragte sie über die Tür hinweg. »Das ist der   dritte   Laden,   und   du   hast   noch   nicht   mal   etwas anprobiert.«

Ich lehnte mich in dem weichen Leder zurück und starr-te wieder zur Decke. »Budget«, sagte ich nur. 

Ivys Schweigen ließ mich den Kopf senken, und ich sah, wie sie auf meinen Hals starrte, mit einem Ausdruck vol er Selbsthass in ihren braunen Augen. 

»Du vertraust mir nicht«, sagte sie wie aus dem Nichts, und ihre überwiegend von der Tür verdeckten Bewegungen erstarben.   »Du   vertraust   mir   nicht   und   du   schämst   dich meiner,   und   ich   kann   es   dir   nicht   mal   übelnehmen.   Du musstest mich verletzen, um mich aufzuhalten. Ich bin auch von mir enttäuscht.«

Anspannung packte mich und ich setzte mich aufrecht hin. 



Zwei Kunden in der Nähe drehten sich zu uns um und ich starrte Ivy leer an.  Was zur Höl e? 

»Ich habe gesagt, ich könnte es, und ich habe versagt«, fuhr sie fort. Ihre Schultern waren nackt, dann zog sie sich mit abgehackten Bewegungen ihr T-Shirt wieder an. 

Ich   stand   auf   und   kämpfte   darum,   zu   verstehen,   was vorging.  Ich hätte sie nicht zum Shoppen schleppen sol en; ich hätte sie betrunken machen sol en. 

»Du hast nicht versagt. Gott, Ivy, ja, du hast die Kontrol e verloren,   aber   du   hast   sie   wiederbekommen.   Erinnerst   du dich überhaupt daran, was passiert ist?«

Sie stand mit dem Rücken zu mir, als sie das Spitzentop auf den Bügel hängte, und ich wich zurück, als sie aus der Umkleide kam. Es war. . fantastisch gewesen.  Aber es wird nicht wieder passieren. 

Sie musste es in meinem Gesicht gesehen haben. Ivy stand wie erstarrt vor mir, das Spitzenoberteil auf dem Bügel in der Hand, makel os arrangiert und bereit für die nächste Kundin. 

»Warum schämst du dich dann für mich?«, fragte sie leise. 

Ihre Finger zitterten. 

»Tue ich nicht!«

Ohne ein Wort schob sie sich an mir vorbei, hängte das Top mit einem scharfen Klicken an genau die Stel e, wo sie es gefunden hatte, und verließ den Laden. 

»Ivy, warte.« Ich starrte ihr hinterher und ignorierte die dämliche Verkäuferin, die uns fröhlich  erklärte,  wir sol ten doch   für   den   großen   Ausverkauf   morgen   zurückkommen. 

Der Zauberdetektor am Eingang gab wegen meines Teint-Amuletts ein Piepen von sich, aber niemand stoppte mich. 

Ivy war schon einen Laden weiter. Ihr Haar glitzerte in der Sonne, die durch das Glasdach fiel, und ich rannte hinter ihr her.   Typisch   Ivy,   vor   dem   emotionalen   Zeug   wegzulaulen. 

Aber nicht dieses Mal. 

»Ivy, stopp«, sagte ich, als ich aufholte. »Was zum  Wandel hat dich auf den Gedanken gebracht? Ich schäme mich nicht für dich. Gott, ich bin begeistert von der Kontrol e, die du gemeistert hast. Hast du nicht gemerkt, wie viel besser es lief?«   Nicht   dass   das   irgendetwas   an   meiner   Entscheidung ändern würde. 

Mit   gesenktem   Kopf   wurde   sie   langsamer   und   hielt schließlich an. Leute gingen um uns herum, aber wir waren al ein.   Ich   wartete,   bis   sie   aufschaute,   und   dann   war   der Schmerz in ihrem Blick fast beängstigend. 

»Du versteckst deine Bisse«, erklärte sie leise. »Das hast du noch nie getan. Niemals. Es war. .« Sie ließ sich auf die Bank neben uns sinken und starrte auf den Boden. »Warum sonst würdest   du   mein   Mal   verstecken,   außer   du   schämst   dich meiner? Ich hatte gesagt, ich könnte damit umgehen, und ich   konnte   es   nicht.   Du   hast   mir   vertraut   und   ich   habe versagt.«

Oh mein Gott. Ich wurde rot, als mir klarwurde, was für eine Botschaft ich ausgesandt hatte. Ich hob die Hand und zog mir das Amulett über den Kopf. Es blieb kurz in meinen Haaren hängen, aber ich löste es. Warum zur Höl e stand in Cormels Handbuch nicht irgendetwas Nützliches? 

Ich schäme mich nicht für dich«, sagte ich und warf das Amulett in den nächsten Mül eimer. Ich hob das Kinn, als ich fühlte, wie der Zauber mich verließ und die rotgeränderten Bisse erschienen. »Ich habe sie versteckt, weil ich  mich für mich selbst schäme. Ich habe mein Leben gelebt wie ein Kind mit einem Videospiel, und ich musste erst denken, ich wäre an Kistens Kil er gebunden, bevor ich verstanden habe, was ich   tue.   Deswegen   habe   ich   sie   versteckt.   Nicht deinetwegen.«

Ihre   braunen   Augen   waren   dunkel   von   Tränen,   die   sie niemals weinen würde, als sie zu mir aufblinzelte. »Du musstest mich gegen eine Wand knal en, um mich aufzuhalten.«

»Es tut mir leid, dass ich dich gegen eine Wand geworfen habe«, sagte ich und wünschte mir, ich könnte sie am Arm berühren,   damit   sie   wusste,   wie   schlecht   ich   mich   fühlte. 

Stattdessen setzte ich mich neben sie, so dass unsere Knie sich fast berührten und ich ihr ins Gesicht schauen konnte. 

»Ich. . dachte, du wärst Kistens Kil er.« Ihr Gesichtsausdruck verzog sich schmerzlich und ich wurde wütend. »Ich hatte einen verfickten Flashback, Ivy!«, rief ich. »Es tut mir leid.«

Ivy biss die Zähne zusammen und entspannte sich dann ein wenig. »Das sage ich ja«, meinte sie bitter. »Du dachtest, ich wäre Kistens Kil er. Wie übel ist das, wenn ich mich in etwas verwandle, was so nah an Kisten Mörder ist, dass es eine Erinnerung. . daran auslöst?«

 Oh.  Ich ließ mich gegen die harte Lehne zurückfal en und legte eine Hand an den Kopf, weil langsam Kopfweh aufstieg. 

»Er hat mit meiner Narbe gespielt, Ivy. Du auch. Ich stand mit dem Rücken zur Wand und beide Male hatte ich Angst. Das ist al es. Es lag nicht an dir, es lag an der Vampirsache.«

Sie drehte sich zu mir um, obwohl sie mich immer noch nicht anschaute. »Er?«

Ich starrte ins Leere, während ich darüber nachdachte und versuchte,   das   bisschen   Erinnerung,   das   ich   hatte,   gegen meine Gefühle abzuwägen. 

»Yeah«, meinte ich dann leise. »Es war ein Mann. Ein Mann hat   mich   angegriffen.«   Ich   konnte   ihn   fast   riechen,   eine Mischung   aus   Kälte   und   Stein. .   Alter   Staub.   Kalt.   Wie Zement. 

Ivy schlang die Arme um sich und holte tief Luft. 

»Ein Mann«, sagte sie, und mir fiel auf, dass ihre schmalen Finder   ihre   Oberarme   so   fest   umklammerten,   dass   ihre Knöchel   weiß   hervortraten.   »Ich   dachte,   ich   könnte   es gewesen sein.«

Sie   stand   mit   gesenktem   Kopf   auf   und   ich   folgte   ihr. 

Schweigend   und   in   unausgesprochener   Absprache   hielten wir auf den Kaffeestand zu. »Ich habe dir schon vor Monaten gesagt, dass du es nicht warst.«

Ihre gesamte Haltung sprach von Erleichterung und ihre Finger zitterten, als sie zwei Tassen Kaffee herrichtete und mir   dann   eine   gab,   nachdem   ich   die   Frau   an   der   Kasse bezahlt hatte. Es war ein tröstlich vertrauter Ablauf, und ich nippte an meinem Becher, während wir langsam in Richtung Auto gingen. Ivy ging ganz anders, als wäre zusammen mit dem Amulett von meinem Hals ein riesiges Gewicht von ihrer Seele  genommen  worden.  Ich  könnte  es  einfach  gut  sein lassen, aber ich musste es ihr jetzt sagen. Noch länger zu warten wäre feige. »Ivy?«

»Jenks wird mich umbringen.« Sie warf mir einen kurzen Seitenblick   zu.   In   ihren   Augen   lag   ein   Hauch   von Feuchtigkeit, und sie lächelte bitter, als sie sich mit der Hand über die Augen wischte. »Du ziehst aus, oder?«

Oh mein Gott, wenn Ivy mal falschlag, dann lag sie aber richtig falsch. Ich brauchte wirklich keinen Freund. Ich hatte jede Art von Drama, die ich mir wünschen konnte, genau hier. 

»Ivy«,   sagte   ich   leise   und   blieb   mitten   zwischen   den ahnungslosen Leuten um uns herum stehen. »Das mit dir zu teilen war das Berauschendste, was ich jemals gefühlt habe. 

Als unsere Auren geklungen haben . .« Ich schluckte schwer, weil ich beim Guten genauso ehrlich sein musste wie beim Schlechten. »Es war, als würde ich dich besser kennen als mich selbst. Die Liebe. .«

Ich   schniefte   und   wischte   mir   die   Nase.   »Verdammt nochmal, ich heule«, meinte ich geknickt. »Ivy, so gut es sich auch angefühlt hat, ich kann das nicht wieder tun. Das habe ich versucht, dir zu sagen. Ich kann nicht zulassen, dass du nochmal meine Haut durchstößt. Nicht weil du die Kontrol e verloren   hast,   oder   weil   ich   dir   nicht   vertraue.   Sondern weil. .« Ich schaute zur Decke, unfähig, sie anzusehen. »Weil ich dachte, ich wäre an einen Vampir gebunden, und bei dem   Gedanken   hatte   ich   mehr   Angst   als   jemals   zuvor   in meinem   Leben.«  Ich   lachte   bitter.   »Und   da   gab   es   schon einige ziemlich beängstigende Situationen.«

»Dann ziehst du also aus.«



»Nein. Aber ich würde es dir nicht übelnehmen, wenn du es tust.«

Ich   stand   in   der   gefilterten   Sonne   und   suchte   nach Worten,   die   so   einfach   waren,   dass   man   sie   nicht   falsch interpretieren oder missverstehen konnte. »Es tut mir leid«, hauchte   ich,   aber   ich   wusste,   dass   sie   mich   über   das geschäftige Treiben um uns herum hören konnte. »Ich wol te dich   nicht   verarschen.   Ich   mag   dich   -   zur   Höl e, wahrscheinlich liebe ich dich - aber . .« Ich wedelte hilflos mit den Händen, und als ich den Mut fand, ihr in die Augen zu sehen, fand ich sie dunkel von Gefühlen. 

»Kisten ist gestorben, weil ich mein Leben gelebt habe, als hätte   es   einen   Reset-Knopf.   Er   hat   den   Preis   für   meine Dummheit   gezahlt.   Ich   kann   nicht   so   weitermachen, Todesgefahr mit der Freude von. . Geborgenheit und Liebe zu vermischen. Ich werde das nicht nochmal mit dir teilen.« 

Ich zögerte. »Egal, wie gut es sich anfühlt. Ich kann nicht so weiterleben. Ich habe al es riskiert, um. .«

»Nichts zu gewinnen«, unterbrach sie mich bitter, und ich schüttelte den Kopf. 

»Nicht nichts. Al es. Ich habe gestern al es riskiert, um al es zu gewinnen, aber es war ein Al es, das ich nicht haben kann und   gleichzeitig   das   behalten,   was   mir   am   meisten bedeutet.«

Sie hörte mir zu.  Danke, Gott. Ich glaube, jetzt kann ich es sagen. 

»Die Kirche, Jenks, dich«, erklärte ich. »Du, wie du bist. 

Mich, wie ich bin. Ich mag mich, Ivy. Ich mag, wie die Dinge sind. Und wenn du mich nochmal beißt. .« Ich zitterte und umfasste   meinen   Kaffeebecher   fester.   »Es   fühlte   sich   so fantastisch an«, flüsterte ich, verloren in der Erinnerung. »Ich würde zulassen, dass du mich bindest, wenn du mich fragen würdest, einfach, damit ich das für immer haben könnte. Ich würde ja sagen. Und dann. .«

»Wärst du nicht mehr du«, schloss Ivy, und ich nickte. 

Ivy wurde stil . Ich fühlte mich erschöpft. Ich hatte gesagt, was ich zu sagen hatte. Ich konnte nur hoffen, dass wir einen Weg finden würden, damit zu leben. 

»Du   wil st   nicht,   dass   ich   gehe«,   sagte   Ivy,   und   ich schüttelte   den   Kopf.   »Und   du   wil st   nicht,   dass   ich   dich beiße«, fügte sie hinzu und starrte auf den Kaffee in ihren Händen. 

»Nein, ich habe gesagt, dass ich nicht zulassen kann, dass du mich beißt. Da ist ein Unterschied.«

Sie lächelte dünn, als sie mich ansah, und ich konnte nicht anders, als dieses Lächeln ähnlich schwach zu erwidern. »Da ist   einer,   stimmt.«   Ihre   Haltung   veränderte   sich   und   sie atmete   auf.   »Danke«,   flüsterte   sie.   Ich   erstarrte,   als   sie zögerlich meinen Arm berührte und ihre Hand dann wieder zurückzog. »Danke, dass du ehrlich warst.«

 Danke?  Ich starrte sie an. »Ich dachte, du wärst sauer.«

Sie wischte sich einmal über das Gesicht und schaute nach oben in die Dachfenster, um ihre Pupil en zu verengen. »Ein Teil von mir ist es«, sagte sie locker. Mein Puls beschleunigte sich und der Griff um meinen Becher wurde fester. Ivy spürte meine Bewegung und schaute mich an. Der braune Ring um ihre Pupil en verkleinerte sich, aber sie lächelte immer noch. 

»Aber du gehst nicht weg.«

Wachsam nickte ich. »Ich tue nicht nur so, als wäre ich schwer zu kriegen. Ich meine es, Ivy. Ich kann nicht.«

Ihre Schultern  entspannten sich und sie drehte sich, so dass sie die Leute um uns herum beobachten konnte. »Ich weiß. Ich habe gesehen, wie viel Angst du hattest, als du dachtest,   du   wärst   gebunden.   Jemand   hat   versucht,   dich blutzuvergewaltigen.«

Ich erinnerte mich an meine Panik und wie Ivy mich mit Sicherheit und Verständnis beruhigt und mir gesagt hatte, dass   al es   in   Ordnung   war.   Was   wir   in   diesen   kurzen Momenten geteilt hatten, war fast stärker als die Blutekstase. 

Viel eicht wol te sie darauf hinaus. Viel eicht war es das, was hier wichtig war. 

Ihre   Schultern   sanken   in   einer   für   sie   ungewöhnlichen Geste der Erschöpfung nach unten. Ihre Haare berührten fast meine Schultern, als sie flüsterte: »Wenn du nicht bleibst, weil ich dich beißen könnte, dann heißt das, dass du bleibst, weil du mich magst.«

Dann nippte sie an ihrem Kaffee und ging mit langsamen, selbstbewussten Schritten die Passage entlang. 

Mein Mund öffnete sich zu einem O und ich eilte hinter ihr her. »Ahm, wart mal, Ivy.«

Sie   lächelte   immer   noch.   »Du   magst   mich,   nicht   das Gefühl, dass dir die verdammten Vampirpheromone geben, wenn ich dich beiße. Blut kann ich von jedem kriegen, aber wenn du weiterhin nein sagst, dann magst du wirklich mich. 



Das zu wissen ist den Frust wert.«

Sie nahm den Deckel von ihrem Becher und warf ihn im Vorbeigehen in einen Mül eimer. Ich versuchte, gleichzeitig ihr   Gesicht   und   den   Weg   vor   mir   zu   beobachten,   um   in niemanden reinzurennen, als wir auf den Ausgang zuhielten. 

Ihr   Gesichtsausdruck   war   ruhig   und   friedlich.   Die Sorgenfalten,   die   dort   so   falsch   gewirkt   hatten,   waren verschwunden. Sie hatte Frieden gefunden. Es war viel eicht nicht   der   Friede,   den   sie   wol te,   aber   es   war   Friede.   Ich al erdings konnte Sachen nie einfach gut sein lassen. 

»Also. . es ist okay?«

Ivys Lächeln war vol er verborgener Gefühle. Ihr freier Arm schwang   selbstbewusst,   und   vor   ihrer   schieren   Präsenz öffnete sich die Menge und die Leute drehten sich um, um ihr hinterher zu schauen. »Yeah.«

Mein   Puls   ging   schnel   und   ich   fühlte,   wie   ich   mich verspannte. »Ivy. .«

»Shhhh«, hauchte sie und ich blieb abrupt stehen, als sie an  den  Türen  anhielt  und  einen  Finger  auf  meine Lippen legte. Ihre Augen waren nur Zentimeter von meinen entfernt und ich starrte schockiert hinein. »Ruinier es nicht, Rachel«, bat sie und zog sich zurück. »Lass mir ein paar Il usionen, die mich geistig gesund halten, mit dir auf der anderen Seite des Ganges.«

»Ich werde nicht mit dir schlafen.« Das wol te ich absolut klarstel en.   Der   Mann,   der   uns   gerade   entgegen   kam, musterte uns von oben bis unten. 

»Ja, ich weiß«, sagte sie unbekümmert. Sie schob die Tür auf und ging nach draußen. »Wie war dein Einsatz mit David gestern?«

Ich beäugte sie misstrauisch, als sie in die Sonne trat, weil ich dem Braten einfach nicht traute. »David wil , dass ich mir ein  Rudeltattoo  machen  lasse«,  meinte   ich  vorsichtig  und zog mir eine vom Wind verwehte Strähne aus dem Mund. 

»Und,   was   sol   es   werden?«,   fragte   sie   fröhlich.   »Eine Fledermaus?«

Als ich neben ihr ging, wir nach meinem Auto suchten und ich ihr erzählte, was es sein sol te, ging mir auf, wie sehr unser misslungenes Blut-Rendezvous an ihr genagt hatte. 

Sie   hatte   es   absolut   vermasselt.   Sie   hatte   gedacht,   ich würde mich für sie schämen und würde ausziehen. Aber wir waren   immer   noch   befreundet   und   nichts   hatte   sich geändert. 

Aber als wir in mein Auto stiegen und das Dach öffneten, um die Sonne zu genießen, wanderte meine Hand zu den rotgeränderten Bissen, immer noch geschwol en und wund. 

Ich   erinnerte   mich   an   das   Gefühl,   als   unsere   Auren   sich verbunden hatten, und schauderte. 

Naja, es hatte sich fast nichts geändert. 
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Das Klicken der Bil ardkugeln war angenehm und erinnerte   mich   an   frühe   Morgenstunden   in   Kistens   Tanzclub,   in denen   ich   darauf   gewartet   hatte,   dass   er   Nachzügler loswurde, um dann ein wenig Zeit mit mir zu verbringen. 

Wenn ich in der Hitze der Tischlampe die Augen schloss, konnte   ich   fast   den   Duft   riechen,   den   hundert   feiernde Vampire zurückgelassen hatten, vermischt mit gutem Essen, gutem Wein und einem Hauch von Brimstone. 

Nein,   ich   hatte   kein   Problem.   Ich   war   absolut   nicht abhängig. Gar nicht. Ich nicht. Aber als ich die Augen öffnete und Ivy sah, fragte ich mich doch. 

 Es   ist   egal,  dachte   ich,   als   ich   mich   für   meinen   Stoß positionierte   und   fühlte,   wie   die   Haut   um   Ivys   Bisse   an meinem   Hals   zog.   Heute   Nachmittag   hatte   ich   viel eicht Angst gehabt, Ivy zu sagen, dass sie meine Haut nicht mehr durchstoßen würde, aber ich hatte es getan. 

Und   es   fühlte   sieh   gut   an.   Als   hätten   wir   wirklich Fortschritte gemacht, obwohl nun keiner von uns das bekam, was er wirklich wol te. 

Ich konzentrierte mich auf die halbe Neun und kalkulierte meinen Stoß. Dann war es eben Hal oween und ich hing m Jeans und einem roten Oberteil zu Hause fest, statt Leder und Spitze zu tragen und mit Ivy durch die Bars zu ziehen. 

Zumindest war ich mit Freunden zusammen. Ich hielt mich an  meinen  Vorsatz  der   cleveren,  aber   langweiligen   neuen Rachel. Ich war nicht bereit, Tom zu vertrauen, dass er den klügsten Weg wählte, und obwohl ich regelmäßig heiligen Boden   verließ,   um   den   Kühlschrank   zu   plündern,   einen ganzen   Raum   vol er   betrunkener   Kol ateralschäden   zu riskieren wäre dann doch ein wenig viel. 

Ivy stimmte mir zu und war überhaupt nicht überrascht gewesen, als ich ihr erzählt hatte, dass Tom Bansen von der I.S.-Abteilung Arkanes derjenige war, der AI anrief und dann freisetzte, um mich zu töten. 

Tatsächlich   hatte   sie   nur   gelacht   und   angemerkt: 

»Zumindest war es nicht Dreck-statt-Hirn.« 

Ich   spielte   immer   noch   mit   dem   Gedanken,   eine Dämonenbeschwerde bei der  I.S. einzureichen, und sei es nur, um die Rechnung vom Zauberladen zu umgehen, aber Ivy   hatte   erklärt,   gesundheitstechnisch   wäre   es   leichter, schlafende Dämonen nicht zu wecken. Wenn in der nächsten Woche nichts passierte, dann würde ich es gut sein lassen, aber wenn AI wieder hinter mir her war, dann würde ich Tom genau da treffen, wo es am meisten wehtat - auf dem Konto. 

Abgesehen davon, dass ich genervt war, zu Hause fest zu hängen, war meine Stimmung eigentlich nicht schlecht. 

Jenks und ich besetzten die Tür. Ivy saß in einer Ecke und schaute   eine   Nach-Wandel-Komödie   mit   jeder   Menge Kettensägen und einem Häcksler. 

Marshai hatte nicht angerufen, aber nach gestern war ich auch nicht überrascht. Die leise Enttäuschung bestärkte mich nur   in   meiner   Überzeugung,   dass   ich   mich   zurückziehen sol te, bevor er den Status eines Freundes bekam. Ich konnte den Ärger wirklich nicht gebrauchen. 

Ich atmete aus und stieß die weiße Kugel. Sie traf die Ecke neben dem Loch und eierte in die Neun, im völ ig falschen Winkel. 

Die Türglocke klingelte, als ich mich aufrichtete, gefolgt von einem Chor von »Trick or Treat!«



Ivys Augen schossen zu meinen und ich setzte mich in Bewegung. »Geh schon!«, sagte ich, lehnte den Queue geilen die   Wand   und   wanderte   mit   der   großen   Schüssel   vol er Süßigkeiten ins dunkle Foyer. Ivy hatte den unbeleuchteten Eingangsbereich   mit   Kerzen   gefül t,   so   dass   er   jetzt angemessen unheimlich war. 

Vor Mitternacht hatten wir auch die Lichter im Altarraum ausgeschaltet, um die menschlichen Kinder zu beeindrucken, aber jetzt waren es nur noch Inderlander, und da machte es keinen   Unterschied.   Eine   dunkle,   kerzenerleuchtete   Kirche beeindruckte sie nicht halb so sehr wie eine Schale vol er Süßigkeiten und Schokolade. 

»Jenks?«, fragte ich, und ein angespanntes Summen traf auf mein Ohr. 

»Bereit!«, erklärte er dann und erzeugte in dem Moment, In dem ich die Tür öffnete, ein unwirkliches Flügelkreischen, welches das Quietschen der Türangel imitieren sol te. Es war hoch   genug,   um   mir   in   den   Zähnen   wehzutun.   Die versammelten Kinder beschwerten sich heftig und schlugen sich die Hände über die Ohren. Der verdammte Pixie war schlimmer als Werwolfkral en auf einer Tafel. 

»Trick or Treat!«, riefen die Kinder, als sie sich erholt hatten, aber   erst,   als   sie   Jenks   über   der   Süßigkeitenschüssel schweben sahen, strahlten ihre Gesichter wirklich, wie al e bezaubert von einem freundlichen Pixie. 

Ich musste in die Hocke gehen, damit das kleinste Kind, in einem Fairy-Kostüm mit angezauberten Flügeln, die Schüssel erreichen   konnte.   Sie   war   süß,   mit   weit   aufgerissenen, eifrigen Augen. Es war wahrscheinlich das erste Hal oween, an das sie sich erinnern würde, und jetzt verstand ich, warum meine   Mutter   so   gerne   die   Tür   besetzte.   Die   Parade   von Kostümen   und   fröhlichen  Kindern   zu  beobachten   war   die sechzig Dol ar wert, die ich in Süßkram investiert hatte. 

»Läute die Glocke! Läute die Glocke!«, verlangte ein Kind im   Drachenkostüm   und   zeigte   zur   Decke.   Ich   stel te   die Schüssel zur Seite, griff nach dem Glockenstrang und zog ihn mit   einem   Grunzen   bis   fast   zu   den   Knien   herunter.   Sie starrten mich in der überraschenden Stil e an, während das Seil wieder nach oben gerissen wurde. Einen Moment später tönte das tiefe Bong durch die Nachbarschaft. 

Die Kinder quietschten und klatschten begeistert, und ich scheuchte sie von der Treppe, während ich mich fragte, wie Bis wohl mit dem Lärm klarkam. In der Entfernung hörte ich das   Läuten   zwei   anderer   Glocken   von   Kirchen   in   der Nachbarschaft. Es war ein gutes Gefühl - wie eine entfernte Bestätigung   von   Sicherheit   und   Gemeinschaft   -   und   ich beobachtete, wie die Kinder auf den Gehweg strömten, um sich wieder zu ihren Müttern mit Kinderwägen zu gesel en. 

Auf der Straße rol ten Vans langsam zwischen den blitzenden Lichtern und flatternden Kostümen entlang. 

Jenks' geschnitzte Kürbisse glühten am Fuß der Treppe wie Als Gesicht selbst. Verdammt, ich  liebte  Hal oween. 

Lächelnd wartete ich an der offenen Tür, bis Jenks dem Jüngsten   den   Weg   nach   unten   geleuchtet   hatte.   Auf   der anderen Straßenseite saß Keasley al ein auf seiner Veranda und verteilte Süßigkeiten. Ceri war bei Sonnenuntergang in die Basilika gegangen, um für Quen zu beten, und hatte den Weg dorthin wie zur Buße zu Fuß zurückgelegt. Ich runzelte die Stirn, und als ich die Tür schloss, fragte ich mich, ob es wirklich   so   schlimm   stand.   Viel eicht   hätte   ich   doch   nicht ablehnen sol en, ihn zu besuchen. 

»Ivy, wil st du spielen?«, fragte ich, weil ich es leid war, immer dieselben Kugeln herumzustoßen. Zumindest konnte sie  welche  versenken.  Sie   schaute  auf   und  schüttelte   den Kopf. Auf ihren hochgezogenen Knien lag ein Klemmbrett und ihr Rücken lehnte an der Armlehne der Couch. 

Neben   ihr   stand   eine   angeschlagene   Tasse   vol er Buntstifte.   Sie   versuchte   gerade,   Ablaufdiagrammen   und Tabel enkalkulationen   die   Identität   von   Kistens   Mörder   zu entreißen. Meine Erkenntnis, dass es ein Mann gewesen war, hatte   sie   neu   angeregt,   aber   ihre   gestrige   Nacht   der Ermittlung   hatte   nur   ergeben,   dass   Piscary   Kisten   an jemanden außerhalb der Camaril a gegeben hatte. 

Das   bedeutete,   dass   wir   außerhalb   der   Stadt   suchen mussten, da Piscary ihn keinem niedrigeren, örtlichen Vampir gegeben hätte. Es war al erdings nur eine Frage der Zeit, bis wir  wussten,  wer  es gewesen  war.  Wenn  Ivy  sich  ein Ziel setzte, dann ließ sie nicht mehr locker. Egal, wie lange es dauerte. 

Ich   schlenderte   zu   ihr,   um   sie   zu   nerven,   da   eigentlich gerade ihr Liebslingsteil des Films lief und sie sowieso mal eine   Pause   brauchte.   »Nur   ein   Spiel«,   drängelte   ich.   »Ich strenge mich auch an.«

Ivys braune Augen waren friedlich, als sie ihre Füße untcr sich zog. »Ich arbeite. Mach Jenks groß und spiel mit ihm.«

Ich   zog   die   Augenbrauen   hoch,   und   hinter   mir,   aus meinem   Tisch,   der   immer   noch   wunderbar   leer   war   von Pixie-kindern, erklang Jenks' dreckiges Lachen. »Mich groß machen. Auf keinen fairyverliebten Fal .«

Als ich ihr ihren Queue gab, wanderte Ivys Aufmerksamkeit zu meinem Handgelenk, wo die letzten drei Monate Kistens Armband   gehangen   hatte.   Sofort   starrte   sie   mich vorwurfsvol  an, und ich biss die Zähne zusammen. »Du hast Kistens Armband abgenommen.«

Mein Puls beschleunigte sich und ich ließ den Queue los. 

»Ich habe es abgenommen«, gab ich zu und fühlte wieder denselben   Stich   von   Trauer,   mit   dem   ich   auch   heute Nachmittag   gekämpft   hatte,   als   ich   es   in   meinen Schmuckkasten  gelegt  und  den  Deckel geschlossen  hatte. 

»Ich   habe   es   nicht   weggeworfen.   Es   gibt   da   einen Unterschied. Denk drüber nach«, beendete ich angriffslustig meine Erklärung. 

Hinter   uns   erklang   ein   leises   »Ahm,   Ladies?«,   als   Jenks nervös zu uns schoss. Er hatte keine Ahnung, worüber wir während unseres Shoppingtrips geredet hatten. 

Er   wusste   nur,   dass   wir   angespannt   die   Tür   hinter   uns geschlossen hatten und zurückgekommen waren mit einem Glas Honig für ihn und einer Rol e Wachspapier für seine Kinder,   damit   sie   darauf   das   Kirchendach   runter   rutschen konnten. Und mehr würde er auch nicht erfahren. 

Ivys Gesichtsausdruck wurde weicher und dann blickte sie verstehend   zur   Seite.   Ich   hatte   das   Armband   nicht weggeworfen, ich hatte es in Erinnerung zur Seite gelegt. 

»Ein   Spiel«,   meinte   sie,   als   sie   aufstand,   schlank   und schlaksig in ihrem Trainingsoutfit und dem langen, sackigen Pul i,   hinter   dem   sie   die   obere   Hälfte   ihres   Körpers versteckte. 

Ich ließ die Kreide in ihre Hand fal en. »Ich lege auf, du stößt an.«

Es klingelte an der Tür und Ivy seufzte. »Ich lege sie auf. 

Kümmer du dich um die Tür.«

Jenks   blieb   bei   Ivy,   und   zufrieden   wedelte   ich   eine tiefhängende Fledermaus zur Seite und schnappte mir die Süßigkeitenschüssel. Ich fühlte mich, als wäre mit der Welt al es in Ordnung, als ich die Tür aufschob, nur um meine gute   Laune   in   einem   genervten   Moment   schwinden   zu sehen.  Trent? 

Er musste es sein. Er sah völ ig normal aus, bis darauf, dass er einen Anzug trug, der ihm fast zehn Zentimeter zu lang war, und Schuhe, die ihn fünf Zentimeter größer machten. 

Offensichtlich hatte er sein Kostüm getragen. Meine Augen schossen  zu  dem   Kalamack   für  den  Stadtrat   2008-Button, und   er   wurde   rot.   Am   Bordstein   lief   im   Leerlauf   ein Sportwagen,   mit   eingeschalteter   Warnblinkanlage   und offener Tür. 

Trents Blick wanderte von den Fledermäusen hinter mir zu den   Quetschungen   unter   meinem   Kinn,   wo   AI   mich festgehalten hatte, und schließlich zu meinen neuen, roten Bissspuren. Viel eicht würde er denken, sie wären ein Kostüm. 

Viel eicht. 



»Was   wil st   du,   zuckersüßer   Schokoarsch?«,   fragte   ich irritiert und trat dann aus seiner Reichweite, fal s es AI in Verkleidung sein sol te. Meine Gedanken schossen zurück ru Quen und ich kämpfte ebenso mit dem Drang, zu verlangen, dass   er   mir   sagte,   ob   es   Quen   gutging,   wie   mit   dem Bedürfnis, das FIB anzurufen und zu erklären, dass ich von einem Trent-Doppelgänger belästigt wurde. Ich hatte schon Nein gesagt. Er würde meine Meinung nicht ändern. 

Jenks war bei meiner Bemerkung nach vorne geschossen und seine Flügel nahmen einen leicht orangefarbenen Ton an, als seine Durchblutung sich verstärkte. 

»Hey, Ivy -komm mal für eine Sekunde her! Ich weiß doch, dass   du   Rache   gerne   dabei   zuschaust,   wie   sie   die   bösen Buben von der Schwel e kickt.«

Ein Trio von Hexen mit leuchtenden Zauberstäben, die wie wild   plapperten,   sprangen   an   Jenks'   Kürbis   vorbei   und stürmten mit »Trick or Treat«-Schreien die Stufen hoch. 

Trent sah gequält aus, als er offenbar nervös einen Schritt zur   Seite   trat.   Ivy   glitt   neben   mich   und   ich   gab   ihr   die Schüssel, als die drei Jungs mit Dankesrufen, die ihnen ihre Mütter   auf   dem   Gehweg   aufgetragen   hatten,   wieder verschwanden. Sie sprangen die zwei letzten Stufen hinunter Und ich stemmte eine Faust in die Hüfte, begierig darauf, Trent zu sagen, wohin er es sich schieben könnte. 

»Ich wil , dass du mit mir kommst«, sagte er, bevor ich dazu ansetzen konnte, mit angespannter Stimme und halb auf Ivy konzentriert. 

In   meinem   Kopf   tauchten   aus   dem   Nichts   hunderte unhöfliche Antworten auf, aber  ich sagte nur: »Nein. Geh weg.«

Ich   machte   Anstalten   die   Tür   zu   schließen   und   war schockiert, als Trent seinen Fuß in den Türrahmen stel te. Ich stoppte Ivy, die ihn nach hinten stoßen wol te, und Trents gebräuntes   Gesicht   lief   rot   an.   Dann,   und   es   kostete   ihn wahrscheinlich übermenschliche Anstrengung, zog er seinen Fuß zurück und sagte sehr viel sanfter: »Warum musst du so schwierig sein?«

»Es   hält   mich   am   Leben«,   schoss   ich   zurück,   »aber   in diesem speziel en Fal  macht es auch Spaß. Ich habe heute Nacht zu tun. Verschwinde von meiner Tür, damit die Kinder hier hochkommen können.« Wie zur Höl e hatte Jonathan ihn hier  al eine  hinkommen lassen?  Trent hatte selten  ein ganzes Gefolge, aber al ein hatte ich ihn noch nie gesehen. 

Ich scheuchte ihn von der Treppe und auf seinem Gesicht erschien eine Andeutung von Angst. »Bitte.«

Jenks erhob sich in einer Wolke aus goldenem Funkeln. 

»Süße   Gänseblümchen,   ich   glaube,   ich   kack   mir   in   die Seidenhose. Der Keksköter hat Bitte gesagt.«

Trents Augen funkelten genervt. »Bitte. Ich bitte dich. Ich bin wegen Quen hier, nicht meinetwegen, und definitiv nicht deinetwegen.«

Ich holte Luft, um zu antworten, aber Jenks war mir um Meilen voraus. »Geh und lutsch Schneckeneier«, fauchte er, fast   untypisch   beschützend.   »Rachel   schuldet   Quen überhaupt nichts.«

Tatsächlich tat ich das doch irgendwie - nachdem er letztes Jahr bei Piscary meinen Arsch gerettet hatte -, und ich fühlte die ersten Andeutungen von Scham. Verdammt. Wenn ich Quen jetzt nicht besuchen ging, würde ich mich für den Rest meines   Lebens   schuldig   fühlen.   Ich   hasste   diese Erwachsenwerde-Sache wirklich. 

Ich verschränkte die Arme und stel te ein Bein vor. Trent senkte den Blick und sammelte sich. Als er wieder aufsah, bemerkte ich Angst, nicht um sich selbst, sondern um Quen. 

»Er   wird   die   Nacht   nicht   überleben«,   sagte   er,   und   die fröhlichen   Rufe   der   Kinder   auf   der   Straße   bildeten   einen makabren Kontrast zu seinen Worten. »Er wil  mit dir reden. 

Bitte.«

Jenks   sah   mein   Zögern   und   ein   ärgerlicher   Funkenstoß brachte   meine   Schulter   zum   Leuchten.   »Zur   Höl e,   nein, Rachel. Er wil  einfach nur, dass du von geheiligtem Boden runtergehst, damit AI dich töten kann.«

Ich zuckte zusammen und dachte nach. Quen hatte mir schon früher Sachen verraten, und die Leute taten auf dem Sterbebett seltsame Dinge. Letzte Beichten und so etwas. Ich wusste, dass ich auf heiligem Grund bleiben sol te, aber ich war den ganzen Abend mal drauf und mal runter gewesen. 

Ich   würde   gehen.   Ich   musste.   Quen   hatte   meinen   Dad gekannt. Das war viel eicht meine letzte und einzige Chance, mehr über ihn herauszufinden. 

Ivy sah es in meinem Gesicht und schnappte sich ihren Mantel vom Haken. »Ich komme mit.«

Mein   Puls   beschleunigte   sich   und   Trent   wirkte   wegen meiner Meinungsänderung verwirrt. 



»Ich hole deine Schlüssel«, sagte Jenks. 

»Wir nehmen mein Auto«, hielt Ivy dagegen und drehte sich um, um ihre Tasche zu holen. 

»Nein«, sagte Trent und ließ sie damit erstarren. »Nur sie. 

Keine Pixies. Keine Vampire. Nur sie.«

Mächtig angepisst musterte ihn Ivy von oben bis unten. 

Die zwei wären sich an die Kehle gegangen, noch bevor wir den Gehweg erreicht hätten, selbst wenn Trent nachgab und   sie   mitkommen   ließ.   »Keiner   von   euch   kommt   mit«, sagte   ich   bestimmt.   »Trent   lebt   nicht   auf   geheiligtem Boden. .«

»Was   genau   der   Grund   ist,   warum   wir   mitkommen«, unterbrach mich Ivy. 

»Und  ich  kann  mich leichter  um  mich  selbst  kümmern, wenn ich mir nicht auch noch Sorgen um euch mache.« Ich holte tief Luft und hob die Hand, um weitere Proteste zu unterbinden. »Tom wird AI nicht beschwören. Er hat Angst, dass ich ihn direkt zu ihm zurückschicke.« Trent erbleichte, und ich warf ihm einen trockenen Blick zu. »Ich hole mein Zeug«, sagte ich nur und flitzte in die Küche. 

Ivy und Jenks diskutierten gedämpft in einer Ecke, als ich ins Foyer zurückkam, und während Trent schweigend zusah, machte   ich   einen   Punkt   daraus,   meine   Splat   Gun hervorzuziehen, das Magazin zu kontrol ieren und  sie mir dann am Rücken in den Hosenbund zu schieben. 

In meiner Tasche waren auch noch das Stück magnetische Kreide und die Amulette, die ich bei meinem Run mit David dabeigehabt hatte. Gerade als Ivy die Hände in die Luft warf und Jenks böse anstarrte, legte ich mir das Schwermagie-Amulett  um den Hals. Das würde  mir  ein paar  Sekunden erkaufen, bevor AI auftauchte. 

»Ich rufe dich in ein paar Stunden an«, sagte ich zu Ivy und trat entschlossen mit klapperndem Schlüsselbund über die Schwel e aus dem sicheren Hafen der Kirche. 

Mein Herz raste. Ich hörte die aufgeregten Kinder, fühlte die   Nacht.   Der   Geruch   von   verbrennendem   Kürbis   war drückend und ich wartete nur auf ein »Hal o, Rachel Mariana Morgan« oder »Trick or Treat, Liebes« in britischem Akzent. 

Aber da war nichts. AI würde nicht auftauchen. Ich hatte mich selbst darum gekümmert.  Juhu, Team! 

Jenks   landete   auf   meinem   großen   Ohrring   und   schoss dann wieder davon, als ich nach ihm griff. »Du bleibst hier, Jenks.«

»Stinkende Grasfurze, tue ich nicht«, erklärte er, schoss zu Trent und zwang ihn einen überraschten Schritt zurück. »Ivy und   ich   haben   es   ausdiskutiert,   und   ich   komme   mit.   Du kannst mich nicht aufhalten, und das weißt du auch. Und wer sol  dir helfen, AI in einen Kreis zu kriegen, fal s er auftaucht? 

Trent? Du sol test mich anflehen, dich zu begleiten. Er kann keinen   Dämon   stoppen.«   Der   Pixie   flog   wieder   vor   das Gesicht des Elfen. »Oder hast du irgendein  speziel es Talent, von dem wir nichts wissen?«

Müde schaute ich Trent an. Der junge Mann runzelte die Stirn. »Er kann bis zum Pförtnerhaus mitkommen, aber das ist al es.« Mit perfekter Grazie drehte er sich um und ging die Stufen hinunter. 



»Pförtnerhaus,   bei   den   grünen   Scheißhaufen   meiner Libel e«, murmelte Jenks. 

Sorge verengte mir die Brust und mein Blick wanderte zu Ivy, die mit um sich geschlungenen Armen direkt hinter dem Eingang   stand.   Gott,   ich   war   so   dämlich,   loszurennen   in Trents Festung, um bei einem Sterbenden zu sitzen. Aber die Schuld, und viel eicht Neugier, waren stärker als meine Angst. 

»Du weißt, dass ich mitkommen wil «, sagte sie, und ich nickte. Quen war von einem Vampir gebissen worden und hatte eine ungebundene Narbe. Von ihm zu erwarten, dass er Ivys Anwesenheit übersah, war nicht möglich. 

»Ich werde dich anrufen, sobald ich etwas weiß«, sagte ich. 

Zögernd stand ich vor ihr, weil ich nicht wusste, was ich sonst tun sol te. Dann landete Jenks auf meinem Ohrring und ich ging die Treppen hinunter. Als er sah, dass ich auf meinen Carport zuhielt, fuhr Trent sein Fenster herunter und rief: »Ich fahre dich raus, Morgan.«

»Ich nehme mein Auto«, widersprach ich, ohne langsamer zu   werden.   »Ich   werde   nicht   auf   deinem   Grundstück stranden ohne eine Möglichkeit, nach Hause zu kommen.«

»Wie   du   wil st«,   sagte   er   trocken   und   fuhr   das   Fenster wieder hoch. Die Warnblinkanlage ging aus und er wartete auf mich. 

Ich  schaute  zu  Ivy,   die  jetzt  neben  Jenks'  Kürbis   stand. 

Irgendwann zwischen dem Moment, als ich die Tür geöffnet hatte, um Trent davor zu finden, und meinem Weg zum Auto war er ausgegangen. Sie sah nicht glücklich aus, aber ich ja auch nicht. »Ich hoffe, es geht ihr gut«, sagte ich, als ich die Fahrertür öffnete. 

»Ich   mache   mir   mehr   Sorgen   um   uns,   Rache«,   meinte Jenks. 

Ich stieg ein und schlug die Tür zu. »Tom ist ein Weichei. Er wird AI nicht rufen.«

Jenks' Flügel kühlten meinen Nacken. »Und wenn jemand anders es tut?«

Ich startete das Auto und das Rumpeln des Motors gab mir ein Gefühl der Sicherheit. »Danke, Jenks. Das habe ich wirklich gebraucht.«
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Die   lange   Straße,   die   von   der   Interstate   aus   zu   Trents Anwesen mit Büro führte, war vol . Die zweispurige Straße wand   sich   in   unvorhersehbaren   Kurven   durch   einen weitläufigen,   künstlich   angelegten   alten   Wald.   Dass   ich einmal hier drin um mein Leben gelaufen war, verfolgt von Hunden und Reitern, hatte mir den Wald ein wenig madig gemacht. 

Die Fahrt hier raus war schnel  und ruhig verlaufen, sobald wir einmal die Stadt hinter uns gelassen hatten. Jenks hatte nachdenklich   geschwiegen,   nachdem   ich   vorgeschlagen hatte, dass er tatsächlich am Pförtnerhäuschen bleiben und mich dann drinnen treffen sol te, fal s es ihm gelingen sol te, die   Wachen   zu   umgehen.   Das   war   gerade   mal   vor   fünf Minuten gewesen, und ich vermisste den Pixie jetzt schon. 



Besorgt schaute ich zu meiner Tasche auf dem Sitz neben mir. Ich würde sie offen lassen, damit er sich darin verstecken konnte, wenn er auftauchen sol te. Es wäre dämlich, nicht davon auszugehen, dass Trent mit einem solchen Versuch von Jenks rechnete, aber das wäre ein Weg, um Trent zu beweisen, wie dumm es war, Pixies als Sicherheitsexperten abzulehnen. Wenn Quen wirklich starb, würde er sich etwas einfal en lassen müssen. 

 Quen stirbt wirklich?,  dachte ich und fühlte mich schuldig, weil   ich   Trent   gestern   nicht   ernst   genommen   hatte.  Und warum denkt er, das wäre mein Fehler? 

Mein Blick fiel auf den Tacho und ich nahm den Fuß vom Gas, um nicht auf Trent aufzufahren. Als der mehrstöckige, ausladende   Gebäudekomplex   aus   Büros   und Forschungslabors   ins   Blickfeld   kam,   verlangsamte   ich   die Fahrt überrascht zu einem bloßen Kriechen. 

Der   Besucherparkplatz   war   zum   Bersten   vol ,   die   Autos standen sogar noch auf dem Rasen. An einer Seite parkten mehrere   weiße   Schulbusse,   die   überhaupt   nicht   zu   den Reihen   teurer   Autos   passen   wol ten,   und   daneben   stand noch etwas, das klar erkenntlich der Tour-Bus einer Band war. 

Ich schaute angewidert auf Trents Hinterkopf im Auto vor mir. Quen starb und er schmiss eine Party? 

Ich wurde noch langsamer und kurbelte das Fenster runter, sodass ich im Wind die Gespräche hören konnte, wobei ich hoffte,   Jenks   würde   hereingeschossen   kommen.   Überal waren   verkleidete,   aufgeregte   Leute,   die   noch   ein   wenig durch die Gegend schlenderten, bevor sie auf den aufwändig gestalteten   Haupteingang   zuhielten.   Trents   Bremslichter leuchteten auf und ein Adrenalinstoß sorgte dafür, dass ich noch rechtzeitig auf meine eigenen Bremsen trat und nicht in ihn reinfuhr. Ich war kurz vorm Schreien, bis ich einen neunzig   Zentimeter   hohen   Geist   sah,   der   zwischen   zwei Autos hervorschoss, verfolgt von einer gehetzt aussehenden Frau mit einem Klemmbrett in der Hand. 

Es   war   Trents   jährliches   Hal oween-Spektakel,   dazu gedacht, dass die obszön Reichen die vom Glück weniger Begünstigten treffen konnten. Hier wurden Herzen gerührt und   genauso   sehr   eine   politische   Aussage   gemacht,   wie Leuten tatsächlich geholfen. Ich hasste Wahljahre. 

Ich   umklammerte   den   Schalthebel   fester   und   kroch vorwärts,   während   ich   gleichzeitig   Ausschau   hielt   nach Leuten und einem Parkplatz. Ich konnte nicht glauben, dass es keine Einweiser gab, aber anscheinend bestand ein Teil des   Spaßes   darin,   so   zu   tun,   als   wäre   man   ein   normaler Mensch. 

Trents Arm kam aus dem  Fenster  und zeigte auf einen Liefereingang. Das war eine fantastische Idee. Ich bog hinter ihm links ab und ignorierte das  Betreten verb oten-Schild. Ein Mann   im   schwarzen   Anzug   joggte   über   den   perfekt gepflegten Rasen auf uns zu, hielt aber an, als er sah, wer im ersten Auto saß. Ich war nicht überrascht. Seit dem offiziel en Tor   vor   ungefähr   drei   Meilen   hatten   wir   schon   mehrere informel e Checkpoints passiert. 

Ich scannte die dunkle Umgebung, als ich Trent in seinen unterirdischen   Privatparkbereich   folgte.   Dort   blinzelte   ich irritiert,   bis   sich   meine   Augen   an   das   elektrische   Licht gewöhnt hatten. Noch ein großer Mann im Anzug trat vor, diesmal mit der Haltung von jemandem, der schon wusste, wer   wir   waren,   aber   es   trotzdem   nochmal   kontrol ieren musste. 

Dieser Kerl hatte eine Waffe und eine Sonnenbril e, von der ich gewettet hätte, dass sie verzaubert war, um andere Zauber sichtbar zu machen. Ich kurbelte mein Fenster nach unten, um mit ihm zu reden, aber Trent parkte bereits und stieg aus, so dass der Mann stattdessen zu ihm ging. 

»Guten Abend, Eustace«, sagte Trent, und die Stimme, die über das Brummen unserer Autos bei mir ankam, hatte eine Schwäche darin, die ich noch nie gehört hatte. »Ms. Morgan wol te   ihr  Auto   mitbringen.  Könntest   du   bitte   einen   Platz dafür finden? Wir müssen sie so schnel  wie möglich in die Privaträume bringen.«

Der große Mann nickte eifrig. »Ja, Mr. Kalamack. Ich werde sofort   einen   anderen   Fahrer   für   Ms.   Morgans   Auto heranziehen.«

Trents   Absatz   grub   sich   in   den   Asphalt,   als   er   sich umdrehte, um mich anzusehen. Seine Sorge war im hel en Licht   meiner   Scheinwerfer   deutlich   zu   erkennen.   »Ms. 

Morgan kann mich bis zum Kücheneingang fahren und du parkst jetzt meinen.«

»Ja, Sir.« Eustace hatte bereits die Hand an der offenen Tür. 

»Ich   werde   das   Personal   anweisen,   so   viele   Leute   wie möglich aus dem Weg zu schaffen, aber es wird schwierig werden, durchzukommen. Außer wir sol en schieben.«



»Nein«, sagte Trent schnel , und ich hatte das Gefühl, in seiner Stimme Frustration zu hören. 

Eustace nickte wieder. Überraschenderweise berührte Trent zum Abschied seine Schulter. Die Bewegungen des großen Mannes   waren   schnel   und   effektiv,   als   er   einstieg   und davonfuhr. Trent hielt den Kopf gesenkt und kam langsam auf mein Auto zu. Ich stel te meine Tasche auf den Rücksitz, als   er   einstieg,   überrascht   und   ein   wenig   unangenehm berührt, als er sich in den Ledersitz sinken ließ und mein Auto  mit dem  Duft von  holzigem  Aftershave und seinem Shampoo erfül te. 

»Da lang«, meinte er abwesend, und ich legte den Gang so abrupt ein, dass das Auto nach vorne sprang. 

Peinlich berührt von dem unsanften Start ließ ich langsam die   Kupplung   kommen   und   wir   fuhren   an.   Meine   Finger zuckten und ich fragte mich, warum es mich störte, dass er offensichtlich jedem gegenüber seine Gefühle offen zeigte, außer mir. 

Er   würde   mir   sowieso   keine   echte   Wärme   oder   Tiefe zeigen.   Aber   Eustace   hatte   ihn   wahrscheinlich   auch   noch nicht ins Gefängnis gebracht. 

»Da   links«,   wies   er   mich   an.   »Das   bringt   uns   zum Hintereingang.«

»Ich erinnere mich«, sagte ich und sah schon zwei Männer, die am Kücheneingang auf uns warteten. 

Trent schaute auf seine Armbanduhr. »Der einfachste Weg ist   durch   die   Küche   und   dann   durch   die   Bar.   Wenn   ich aufgehalten   werde,   geh   ins   oberste   Stockwerk.   Es   ist abgeriegelt,   also   sol te   niemand   dort   sein.   Das   Personal erwartet dich und wird dich durchlassen.«

»Okay«, meinte ich und fühlte, wie meine Hände anfingen zu   schwitzen.   Mir   gefiel   das   nicht.   Mir   gefiel   das   al es überhaupt nicht. Ich hatte mir Sorgen darum gemacht, dass AI in einer Bar auftauchen könnte. Was, wenn er inmitten von Cincys   besten   Bürgern   und   den   hilflosesten   Waisen auftauchte? Ich würde gelyncht werden. 

»Ich   würde   es   sehr   schätzen,   wenn   du   im   öffentlichen Bereich auf mich warten würdest, bevor du zu Quen gehst«, erklärte er, als ich neben den zwei Kerlen anhielt und den Gang rausnahm. 

»Sicher«, antwortete ich, und mir war ziemlich unbehaglich zumute. »Wird er in Ordnung kommen?«

»Nein.«

Die   Gefühle   in   dieser   einen   Silbe   waren   unendlich,   ein kurzer   Einblick   in   seinen   wahren   Gemütszustand.   Er   war verängstigt, wütend, frustriert. . und er machte mich dafür verantwortlich. 

Der Schatten von einem der wartenden Männer fiel aufs Auto und ich zuckte zusammen, als er gegen das Fenster klopfte. Die Türen hatten sich automatisch verschlossen und ich   fummelte   nach   dem   Hebel.   In   dem   Moment,   wo   ich entriegelte,   öffnete   ein   zweiter   Mann,   dessen   gesamtes Aussehen Security schrie, Trents Tür. 

In der unterirdischen Garage hörte man den fernen Bass einer   Band.   Die   Dunkelheit   roch   nach   nassem   Beton   und Autoabgasen. Auch meine Tür wurde geöffnet, und meine Knöchel wurden in der eindringenden Luft kalt. Ich schaute in das stoische Gesicht des Mannes, plötzlich unsicher. Ich wurde in eine Situation gedrängt, die ich nicht kontrol ieren konnte, und ich fühlte mich hilflos.  Scheiße. 

»Danke«, sagte ich, schnal te mich ab und stieg aus. Ich schnappte mir meine Tasche vom Rücksitz und trat zur Seite, als ein kleinerer Mann aus der Küche kam und sich auf den Fahrersitz   setzte.   Er   fuhr  mit   einer   Leichtigkeit   davon,   die mich   davon   überzeugte,   dass   er   mein   Auto   nicht   kaputt machen würde. Jetzt war nur noch leerer Raum zwischen mir und Trent, der sich intensiv mit dem zweiten Mann unterhielt. 

Wieder sah ich ihn in einem ungeschützten Moment. Die Sorge   und   das   Mitgefühl   des   Mannes   lockten   eine Empfindungstiefe   aus   Trent,   die   ich   vorher   noch   nicht gesehen hatte. Er war verletzt. Tief. 

Die   zwei   Männer   schüttelten   sich   die   Hände   und   der Sicherheitsbeamte trat ehrfürchtig einen Schritt zurück. Trent setzte sich in Bewegung. Besorgt und drängend legte er mir eine Hand in den Rücken und führte mich nach drinnen. Die zwei Männer blieben draußen. 

Ich ging vor Trent ins Haus. Ein kurzer Flur öffnete sich in eine   geschäftige   Küche,   in   der   eine   dampfige,   duftende Wärme   herrschte,   unterlegt   von   den   Rufen   in verschiedensten exotischen Akzenten. Jetzt konnte ich die Musik besser hören und stolperte fast, als ich Takatas Stimme erkannte. 

 Takata ist hier?,  dachte ich erfreut, als ich mich an den Tour-Bus erinnerte, und drängte den Gedanken dann zurück. 



Ich war wegen Quen hier, nicht als jubelnder Grou-pie. 

Trents   Anwesenheit   wurde   schnel   vom   Küchenpersonal bemerkt, und jeder Einzelne von ihnen suchte Trents Blick. In ihren Augen lag ein Verständnis, das mich verletzte und fast wütend darüber werden ließ, dass sie al e so sehr mit ihm fühlten. Dann verdrängte ich auch dieses Gefühl. Niemand hielt uns auf, und erst, als wir hinter der Bar des Spektakels herauskamen, die unter  dem  Überhang  des ersten  Stocks versteckt war, sah ich die ersten Gäste. 

»Jetzt   geht's   los,   Ms.   Morgan«,   sagte   Trent   und   war plötzlich   ganz   der   professionel e,   verträgliche   Gastgeber. 

»Gehen Sie nach oben und warten Sie.«

Ich zögerte, als die Hitze des Raumes mich traf und die Musik   meine   Eingeweide   erschütterte.   »Kein   Problem«, erklärte ich, nicht sicher, ob er mich überhaupt hören konnte. 

Plötzlich   fühlte   ich   mich   völ ig   underdressed.   Zur   Höl e, selbst   die   Frau,   die   als   Penner   verkleidet   war,   trug Diamanten. 

Einer  der  Barmänner  schritt ein, als der  erste Gast sich näherte,   und   beim   nächsten   Gast   verloren   wir   unseren Sicherheitsbeamten.   Die   Nachricht   von   Trents   Ankunft verbreitete sich wie eine Wel e und ich fühlte leichte Panik aufsteigen. Wie konnte er damit umgehen? So viele Leute wol ten seine Aufmerksamkeit, verlangten sie geradezu. 

Trent   selbst   entschuldigte   sich   beim   dritten   Gast   und versprach,   so   schnel   wie   möglich   zurückzukommen.   Aber dieses   kurze   Zögern   war   sein   Untergang,   und   die umstehenden, kostümierten Leute stürzten sich auf ihn wie ein Banshee auf ein heulendes Kind. 

Der   professionel e   Politiker   versteckte   seine   Genervtheit mit einer Übung, die selbst für mich schwer zu durchschauen war. Ein achtjähriger Junge schob sich auf Kniehöhe durch die   Menge   und   schrie   nach   Onkel   Kalamack.   Als   das geschah, schien Trent aufzugeben. 

»Gerald«, sagte er zu dem Sicherheitsmann, der uns zu spät   erreicht   hatte.   »Würdest   du   Ms.   Morgan   nach   oben bringen?«

Ich schaute zu Gerald auf in dem verzweifelten Wunsch nach einem Weg raus aus dieser wirbelnden, aufgeregten Masse. 

»Hier entlang, Ma'am«, sagte er, und dankbar schob ich mich   näher   zu   ihm.   Ich   war   nahe   dran,   seinen   Ärmel   zu greifen, hatte aber Angst, dämlich zu wirken. Gerald schien auch nervös zu sein, und ich fragte mich, ob es wegen der Leute   war,   durch   die   er   sich   höflich   einen   Weg   bahnen musste, oder  weil ihm  jemand gesagt hatte, dass ich mit Dämonen verkehrte und einer davon viel eicht auf der Suche nach mir die Party sprengen würde. 

Die Musik endete und das Erdgeschoss brach in Jubel aus. 

Takatas harsche Stimme erhob sich mit den zu erwartenden Danksagungen   über   den   Lärm,   was   sie   nur   noch   lauter schreien ließ. Meine Ohren taten weh, und als Gerald sich hinter einer Dame mit einem Kanapee-Wagen einreihte, gab ich auf und legte ihm die Hand an den Rücken. Dann sah ich eben dämlich aus. Gerald hielt schnurstracks auf die Treppen zu,   und   fal s   ich   von   ihm   getrennt   wurde,   würde   ich   es viel eicht nicht al ein dorthin schaffen. 

Wir erreichten die Stufen, als die Band ein neues Stück anfing. Die Verstärker ließen die Luft erzittern, und von der ersten Stufe aus konnte ich endlich die Band sehen. Takata sprang mit seinem fünfsaitigen Bass über die Bühne, seine langen   blonden   Dreadlocks   zurückgebunden.   Er   bewegte sich  schnel er   als   ein  Streifenhörnchen   auf   Brimstone  und schlug die Musik nur so heraus. Dabei trug er einen alternder Rocker/Punk-Look   zur   Schau,   den   nur   jemand   wirklich Cooles mit Mitte fünfzig noch durchziehen konnte. 

Mein Blick wanderte zu Trent. Er hatte mit einem warmen Lächeln einen Arm um den Jungen gelegt, der jetzt auf der Lehne eines Stuhls stand, um nicht totgetrampelt zu werden. 

Trent versuchte, sich vorwärts zu bewegen. Es gelang ihm gut, seine Trauer und Frustration zu verstecken. 

Ich konnte sie al erdings sehen, in seiner Haltung. Er wol te irgendwo   anders   sein,   und   als   er   das   Kind   hochhob   und jemandem in die Arme drückte, sah man einen Hauch seiner Ungeduld. Er kam nur drei Schritte weit, bevor sie ihn wieder einfingen. 

»Wie  absolut  schrecklich«,  murmelte  ich,  meine  Stimme völ ig verloren in der donnernden Musik. Kein Wunder, dass Trent sich die meiste Zeit in seinem Wald versteckte. 

»Ma'am?« Es war Gerald, er hielt die Samtkordel für mich zur Seite. 

Ich ging die Treppe hinauf und fühlte mich in Jeans und einfachem Oberteil völ ig fehl am Platz. Vorsichtshalber hielt ich mich am Geländer fest, weil ich meine Augen einfach nicht vom Raum unter mir losreißen konnte. 

Trents   Partyraum   hatte   ungefähr   die   Größe   eines Fußbal feldes.   Naja,   nicht   wirklich,   aber   der   Kamin   am anderen Ende des Raumes war mindestens so groß wie ein Mül laster.   Einer   von   den   großen.   Takata   stand   mit   seiner Band auf einer kleinen Bühne am anderen Ende, und die Tanzfläche   war   vol er   Kinder   und   Erwachsener.   Die Schutzwand,   die   normalerweise   die   Öffnung   zu   Pool   und Umgebung abschloss, war gesenkt worden, und die Leute bewegten sich frei von drinnen nach draußen. Überal  waren Kinder,   die   vom   warmen   Whirlpool   zum   großen Schwimmbad liefen, hinein  sprangen und dann, schreiend vor Kälte, wieder zurückliefen. 

Ich hielt oben an der Treppe an und versuchte, Takatas Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, aber er spielte einfach nur weiter. Das funktionierte nie, außer in Filmen. 

»Bitte, Ma'am«, drängte Gerald. Ich riss meinen Blick los und folgte ihm an einer zweiten Absperrung mit weiteren Sicherheitsbeamten vorbei auf den offenen Gang, der über der Party schwebte und zu dem gemütlichen Wohnzimmer führte, von dem ich schon wusste, wie es aussah. 

»Wären Sie bitte so freundlich«, sagte Gerald und schaute hektisch von mir zum Boden und zurück, »in Mr. Kalamacks Privaträumen zu bleiben?«

Ich nickte und Gerald lehnte sich jenseits des Durchgangs an   die   Wand,   um   sicherzustel en,   dass   ich   nicht herumwanderte. 

Hier oben war die Musik nicht so überwältigend, und als ich den Trakt betrat, ließ ich meine Augen über die Suite wandern, mit ihren vier Türen, die sich auf einen versenkten Couchbereich öffneten, in dem ein schwarzer Fernseher eine Riesenmenge Platz einnahm. Im hinteren Bereich befanden sich eine offene, normal große Küche und ein informel es Esszimmer. An dem runden Tisch saßen zwei Leute. 

Mein   Schritt   stockte.   Dann   unterdrückte   ich   ein Stirnrunzeln und ging weiter. Super. Jetzt würde ich zu zwei von   Trents   speziellen   Freunden   nett   sein   müssen.   Und kostümiert waren sie auch noch. 

 Oder vielleicht auch nicht,  dachte ich, als ich näher kam. 

Sie trugen beide Laborkittel, und mein künstliches Lächeln wurde noch steifer, als mir aufging, dass das wahrscheinlich Quens Ärzte waren. Der jüngere hatte sehr schwarze Haare und   den   gehetzten   Ausdruck   eines   Assistenzarztes.   Die andere war offensichtlich die Vorgesetzte, älter und mit der aufrechten, steifen Haltung, die ich schon öfter bei Offiziel en gesehen   hatte,   die   eine   übersteigerte   Meinung   von   sich selbst   hatten.   Ich   schaute   mir   die   ältere   Frau   mit   ihrem silbergrauen,   hochgesteckten   Haar   genauer   an,   und   dann noch einmal. Offensichtlich hatte sich Trent seinen Wunsch nach einer Kraftlinienhexe doch noch erfül t. 

»Heilige Scheiße«, meinte ich. »Ich dachte, Sie wären tot.«

Dr. Anders versteifte sich und hob das Gesicht, um mir ein Lächeln zuzuwerfen, das jeder Wärme entbehrte. Sie schaute kurz zu ihrem Begleiter, dann schüttelte sie sich eine graue Strähne aus den Augen. Sie war groß und dünn, ihr schmales Gesicht   bar   jeder   Schminke   oder   Charmezauber,   um   sie jünger   wirken   zu   lasen.   Sie   war   wahrscheinlich   um   die Jahrhundertwende   herum   geboren   worden.   Die   meisten Hexen,   die   damals   geboren   worden   waren,   zeigten   ihre Magie   nur   ungern,   und   dass   sie   einen   entsprechenden Lehrberuf gewählt hatte, war ungewöhnlich. 

Ich   hatte   die   unangenehme   Frau   als   Lehrerin   gehabt. 

Zweimal. Das erste Mal hatte sie mich schon in der ersten Woche des Kurses durchfal en lassen, ohne jeden Grund, und das zweite Mal hatte sie mir dasselbe angedroht, sol te ich keinen Vertrauten annehmen. 

Sie   war   zu   einer   Mordverdächtigen   geworden,   die   ich überprüft hatte, und während der Untersuchung war ihr Auto von einer Brücke gefal en, was sie als Verdächtige ausschloss. 

Aber   ich   hatte   gewusst,   dass   sie   die   Verbrechen   nicht begangen   hatte.   Dr.   Anders   war   fies,   doch   Mord   stand einfach nicht auf ihrem Programm. 

Aber als ich sah, wie sie in Trents privater Küche Kaffee trank,   fragte   ich   mich,   ob   sie   nicht   Neues   lernte. 

Offensichtlich hatte Trent ihr dabei geholfen, ihren Tod zu inszenieren, damit der tatsächliche Kraftlinienhexen-Mörder sie nicht ins Visier nahm und sie stattdessen für den Elfen arbeiten konnte. 

Sie   erinnerte   mich   an   Jonathan.   Ihre   Verachtung   von Erdmagie war so deutlich spürbar wie Jonathans Abneigung gegen mich. Ich ließ meinen Blick über ihre zu dünne Gestalt gleiten, als ich mich näherte. Sie musste es sein. Wer würde sich schon als so unscheinbare Frau verkleiden? 

»Rachel«, sagte die Frau, als sie sich umdrehte und die Beine überschlug, jetzt, wo sie nicht mehr unter dem Tisch waren.   Sie   musterte   forschend   das   Schwermagie-Amulett, das um meinen verletzten, zerbissenen Hals hing, und mein Auge   zuckte,   als   ihre   Stimme   unendlich   viele   ach   so wunderbare   Erinnerungen   an   Demütigungen   in   Kursen zurückbrachte. 

»Wie schön, zu sehen, dass Sie sich so wacker schlagen«, fuhr sie fort, während ihr Assistent zwischen uns hin und her schaute   und   versuchte,   die   Stimmung   einzuschätzen.   »Ich habe   gehört,   dass   es   Ihnen   gelungen   ist,   die Vertrautenverbindung   zu   Ihrem   Freund   zu   brechen.«   Sie lächelte mit der Wärme eines Pinguins. »Darf ich fragen, wie? 

Noch   ein   Fluch   viel eicht?   Ihre   Aura   ist   schmutzig.«   Sie schniefte, als ob sie die Schwärze auf meiner Aura riechen könnte. »Was haben Sie ihr nur angetan?«

Ich blieb einen Meter vor ihr stehen und stel te mir vor, wie gut es sich anfühlen würde, ihr meinen Fuß in den Bauch zu rammen und ihren Stuhl nach hinten umzuwerfen. Sie hatte ihren eigenen Tod vorgetäuscht und mich al ein gelassen in dem Versuch, herauszufinden, wie man die Verbindung brach 

-   diese   Harpyie.   »Die   Vertrautenverbindung   ist   spontan gebrochen,   als   ein   Dämon   mich   zu   seinem   Vertrauten gemacht   hat«,   verkündete   ich   und   hoffte,   dass   sie   das schocken würde. 

Der   Assistent   keuchte   und   riss   seine   mandelförmigen Augen weit auf, während er sich mit wippenden Haaren in seinem Stuhl zurücklehnte. 

Ich   fühlte   mich   wie   ein   Klugscheißer,   zog   einen   Stuhl heraus und stel te einen Fuß darauf, statt mich hinzusetzen. 

»Als   die   Verbindung   durch   die   Kraftlinien   nicht funktionierte«,   fuhr   ich   fort   und   genoss   den   Horror   des Mannes, »hat er eine tiefere Verbindung erzwungen, indem er   mich   Teile   seiner   Aura   übernehmen   ließ.   Das   hat   die ursprüngliche  Verbindung mit Nick  gebrochen. Es hat ihn auch   zu   meinem   Vertrauten   gemacht.   Das   hatte   er   nicht erwartet.«

»Sie haben einen Dämon als Vertrauten?«, stammelte der junge Mann. Dr. Anders warf ihm einen bösen Blick zu, damit er den Mund hielt. 

Ich   war   das   Ganze   leid,   und   als   Takata   zu   einer   seiner Bal aden ansetzte, schüttelte ich den Kopf. »Nein. Wir haben uns   geeinigt,   dass   der   Deal   nichtig   war,   weil   beide Vertrautenverbindungen   nicht   erzwingbar   waren.   Ich   bin niemandes Vertrauter, höchstens mein eigener.«

Dr. Anders Gesichtsausdruck veränderte sich und wurde gierig. »Sagen Sie mir wie«, verlangte sie und lehnte sich ein wenig   vor.   »Ich   habe   darüber   gelesen.   Sie   können Linienenergie in Ihren Gedanken speichern. Oder?«

Ich  schaute sie angewidert an. Sie hatte  mich vor  zwei Kursen   runtergemacht   und   beschämt,   weil   ich   Erdmagie praktizieren wol te statt Kraftlinienmagie, und jetzt dachte sie, ich würde ihr beibringen, ihr eigener Vertrauter zu sein? 

»Seien Sie vorsichtig mit Ihren Wünschen, Dr. Anders«, sagte ich trocken, und sie zog ein finsteres Gesicht. Ich lehnte mich über mein Knie zu ihr, um den Punkt deutlich zu machen. 

»Ich kann es Ihnen nicht sagen«, meinte ich sanft. »Sol te ich es   tun,   gehöre   ich   ihm.   So   wie   Sie   Trent   gehören,   nur ehrlicher.«

Eine leichte Röte breitete sich auf ihren Wangen aus. »Er besitzt mich nicht. Ich arbeite für ihn. Das ist al es.«

Ihr Assistent wirkte nervös. Ich nahm den Fuß vom Stuhl und wühlte in meiner Tasche herum. »Hat er Ihnen geholfen, Ihren eigenen Tod zu inszenieren?«, fragte ich, als ich mein Handy hervorzog, um nach Nachrichten zu sehen und die Uhrzeit zu checken.  Zwei Uhr  -   immer noch kein Dämon, immer noch am Leben.  Sie sagte nichts. Ich blätterte durch das Menü und stel te sicher, dass das Telefon auf Vibrieren gestel t war, bevor ich es wieder fal en ließ und auch meine Splat Gun in die Tasche steckte. »Dann gehören Sie ihm«, fügte ich bösartig hinzu. Dann dachte ich an Keasley und hoffte, dass es bei ihm anders war. 

Aber Dr. Anders lehnte sich zurück und schnaubte abfäl ig. 

»Ich habe Ihnen gesagt, dass er die Kraftlinienhexen nicht ermordet hat.«

»Die Werwölfe letzten Juni hingegen schon.«

Die ältere Frau senkte ihren Blick und Wut durchfuhr mich. 

Sie   hatte   es   gewusst.   Ihm   viel eicht   geholfen.   Absolut angewidert schob ich den Stuhl wieder unter den Tisch, weil ich mich einfach nicht zu ihr setzen wol te. »Danke auch, dass Sie   mir   bei   meinem   Problem   geholfen   haben«,   fügte   ich noch bitter hinzu. 

Meine   Anschuldigung   hatte   sie   aus   dem   Gleichgewicht gebracht und ihr Gesicht rötete sich vor Wut. »Ich konnte es nicht riskieren, meine Tarnung auffliegen zu lassen, um Ihnen zu helfen. Ich musste vortäuschen, tot zu sein, oder ich wäre wirklich   gestorben.   Sie   sind   ein   Kind,   Rachel.   Denken   Sie nicht mal daran, mir Vorträge über Moral zu halten.«

Ich hätte gedacht, dass ich das mehr genießen würde, und im selben sanften Ton, in dem Takata flüsterte, sagte ich: »I loved you best,  I  loved you best. Selbst ein Kind hätte es besser gewusst, als mich so hängen zu lassen. Ein Brief hätte ausgereicht. Oder ein Anruf. Ich hätte niemandem verraten, dass Sie noch am Leben sind.« Ich trat zurück, meine Tasche eng an mich gedrückt. »Und jetzt glauben Sie, ich würde meine   Seele   riskieren,   um   Ihnen   zu   verraten,   wie   man Kraftlinienenergie speichert?«

Sie  hatte   den  Anstand,   unbehaglich  auszusehen.  Immer noch stehend verschränkte ich die Arme vor der Brust und schaute den Assistenzarzt an. 

»Wie geht es Quen?« Aber Dr. Anders berührte ihn am Arm und hielt ihn damit von einer Antwort ab. 

»Er hat eine elfprozentige Chance, den Sonnenaufgang zu sehen«, erklärte sie und schaute kurz  zu einer  der  Türen. 

»Wenn er es bis dahin schafft, dann stehen seine Chancen zu überleben fifty-fifty.«

Meine Knie wurden weich und ich kämpfte dagegen an. Er hatte eine Chance. Trent hatte mich den ganzen Weg hier rausfahren   lassen   in   dem   Glauben,   dass   sein   Tod unvermeidlich wäre. 

»Trent behauptet, es wäre mein Fehler«, meinte ich, und es war mir egal, ob sie an meinem bleichen Gesicht ablesen konnte, dass ich mich schuldig fühlte. »Was ist passiert?«



Dr. Anders musterte mich mit der kalten, zurückhaltenden Miene, die sie für ihre dümmsten Studenten reserviert hatte. 

»Es   war   nicht   Ihr   Fehler.   Quen   hat   das   Gegenmittel gestohlen.«   Sie   verzog   verächtlich   das   Gesicht   und   ver-passte   deswegen  völ ig   den  schuldbewussten   Ausdruck   in den   Augen   ihres   Assistenten.   »Hat   es   aus   einem verschlossenen Schrank geholt. Es war noch nicht bereit für Tests, geschweige denn für die Anwendung. Und das wusste er.«

Quen   hatte   etwas   geschluckt.   Etwas,   das höchstwahrscheinlich   seine   genetische   Struktur   verändert hatte, denn sonst wäre er im Krankenhaus. Angst breitete sich in mir aus, als ich mir in schrecklichsten Farben ausmalte, wozu Trent in seinen genetischen Laboren fähig war. Unfähig, noch länger zu warten, drehte ich mich zu der Tür um, zu der Dr. Anders geschaut hatte. 

»Er   ist   da   drin?«,   fragte   ich   und   hielt   mit   schnel en, entschlossenen Schritten darauf zu. 

»Rachel. Warten Sie«, rief Dr. Anders, wie nicht anders zu erwarten gewesen war, und ich biss die Zähne zusammen. 

Ich erreichte Quens Tür und riss sie auf. Kühle Luft drang heraus, irgendwie weich und angenehm feucht. Die Lichter waren   gedämpft   und   das   Stück   Teppich,   das   ich   sehen konnte, war in beruhigendem marmoriertem Grün gehalten. 

Dr.   Anders   tauchte   hinter   mir   auf,   das   Geräusch   ihrer Schritte verschluckt vom Lärm der Band. Ich wünschte, Jenks wäre hier, um Störungen zu verursachen. 

»Rachel«,   verlangte   die   Frau   in   ihrer   besten Professorinnen-Stimme. »Sie sol en auf Trent warten.« Aber sie hatte jeden Respekt verspielt, den ich viel eicht einmal ihr gegenüber   gehabt   hatte,   und   ihre   Worte   bedeuteten   gar nichts. 

Ich hielt mich mühsam von einer aggressiven Reaktion ab, als sie nach meinem Arm griff. »Nehmen Sie die Hände von mir«, sagte ich stattdessen, tief und bedrohlich. 

Ihre Pupil en weiteten sich angstvol , und sie ließ mich los, plötzlich bleich. 

Aus dem Raum erklang ein raues »Morgan. Das wird auch Zeit.«

Quens Stimme verwandelte sich in ein schweres Husten. Es klang grauenhaft, wie nasser, zerreißender Stoff. Ich hatte das schon   mal   irgendwo   gehört   und   es   jagte   Schauder   der Erinnerung   über   meinen   Rücken.  Verdammt   zurück   zum Wandel,  was tue ich hier?  Ich holte Luft und drängte meine Angst zurück. »Entschuldigen Sie mich«, sagte ich kalt zu Dr. 

Anders, als ich in den Raum trat. Aber sie folgte mir und schloss die Tür hinter sich, um die Musik auszusperren. Mir war es egal, solange sie mich in Ruhe ließ. 

Meine   Spannung   ließ   ein   wenig   nach,   als   ich   Quens schattige Räume in mich aufnahm. Die dunklen Farben mit der niedrigen Decke schufen eine angenehme Atmosphäre. 

Vereinzelte Einrichtungsgegenstände waren so verteilt, dass jede Menge freier Raum blieb. Al es war ausgerichtet auf das Wohlbefinden einer Person, nicht von zweien. Es vermittelte das Gefühl eines Al erheiligsten, das meine Gedanken und meine Seele beruhigte. Es gab eine Glasschiebetür, die auf einen   moosigen   Steingarten   hinausführte,   und   ich   hätte gewettet,   dass   dieses,   anders   als   die   meisten   Fenster   in Trents Haus, echt war und keine Videoprojektion. 

Das   Geräusch   von   Quens   Atem   zog   mich   zu   einem schmalen   Bett   in   einem   versenkten   Teil   des   weitläufigen Raums.   Seine   Augen   richteten   sich   auf   mich   und offensichtlich sah er die Anerkennung seiner Räumlichkeiten und   wusste   sie   zu   schätzen.   »Warum   hast   du   so   lange gebraucht?«, fragte er und formulierte die einzelnen Worte sorgfältig, damit er nicht anfing zu husten. »Es ist fast zwei.«

Mein Herz schlug schnel er und ich trat vor. »Es läuft eine Party. Und du weißt, dass ich keiner Party widerstehen kann«, witzelte ich. Er schnaubte und verzog dann das Gesicht in dem Kampf um eine gleichmäßige Atmung. 

Schuld   bedrückte   mich   schwer.   Trent   hatte   gesagt,   das wäre mein Fehler. Dr. Anders sagte, es wäre nicht so. Ich versteckte meine Anspannung hinter einem falschen Lächeln und ging die drei Stufen in den abgesenkten Teil des Raums hinunter. 

Das ließ ihn unter Bodenniveau schlafen, und ich fragte mich,   ob   das   eine   Sicherheitsmaßnahme   war   oder   eine Elfensache.   Neben   dem   Bett   stand   ein   gemütlicher Ledersessel, der offensichtlich aus einem anderen Teil des Hauses   stammte,   und   ein   Beistel tisch,   auf   dem   ein abgegriffenes   Leder-Notizbuch   ohne   Beschriftung   lag.   Ich stel te meine Tasche auf den Sessel, aber der Gedanke, mich zu setzen, fühlte sich falsch an. 

Quen kämpfte darum, nicht zu husten, und ich schaute weg, um ihm ein wenig Privatsphäre zu geben. Neben dem Bett standen mehrere irgendwie krankenhausartig wirkende Rol wagen und ein Tropf. Der Tropf war das Einzige, was an ihn angeschlossen war, und ich wusste die Abwesenheit des nervigen Piepsens eines Herzmonitors zu schätzen. 

Schließlich   beruhigte   sich   Quens   Atmung.   Dadurch ermutigt,   setzte   ich   mich   auf   den   vordersten   Rand   des Sessels, mit meiner Tasche hinter mir. Dr. Anders trieb sich in der Mitte des Raums herum, unwil ig, die mentale Barriere der Stufen zu missachten und sich zu uns zu gesel en. 

Ich schaute Quen ruhig an und musterte die Male, die sein Kampf an ihm hinterlassen hatte. 

Sein normalerweise dunkler Teint war bleich und blutleer, und   die   Pockennarben,   die   er   dem   Wandel   verdankte, standen   rot   hervor,   als   wären   sie   ganz   frisch.   Schweiß verklebte seine Haare, und Falten zogen sich über seine Stirn. 

Seine grünen Augen glitzerten und strahlten mit einer tiefen Leidenschaft, die mir den Magen umdrehte. Ich hatte dieses Strahlen   schon   einmal   gesehen.   Es   war   der   Blick   von jemandem, der um die Ecken der Zeit herum seinen eigenen Tod gesehen hatte und trotzdem kämpfen würde. 

 Verdammt Verdammt und zur Höl e. 

Ich   ließ   mich   tiefer   sinken,   unwil ig,   seine   kleine,   aber muskulöse Hand zu ergreifen, die auf dem grauen Bettbezug lag.   »Du   siehst   scheiße   aus«,   sagte   ich   schließlich   und zauberte damit ein schmerzhaftes Lächeln auf sein Gesicht. 

»Was hast du getan? Dich mit einem Dämon angelegt? Hast du gewonnen?« Ich bemühte mich um Ungezwungenheit. . 



und versagte völ ig. 

Quen   holte   noch   zweimal   Luft.   »Raus,   Hexe«,   sagte   er deutlich und ich lief rot an. Fast wäre ich aufgestanden, bis mir klar wurde, dass er mit Dr. Anders sprach. 

Dr. Anders al erdings wusste, dass sie gemeint war, und sie trat nach vorne, um auf uns herunter zu schauen. 

»Trent würde nicht wol en, dass Sie al ein. .«

»Ich bin nicht al ein«, sagte er, und seine Stimme wurde stärker, während er sie benutzte. 

»Er   würde   nicht   wol en,   dass   Sie   al ein   mit   ihr   sind«, beendete   sie   ihren   Satz,   und   in   jedem   ihrer   Worte   klang Abscheu mit. Es war ein hässlicher, hässlicher Unterton, und ich konnte sehen, dass er Quen beunruhigte. 

»Raus - jetzt«, sagte er leise, wütend darüber, dass seine Krankheit  sie  glauben  ließ,   dass  ihr   Wil e  mehr   zählte  als seiner. »Ich habe Morgan hierher gebeten, weil ich nicht wil , dass die letzte Person, die mich Atmen sieht, ein stinkender Bürokrat oder ein Arzt ist. Ich habe Trent ein Versprechen gegeben und ich werde es nicht brechen. Raus!« 

Ein   Hustenanfal   überkam   ihn,   und   das   Geräusch   von zerreißendem Stoff durchschnitt mich wie ein Messer. 

Ich drehte mich in meinem Stuhl um und bedeutete ihr, ihren Arsch aus dem Raum zu schaffen - sie machte al es nur schlimmer, nicht besser -, woraufhin sie sich in die Schatten zurückzog.   Ich   konnte   selbst   im   Dunkeln   ihr   Stirnrunzeln sehen. Steif und wütend lehnte sie sich mit verschränkten Armen an den Schrank. Der Spiegel zeigte ihren Rücken und ließ es aussehen, als gäbe es sie zweimal. Jemand hatte ein Stoffband   darüber   gehängt,   das   in   einem   sanften   Bogen über das Glas fiel, und ich erkannte, dass Ceri hier gewesen war, bevor sie zum Beten gegangen war. 

 Sie war Beten gegangen -  den gesamten Weg zur Basilika zu Fuß gegangen, um das zu tun -  und ich hatte es nicht ernst genommen. 

Der Abstand, den Dr. Anders zwischen uns gebracht hatte, schien   Quen   zu   genügen,   und   sein   angespannter   Körper entspannte   sich   langsam,   als   die   Krämpfe   seines   Hustens nachließen   und   schließlich   verstummten.   Ich   fühlte   mich hilflos und die Anspannung ließ meinen Rücken schmerzen. 

 Warum wil  er, dass ich hier bin und das sehe? 

»Meine Güte, Quen, ich wusste nicht, dass es dir etwas bedeutet.«

»Tut es nicht. Aber das mit den Bürokraten habe ich ernst gemeint.«   Er   starrte   an   die   Decke   und   holte   vorsichtig, rasselnd,   Luft.   Panik   stieg   in   mir   auf   und   fand   ihren vertrauten Platz in meiner Seele. Ich hatte dieses Geräusch schon einmal gehört. 

Er   schloss   die   Augen   und   ich   beugte   mich   abrupt   vor. 

»Quen!«, schrie ich und fühlte mich dumm, als seine Augen aufschossen und er mich fast unheimlich intensiv ansah. 

»Ich gönne nur meinen Augen etwas Ruhe«, erklärte er, amüsiert   von   meiner   Angst.   »Ich   habe   noch   ein   paar Stunden. Ich kann fühlen, wie al es schwächer wird, und so lange habe ich auf jeden Fal  noch.« Sein Blick verweilte auf meinem   Hals   und   hob   sich   dann   wieder.   »Ärger   mit   der Mitbewohnerin?«



Ich zwang mich, meine Bisse nicht zu verdecken, aber es war   schwer.   »Weckruf«,   meinte   ich.   »Manchmal   muss   der Zaunpfahl den Kopf treffen, bevor man kapiert, dass das, was man wil , nicht das ist, was man kriegen wird, fal s man es bekommt.«

Sein Kopf  bewegte  sich  kaum  merklich. »Gut.«  Er  holte wieder vorsichtig Luft. »Jetzt ist es sicherer, dich um sich zu haben. Sehr gut.«

Dr.   Anders   verlagerte   ihr   Gewicht,   um   mich   daran   zu erinnern, dass sie uns zuhörte. Frustriert lehnte ich mich zu ihm, bis ich fühlte, wie die Wunden in meinem Hals zogen. 

Unter   den   medizinischen   Gerüchen   von   Alkohol   und Leukoplast roch ich Kiefer und Sonne. Ich warf einen Blick zu Dr. Anders und fragte ihn dann: »Warum bin ich hier?«

Quen öffnete die Augen weiter und drehte den Kopf, um mich   anzusehen.   Dann   zögerte   er,   um   ein   Husten   zu unterdrücken. »Nicht >Was hast du getan, um so zu enden? 

<«, fragte er. 

Ich zuckte mit den Schultern. »Das habe ich schon gefragt, und du bist eklig geworden, also dachte ich, ich versuch's mal anders.«

Quen schloss wieder die Augen und atmete einfach nur, langsam und mühsam. »Ich habe dir schon gesagt, warum ich dich hier haben wol te.«

 Die Bürokratensache? 

»Okay.« Ich wol te seine Hand nehmen, um ihm Kraft zu geben,   aber   fühlte   mich   bei   dem   Gedanken   irgendwie komisch,   als   würde   er   dann   denken,   dass   ich   ihn bemitleidete.   Das   würde   ihn   nur   wütend   machen.   »Dann erzähl mir, was du dir selbst angetan hast.«

Er nahm einen rasselnden Atemzug und hielt dann die Luft an.   »Etwas,   das   ich   tun   musste«,   erklärte   er   dann   beim Ausatmen. 

 Nett. Einfach super. »Also bin ich einfach nur hier, um deine Hand zu halten, während du stirbst?«

»Etwas in der Art.«

Ich schaute auf seine Hand, noch nicht bereit, sie wirklich zu   ergreifen.   Ungeschickt   schob   ich   mich   näher   und   der Sessel holperte über die Bambusmatte. »Zumindest hast du gute Musik«, murmelte ich, und die Falten in seinem Gesicht wurden etwas sanfter. 

»Du magst Takata?«

»Was   kann   man   daran   nicht   mögen?«   Mit zusammengebissenen   Zähnen   lauschte   ich   auf   Quens Atmung. Sie klang feucht, als ob er innerlich ertrinken würde. 

Aufgewühlt schaute ich auf seine Hand, dann auf das Buch auf seinem Nachttisch. »Sol  ich dir etwas vorlesen?«, fragte ich, obwohl ich eigentlich nur wissen wol te, warum ich hier war. Ich konnte nicht einfach aufstehen und gehen. Warum zur Höl e  tat Quen mir das an? 

Quen   setzte   zu   einem   leisen   Lachen   an,   brach   es   aber dann ab und atmete dreimal tief durch, bis seine Brust sich wieder gleichmäßig hob und senkte. »Nein. Du hast schon früher beobachtet, wie der Tod langsam kam, oder?«

Gedanken   an   meinen   Dad   stiegen   auf,   den   kalten Krankenhausraum und seine dünne, bleiche Hand in meiner, als er um Luft kämpfte, sein Körper nicht so stark wie sein Wil e. Dann an Peter, als er seinen letzten Atemzug tat und wie   sein   Körper   in   meinen   Armen   zitterte,   als   er   endlich aufgab und seine Seele gehen ließ. Tränen stiegen mir in die Augen und altbekannte Trauer glitt in meine Gedanken, und ich wusste, dass ich dasselbe auch mit Kisten getan hatte, obwohl ich mich nicht daran erinnerte.  Verdammt zurück bis zum  Wandel. »Ein- oder zweimal«, antwortete ich. 

Seine Augen ruhten auf mir, fesselnd in ihrem Leuchten. 

»Ich   werde   mich   nicht   dafür   entschuldigen,   dass   ich selbstsüchtig bin.«

»Darum   mache   ich   mir   auch   keine   Sorgen.«   Ich   wol te wirklich wissen, warum er mich hierher gebeten hatte, wenn er mir dann nichts sagen wol te.  Nein,  dachte ich plötzlich und fühlte, wie mein Gesicht jeden Ausdruck verlor. Es   ist nicht so, dass er mir nichts sagen wil , sondern er hat Trent versprochen, dass er es nicht tun wird. 

Ich versteifte mich in dem kühlen Ledersessel und lehnte mich nach vorne. Quen fixierte mich, als könnte er sehen, dass ich verstanden hatte. Ich war mir Dr. Anders hinter mir sehr bewusst, als ich mit den Lippen die Worte bildete: »Was ist es?«

Aber Quen lächelte nur. »Du denkst«, meinte er, fast nur ein   Hauchen.   »Gut.«   Das   Lächeln   ließ   sein schmerzverzogenes Gesicht fast väterlich wirken. »Ich kann nicht. Ich habe es meinem Sa'han versprochen«, erklärte er dann. Ich ließ mich genervt in den Sessel zurückfal en und fühlte den Widerstand meiner Tasche am Rücken. Dämliche Elfenmoral. Er konnte jemanden umbringen, aber sein Wort brechen konnte er nicht. 

»Ich   muss   die   richtige   Frage   stel en?«,   riet   ich,   und   er schüttelte den Kopf. 

»Es gibt keine Frage. Es gibt nur das, was du siehst.«

Oh Gott. Weise-alte-Mann-Scheiße. Ich hasste es, wenn er das tat. Aber ich versteifte mich, als Quens Atmung vor dem Hintergrund   der   leisen   Musik   plötzlich   angestrengt   klang. 

Mein   Puls   beschleunigte   sich,   und   ich   schaute   auf   die dunklen Krankenhaustische. »Du musst für eine Weile stil sein«, sagte ich erregt. »Du verschwendest deine Kraft.«

Wie ein Schatten vor den grauen Betttüchern lag Quen völ ig   stil ,   darauf   konzentriert,   seine   Lungen   weiter   am Laufen zu halten. »Danke, dass du gekommen bist«, meinte er   dann,   und   seine   raue   Stimme   klang   dünn.   »Ich   werde wahrscheinlich nicht lange durchhalten und ich wüsste es zu schätzen,   wenn   du   Trent   hinterher   dabei   hilfst,   damit klarzukommen. Er hat gerade eine schwere. . Zeit.«

»Kein Problem.« Ich streckte die Hand aus und befühlte seine   Stirn.   Sie   war   heiß,   aber   ich   würde   ihm   den Schnabelbecher   vom   Tisch   nicht   reichen,   bevor   er   nicht darum   bat.   Er   hatte   seinen   Stolz.   Seine   Pockennarben stachen hervor und ich nahm das antiseptische Wischtuch, das Dr. Anders mir schweigend reichte, um damit seine Stirn und seinen Hals zu betupfen, bis er mich böse anstarrte. 

»Rachel«, sagte er und schob meine Hand weg, »da du jetzt hier bist, möchte ich dich um einen Gefal en bitten.«

»Was?«, fragte ich und drehte mich dann um, als die Musik lauter wurde, weil Trent hereinkam. Dr. Anders ging, um mich zu verpetzen, und die Musik trat wieder in den Hintergrund, als die Tür sich schloss und das Licht verschwand. 

Quens Auge zuckte und verriet mir, dass er wusste, dass Trent da war. Er holte vorsichtig Luft und sagte dann leise, damit er nicht husten musste: »Wenn ich versage, wirst du den Posten als Sicherheitschef übernehmen?«

Mir fiel das Kinn runter und ich entzog mich ihm. »Oh zur Höl e,  nein!«   Quens  Lächeln wurde  breiter,  obwohl  er  die Augen   schloss   und   damit   diesen   beunruhigenden   Um-Ecken-sehen-können-Blick verbarg. 

Trent kam neben mich. Ich konnte seinen Ärger darüber spüren,   dass   ich   nicht   auf   ihn   gewartet   hatte,   und gleichzeitig die Dankbarkeit, dass jemand, selbst wenn ich es war, hier bei Quen gewesen war. 

»Ich hatte auch nicht gedacht, dass du es tun. . würdest. 

Aber ich musste fragen.« Er öffnete die Augen, um sie auf Trent neben mir zu richten. »Ich hatte noch jemand anderen im Sinn, fal s du nein sagst. Kann ich dich zumindest dazu kriegen, mir zu versprechen, dass du ihm hilfst, wenn er es braucht?«

Trent trat von einem Fuß auf den anderen, angespannt und auf   der   Suche   nach   einem   Ausweg.   Ich   setzte   zu   einer Verneinung an, aber Quen fügte hinzu: »Ab und zu, wenn das Geld stimmt und es deine Moral nicht aufs Spiel setzt.«

Der   Geruch   von   Seide   und   dem   Parfüm   anderer   Leute verstärkte sich, weil Trent immer aufgebrachter wurde. Ich warf einen Seitenblick zu ihm, dann schaute ich wieder zu Quen, der um den nächsten Atemzug kämpfte. 

»Ich werde darüber nachdenken«, erklärte ich. »Aber es ist genauso wahrscheinlich, dass ich ihn in den Knast bringe.«

Quen schloss als Zeichen der Bestätigung die Augen und rol te seine Hand einladend mit der Handfläche nach oben. 

Meine Augen fül ten sich wieder. Scheiße. Scheiße. Scheiße. 

Er entglitt uns. Sein Hilfsbedürfnis hatte seinen Stolz besiegt. 

Ich hasste das. Ich hasste das! 

Ich schob meine zitternden Finger in seinen kühlen Griff und   fühlte,   wie   er   seine   Hand   um   meine   schloss.   Mir schnürte es den Hals zu, und wütend wischte ich mir über die Augen.  Verdammt  und zur Höl e. 

Quens Haltung entspannte sich und seine Atmung wurde gleichmäßiger. Es war die älteste Magie im Universum, der Zauber von Mitgefühl. 

Dr.   Anders   fing   an,   zwischen   dem   Fenster   und   dem Schrank auf und ab zu gehen. »Es war noch nicht bereit«, murmelte sie. »Ich habe ihm gesagt, dass es noch nicht fertig war.   Die   Mischung   hatte   nur   eine   dreißigprozentige Erfolgsquote, und die Verbindungen waren im besten Fal e schwach. Das war nicht mein Fehler. Er hätte warten sol en!«

Quen drückte meine Hand und sein Gesicht verzog sich zu etwas, was ich als Lächeln erkannte. Er fand sie lustig. 

Trent verließ den abgesenkten Bereich und ich entspannte mich. »Niemand macht Sie verantwortlich«, sagte Trent und legte beruhigend eine Hand auf ihren Arm. Er zögerte und sagte   dann   ausdruckslos:   »Warum   warten   Sie   nicht draußen?«



Überrascht drehte ich mich noch rechtzeitig um, um ihre indignierte   Empörung   zu   sehen.   »Oh,   sie   ist   angepisst«, flüsterte ich, damit Quen es wusste, und erntete damit ein weiteres Drücken meiner Hand. Aber ich glaube, sie hatte mich auch gehört, denn sie starrte mich für ungefähr drei Sekunden mit purpurnem Gesicht an, ohne Worte zu finden, und   drehte   sich   dann   auf   dem   Absatz   um.   Mit   steifen Schritten ging sie zur Tür. Eine kurze Wel e von Trommeln und   Licht,   dann   kehrte   die   beruhigende   Decke   der Dunkelheit zurück. Takatas Bass ertönte darin wie ein Puls. 

Trent trat wieder in die Grube von Quens Schlafzimmer. 

Mit einer schnel en, wütenden Bewegung fegte er etwas von einem der Rol tische. Das Geräusch, als es auf den Boden knal te, schockierte mich ebenso sehr wie dieses Zeichen von frustriertem   Ärger.   Ich   starrte   ihn   an,   als   er   sich   dort hinsetzte,   wo   eben   noch   etwas   gestanden   hatte,   seine El bogen auf die Knie stemmte und den Kopf in die Hände fal en   ließ.   Trent   hatte   auch   einmal   dagesessen   und beobachtet, wie sein Vater starb. 

Ich fühlte den leeren Ausdruck auf meinem Gesicht, als ich ihn so roh sah, reduziert auf den Schmerz in seiner Seele. Er war   jung,   hatte   Angst   und   sah   dem   Mann,   der   ihn aufgezogen hatte,  beim  Sterben  zu.  Al  seine Macht, sein Reichtum,  seine  Privilegien oder  seine il egalen  Genlabore konnten es nicht aufhalten. Er war es nicht gewöhnt, hilflos zu sein, und es zerriss ihn. 

Quen hatte bei dem Krachen die Augen geöffnet und sie warteten auf mich, als ich mich zu ihm wandte. »Deswegen bist du hier«, sagte er und verwirrte mich damit. Sein Blick glitt zu Trent, dann zurück zu mir. »Trent ist ein guter Mann«, erklärte er, als säße er nicht direkt neben uns. »Aber er ist ein Geschäftsmann.   Er   lebt   und   stirbt   mit   Nummern   und Prozentsätzen. Er hat mich bereits begraben. Das mit ihm durchzustehen heißt einen verlorenen Kampf auszufechten. 

Du glaubst an die elf Prozent, Rachel.« Er holte mühselig Luft und   sein   Brustkorb   hob   sich   in   einer   übertriebenen Bewegung. »Das brauche ich.«

Diese lange Ansprache hatte ihn angestrengt, und als er in nassem Keuchen um Luft kämpfte, hielt ich seine Hand fester und   erinnerte   mich   an   meinen   Vater.   Ich   biss   die   Zähne zusammen und es schnürte mir wieder die Kehle zu, als ich die Wahrheit in seinen Worten erkannte. »Dieses Mal nicht, Quen«,   erklärte   ich,   fühlte   den   Beginn   von   Kopfweh   und zwang   mich,   meinen   Griff   ein   wenig   zu   entspannen.   »Ich werde nicht hier sitzen und zuschauen, wie du stirbst. Al es, was du tun musst, ist die Sonne aufgehen sehen, dann hast du es geschafft.«

Das hatte Dr. Anders gesagt, und anders als Trent sah ich es als echte Möglichkeit. Zur Höl e, ich glaubte nicht nur an die elf Prozent, ich  lebte  von ihnen. 

Trent starrte uns entsetzt an, als die Worte einsanken. Er war nicht fähig, anders zu leben als anhand seiner Prognosen und Grafiken. 

»Es ist nicht Euer Fehler, Sa'han«, sagte Quen, und in seiner rauen Stimme lag jetzt ein sanfterer Schmerz. »Es ist eine Einstel ung, und ich brauche sie. Denn, auch wenn es anders wirkt. . ich wil  leben.«

Vol  innerer Zerrissenheit stand Trent auf. Ich beobachtete, wie er dem versenkten Bereich entstieg, und er tat mir leid. 

Ich konnte Quen helfen - er konnte es nicht. Die Tür öffnete sich und fiel wieder ins Schloss. Für einen kurzen Moment ließ   sie   ein   Stück   Leben   herein,   bevor   die   unsichere Dunkelheit,   welche   die   Zukunft   verbarg,   uns   wieder   in Wärme und erdrückende Stil e einhül te. Wartend. 

Wir waren al ein. Ich schaute auf Quens dunkle Hand in meiner   und   sah   die   Stärke   darin.   Der   kommende   Kampf würde sowohl im Kopf als auch im Körper geführt werden, aber es war die Seele, die den Ausschlag gab. »Du hast etwas genommen«, sagte ich, und mein Herz raste bei der Chance, dass er tatsächlich mit mir sprechen würde. »Etwas, woran Dr. 

Anders gearbeitet hat. War es genmanipuliert? Warum?«

Quens Augen leuchteten und sahen immer noch um die Ecken. Er nahm einen Atemzug, den zu hören wehtat, und blinzelte mich an. Er weigerte sich, zu antworten. 

Frustriert   fasste   ich   seine   Hand   fester.   »Schön,   du Hurensohn«, fluchte ich. »Ich werde deine dämliche Hand halten, aber du wirst nicht sterben.«   Gott, gib uns die elf Prozent.   Bitte?   Nur   dieses   eine   Mal?  Ich   war   nicht   fähig gewesen, meinen Dad zu retten. Ich hatte Peter nicht retten können. Ich hatte Kisten nicht retten können und die Schuld, dass er gestorben war, um mich am Leben zu halten, ließ mich weinend auf die Knie sinken. 

 Dieses Mal nicht. Nicht dieser Mann. 

»Es ist egal, ob ich lebe oder sterbe«, krächzte er. »Aber mich durch das hier zu begleiten ist der einzige. . Weg. . wie du die Wahrheit finden. . kannst.« Sein Körper wand sich vor Schmerzen. Es wurde schlimmer. Seine leuchtenden Augen bohrten   sich   in   meine   und   die   Qualen   darin   waren offensichtlich.   »Wie   sehr   wil st   du   wissen?«,   höhnte   er, während sich Schweißperlen auf seiner Stirn bildeten. 

»Bastard«, knurrte ich fast, als ich den Schweiß wegtupfte, und   er   lächelte   trotz   der   Schmerzen.   »Du   Sohn   einer Bastardnutte.«
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Meine Lendenwirbelsäule tat weh, und meine Arme. Ich hatte   sie   überkreuzt,   um   meinen   Kopf   darauf   zu   legen, während   ich   vornübergebeugt   in   meinem   Stuhl   saß,   den Oberkörper   auf   Quens   Bett   gelegt.   Ich   ruhte   nur   meine Augen aus, während Quen einmal eine Phase hatte, in der er atmen konnte, ohne dass ich ihn dazu ermunterte. Es war spät, und so unglaublich stil . 

 Stil ?  Adrenalin  schoss  in  meine  Adern  und  ich  richtete mich ruckartig auf. Ich war eingeschlafen.  Verdammt!,  dachte ich panisch, und mein Blick suchte Quen. Seine furchtbaren, rasselnden   Atemzüge   waren   verstummt   und   Schuld überschwemmte   mich,   als   ich   dachte,   er   wäre   gestorben, während ich geschlafen hatte - bis mir klar wurde, dass er nicht bleich wie der Tod war, sondern durchaus ein wenig Farbe hatte. 



 Er lebt noch,  dachte ich erleichtert und streckte den Arm aus, um ihn zu schütteln, wie ich es in der Nacht so oft getan hatte, damit er wieder anfing zu atmen. Das Verstummen seiner mühsamen Atmung musste mich geweckt haben. 

Aber ich hielt inne und Tränen stiegen mir in die Augen, als   ich   sah,   dass   seine   Brust   sich   gleichmäßig   hob   und senkte. Ich fiel in den Ledersessel zurück und ließ meinen Blick zu den großen Glastüren auf die Terrasse hinausgleiten. 

Das   Moos   und   die   Steine,   von   der   aufgehenden   Sonne angeleuchtet,   verschwammen.   Es   war   Morgen   und, verdammt und zur Höl e, er würde es schaffen. Wenn er die Elf-Prozent-Hürde   genommen   hatte,   dann   waren   fünfzig Prozent gar nichts mehr. 

Ich   schniefte   und   wischte   mir   die   Augen.   In   Quens Atemzügen lag nur noch der Hauch eines Rasseins und sein Bettzeug   war   schweißgetränkt.   Seine   schwarzen   Haare klebten an seinem Schädel und er wirkte trotz der Infusion ausgetrocknet. Die Blässe, zusammen mit den tiefen Falten, ließ ihn alt wirken. Aber er lebte. 

»Ich hoffe, das war es wert, Quen«, flüsterte ich. Ich wusste immer noch nicht, was er sich selbst angetan hatte oder warum Trent mich dafür verantwortlich machte. 

Ich suchte in meiner Tasche nach einem Taschentuch und musste mich am Ende mit einem gebrauchten, von Fusseln überzogenen Fetzen begnügen. Jenks war nicht aufgetaucht, und ich hoffte, dass es ihm gutging. Nirgendwo erklang auch nur   das   leiseste   Geräusch.   Der   Bass   der   Musik   war verschwunden und ich konnte den Frieden fühlen, der sich über Trents Anwesen gesenkt hatte. Dem Licht auf Quens Terrasse nach zu schließen war es kurz nach Sonnenaufgang. 

Ich musste mir wieder abgewöhnen, um diese Uhrzeit wach zu werden. Das war einfach bekloppt. 

Ich ließ das Taschentuch in den Mül eimer fal en und schob vorsichtig meinen Stuhl von Quens Bett zurück. Das sanfte Geräusch   der   Stuhlbeine,   die   gegen   meine  ausgezogenen Schuhe stießen, erschien mir laut, aber Quen bewegte sich nicht. Seine Nacht war eine furchtbare, schmerzhafte Tortur gewesen. 

Mir war kalt. Ich schlang die Arme um mich und stolperte aus der versenkten Grube Richtung Licht. Die frische Luft zog mich   an   wie   ein   Magnet.   Ich   warf   einen   letzten   Blick   zu Quen, um sicherzustel en, dass er atmete, dann öffnete ich vorsichtig die Terrassentür. 

Vogelgezwitscher   und   die   stechende   Kälte   von   Frost drangen   in   den   Raum.   Der   saubere   Geruch   fül te   meine Lungen und glitt dann sofort in den warmen, dunklen Raum hinter mir. Nach einem zweiten Blick über die Schulter trat ich nach draußen, nur um sofort überrascht anzuhalten, als ich   in   die   spinnwebenartige   Struktur   von   Klebseide   lief. 

Angewidert wedelte ich mit den Armen, um den Durchgang von   dem   zarten,   aber   sehr   effektiven   Fairy-   und   Pixieab-wehrmittel zu befreien. 

»Klebseide«, murmelte ich, als ich sie mir aus den Haaren wischte.   Ich   fand,   dass   Trent   langsam   mal   seine   Pixie-Paranoia   überwinden   und   zugeben   sol te,   dass   er   eine unheimliche Anziehung zu ihnen verspürte, wie jeder andere vol blütige Elf, den ich bis jetzt getroffen hatte, auch. Dann mochte er Pixies eben. 

Ich mochte Eis mit Schokostücken, aber deswegen wich ich ihm im Supermarkt auch nicht um jeden Preis aus. Meine Gedanken   wanderten   zu   Bis   im   Glockenturm   und   wie   es gewesen war, als er mich berührt hatte und ich jede Kraftlinie in der Stadt hatte sehen und fühlen können. Nein, das war absolut nicht dasselbe. 

Immer   noch   mit   um   mich   geschlungenen   Armen beobachtete ich den Dampf, der von meinem Mund aufstieg. 

Das   Licht   wirkte   fahl   und   der   Himmel   irgendwie durchscheinend.  Ich  konnte  Kaffee  riechen,  und vorsichtig rieb ich die entstehende Narbe an meinem Hals. Dann ließ ich die Hand sinken, atmete tief durch und grub die Füße in den rauen Stein, mit dem die Terrasse gepflastert war. Meine Socken   wurden   feucht,   aber   das   war   mir   egal.   Die   letzte Nacht war furchtbar gewesen. Der Stoff, aus dem Alpträume sind. 

Ich   hatte   ehrlich   nicht   erwartet,   dass   Quen   überleben würde.   Ich   konnte   immer   noch   nicht   glauben,   dass   er   es geschafft hatte. Als Dr. Anders zum dritten Mal ihre lange Nase in den Raum gesteckt hatte, hatte ich sie mit einem auf den Rücken verdrehten Arm aus dem Raum eskortiert und ihr   erklärt,   dass   ich   im   Fal e   ihrer   Rückkehr   ihre   Zehen amputieren und ihr in den Arsch schieben würde. 

Quen hatte das ziemliche Freude bereitet und es hatte ihm für   ungefähr   eine   halbe   Stunde   die   Kraft   gegeben,   zu kämpfen. Danach wurde es dann richtig schlimm. 



Ich schloss die Augen und fühlte ein Prickeln in der Nase, das   von   drohenden   Tränen   kam.   Er   hatte   länger   und schlimmer gelitten als irgendjemand sonst, den ich bis jetzt gesehen hatte, und hatte mehr durchgestanden, als ich für möglich gehalten hätte. Er hatte nicht aufgeben wol en, aber der Schmerz und die Erschöpfung waren so groß gewesen. . 

Ich hatte ihn beschämt, bis er noch einen Atemzug nahm, hatte ihn angeschrien und ihn angefleht. Al es, um ihn am Leben und bei der Qual zu halten, obwohl seine Muskeln schmerzten und jeder Atemzug mir in der Seele genauso wehtat wie in seinem Körper. Ich hatte ihn daran erinnert, zu atmen,   wenn   er   es   vergaß   oder   so   tat,   als   hätte   er   es vergessen,   hatte   seine   Ehre   in  Frage   gestel t,   bis   er   noch einmal Luft holte. Und dann noch einmal, und noch einmal - 

die Folter ertrug, und die Erleichterung, die der Tod bedeutet hätte, scheute. 

Mein   Bauch   tat   weh   und   ich   öffnete   die   Augen.   Quen würde mich hassen. Die Dinge, die ich gesagt hatte. . Hass hatte ihn am Leben gehalten. 

Kein Wunder, dass er Trent nicht hatte im Raum haben wol en.   Quen   konnte   mich   hassen,   wenn   er   wol te,   aber irgendwie. . glaubte ich nicht, dass er es tun würde. Er war nicht   dämlich.   Wenn   ich   ihn   wirklich   hassen   und   meinen würde,   was   ich   gesagt   hatte,   dann   hätte   ich   einfach   den Raum verlassen und ihn sterben lassen. 

Mein Blick verschwamm, als ich über die kahlen Aste vor mir in den fahlblauen Herbstmorgen schaute. Obwohl Quen gelitten und gewonnen hatte, fühlte ich immer noch einen inneren   Schmerz,   der   von   meiner   physischen   und psychischen Erschöpfung noch verstärkt wurde. 

Mein Dad war auf genau dieselbe Art gestorben, als ich dreizehn gewesen war, und ich erkannte einen Funken Wut in mir, dass mein Dad aufgegeben hatte, wo Quen es nicht getan hatte. Aber dann verwandelte sich die Wut in Schuld. 

Ich hatte versucht, meinen Dad am Leben zu halten, und hatte   versagt;   was   für   eine   Tochter   kann   einen   Fremden retten und ist unfähig, ihren eigenen Dad zu retten? 

Quens Kampf zu beobachten hatte jedes noch so kleine Detail zurückgebracht, wie ich da gesessen und die Hand meines   Dads   gehalten   hatte,   während   er   starb.   Derselbe Schmerz, dieselbe schwere Atmung. . al es dasselbe. 

Ich blinzelte und plötzlich sah ich klar, in meinem Kopf und auch die Äste vor mir.  Mein Dad ist genau auf dieselbe Art gestorben. Ich war da. Ich habe es gesehen. 

Meine Socken verhakten sich auf dem rauen Boden, als ich mich   umdrehte   und   durch   die   offene   Tür   in   den   Raum blickte. Quen hatte gesagt, dass es egal war, ob er lebte oder starb,  aber  dass  ich da sein  musste, um   die  Wahrheit zu sehen. Er würde sein Wort nicht brechen, indem er mir sagte, warum   mein   Dad   gestorben   war,   aber   er   hatte   mir   die Verbindung gezeigt, indem er mich gezwungen hatte, seinen Kampf mit ihm durchzustehen. 

Das Blut wich mir aus dem Gesicht und mir wurde noch kälter. Dr. Anders hatte nicht zusammengestel t, was auch immer Quen genommen hatte, aber ich würde wetten, dass sie es angepasst hatte, damit es besser wirkte. Und mein Dad war an einer früheren Version desselben Gifts gestorben. 

Wie in einem Traum verließ ich den strahlenden Morgen und glitt zurück in die umfassende, schattige Wärme. Ich ließ die Tür einen Spalt offen, damit Quens Unterbewusstsein die zwitschernden Vögel hörte und so wusste, dass er noch am Leben war. Er brauchte mich nicht mehr, und er hatte mir gezeigt,   was   er   mir   hatte   zeigen   wol en.   Was   Trent   ihm verboten hatte, zu sagen. 

»Danke, Quen«, flüsterte ich, als ich am Bett vorbeiging. 

Trent. Wo war Trent? Er musste es wissen. Trents Vater war zuerst   gestorben.   Was   auch   immer   also   mein   Vater geschluckt hatte, Trent hatte die Entscheidung getroffen, es ihm zu geben. 

Angespannt   öffnete   ich   die   Tür   und   hörte   entferntes Murmeln. Das öffentliche Wohnzimmer war leer bis auf den Assistenzarzt, der auf der Couch lag und mit offenem Mund schnarchte. Leise ging ich zum offenen Gang und schaute auf den großen Raum hinunter. 

Das  beruhigende  Geräusch  von  Stimmen,  unterlegt  von leisem Klappern, zog meinen Blick zur Bühne. Sie war leer bis auf die Techniker der Band, die al es zusammenpackten und eigentlich mehr redeten als arbeiteten. 

Die Morgensonne erleuchtete die Überbleibsel der Party aus Glasscherben, halbvol en Tel ern, zerknül ten Servietten und   Dekorationsresten   in   Orange   und   Rot,   die   auf   dem Boden lagen. Die Schutzwand vor dem Fenster stand wieder und schimmerte sanft. Und im hintersten Eck neben dem Fenster fand ich Trent. 



Er saß in schweigender Nachtwache und trug immer noch die   zu   großen   Kleider,   die   er   gestern   schon   anhatte.   Ich erinnerte mich, dass der große Ledersessel und der kleine runde   Tisch   daneben   sein   Platz   waren,   nahe   am   großen Kamin   und   so   aufgestel t,   dass   er   den   Wasserfal   sehen konnte, der über eine künstliche Klippe herabfiel, um dann als   Bach   um   die   Veranda   und   seinen   Pool   herum   zu plätschern.   Obwohl   der   Rest   des   Raums   ein   unendliches Chaos   war,   war   der   viel eicht   zwei   Quadratmeter   große Bereich,   in   dem   er   saß,   sauber   und   gesaugt.   Neben   ihm dampfte eine Tasse irgendwas. 

Mir schnürte sich die Brust zusammen. Die Hand locker auf dem   Geländer   ging   ich   schnel   die   Stufen   hinunter, entschlossen, herauszufinden, was er meinem Dad gegeben hatte, das ihn umgebracht hatte - und warum. 

»Trent.«

Der Mann zuckte zusammen und riss seinen Blick von dort los, wo das Wasser in den Teich fiel. Ich schlängelte mich zwischen Sesseln und Couchen entlang und ignorierte den verschütteten Alkohol und die in den Teppich eingetretenen Essensreste.   Besorgnis   zeigte   sich   in   Trent,   als   er   sich aufrichtete. Fast schon Angst. Aber er hatte keine Angst vor mir. Er hatte Angst vor dem, was ich sagen würde. 

Atemlos   blieb   ich   vor   ihm   stehen.   Sein   Gesicht   war ausdruckslos,   aber   seine   Augen   wirkten   gehetzt.   Mit rasendem Puls schob ich mir eine Strähne hinters Ohr und nahm die Hand von der Hüfte. 

»Was   hast   du   meinem   Dad   gegeben?«,   fragte   ich   und hörte   meine   Stimme,   als   käme   sie   von   außerhalb   meines Kopfes. »Woran ist er gestorben?«

»Entschuldigung?«

Wut kam aus dem Nichts. Ich hatte letzte Nacht gelitten, als ich den Tod meines Vaters nochmal durchlebte und Quen dabei half, zu überleben. »Woran ist mein Dad gestorben?«, schrie   ich,   und   das   leise   Gespräch   auf   der   Bühne verstummte. »Mein Dad ist an exakt demselben gestorben, was Quen erlitten hat, und erwarte bloß nicht von mir, dass ich glaube, dass diese zwei Dinge nicht verbunden sind. Was hast du ihm gegeben?«

Trent schloss die Augen und seine Wimpern legten sich auf   eine  Haut,  die  plötzlich  unendlich  weiß   war.  Langsam lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und legte sorgfältig die Hände   auf   die   Knie.   Die   Sonne   machte   sein   Haar   fast durchscheinend, und ich konnte sehen, wie es in der Wärme des   Raumes   schwebte.   Ich   war   so   frustriert   und   vol er widersprüchlicher Gefühle, dass ich ihn schütteln wol te. 

Ich trat einen Schritt nach vorne und er riss die Augen auf, um meine zerzauste Erscheinung zu mustern. Sein Gesicht war bar jeden Gefühls, und das machte mir fast Angst. Er bedeutete   mir,   mich   ihm   gegenüber   zu   setzen,   aber   ich verschränkte nur die Arme und wartete. 

»Quen hat ein experimentel es genetisches Medikament genommen, dass den Vampir-Virus blockieren sol «, erklärte er   mit   flacher   Stimme,   die   normalerweise   gekonnte Betonung völ ig erstickt von der eisernen Kontrol e, unter der er seine Gefühle hielt. »Es macht ihn dauerhaft inaktiv.« Sein Blick   suchte   meinen.   »Wir   haben   verschiedene   Wege ausprobiert,  die Auswirkungen  des  Virus'  zu überdecken«, fügte er müde hinzu, »und obwohl sie funktionieren, lehnt der   Körper   sie   absolut   ab.   Dein   Vater   ist   an   der Nachbehandlung gestorben, die den Körper dazu bringen sol , die eigentliche Anpassung zu akzeptieren.«

Ich biss sanft in die Narbe an der Innenseite meiner Lippe und fühlte ein weiteres Mal die Angst davor, gebunden zu sein. Ich hatte dieselben vampirischen Zusammensetzungen in   meinem   Gewebe.   Ivy   beschützte   mich   vor   beiläufiger Bejagung. Quens Narbe war auf Piscary eingestel t gewesen, und   nachdem   jede   Wilderei   schon   aus   Prinzip   zu   einem scheußlichen zweiten Tod geführt hätte, war Quen vor al en außer dem Meistervampir sicher gewesen. Piscarys Tod hatte al erdings   Quens   gebundene   Narbe   in   eine   ungebundene verwandelt, mit der jeder Vampir, ob tot oder untot, straflos spielen konnte. 

Das Risiko musste für ihn unerträglich geworden sein. Er konnte   Trent   nur   noch   auf   der   theoretischen   Ebene beschützen. Quen hatte die elfprozentige Chance gewählt, weil er das einem Schreibtischjob vorgezogen hatte, der ihn langsam getötet hätte.  Und da Quen gebissen worden ist, als er   mir   gerade   den   Arsch   gerettet   hat,   hat   Trent   mich verantwortlich gemacht. 

Ich ließ mich auf den Rand eines Stuhls sinken, als der Nahrungsmangel   mir   die   Kraft   nahm.   »Du   kannst   den Vampirvirus abtöten?«, fragte ich. Hoffnung durchfuhr mich, nur um  von Sorge überdeckt zu werden. Ivy suchte nach genau   so   etwas.   Sie   würde   eine   elfprozentige   Chance riskieren, um ihn loszuwerden.  Nicht sie. Ich kann das nicht mit ihr durchmachen. Ich weiß, dass ich das nicht nochmal überleben   könnte.   Nicht,   nachdem   ich   Quens   Leiden beobachtet habe. 

Trent   presste   die   Lippen   aufeinander.   Es   war   die   erste Gefühlsregung, die er zuließ. »Ich habe nie gesagt, dass es den   Virus   abtötet.   Ich   habe   gesagt,   dass   es   die Auswirkungen des Virus überdeckt. Macht ihn inaktiv. Und es funktioniert nur in lebendem Gewebe. Wenn man mal tot ist, funktioniert es nicht mehr.«

Also würde es den Virus nicht abtöten, selbst wenn Ivy das Zeug schluckte, und wenn sie starb, würde sie trotzdem eine Untote. Es war kein Heilmittel für Ivy, und meine Sorge ließ etwas   nach.   Aber   trotzdem. .   warum   hatte   mein   Dad   das riskiert? 

Der Lederstuhl war kalt und ich schien nicht denken zu können,   weil   mein   Hirn   völ ig   schwammig   war   von Schlafmangel, und weil es so früh war. Mein Dad war von Piscary gebissen worden. War es das? 

Ich  hob den Kopf  und  stel te fest, dass Trent ins Leere starrte, die Fäuste so fest gebal t, dass seine Knöchel weiß hervortraten. »Piscary hatte ihn gebunden? Meinen Dad?«

»Die Aufzeichnungen schweigen in diesem Punkt«, sagte er leise, ohne wirklich auf mich zu achten. 

»Du weißt es nicht?«, rief ich, und er starrte mich an, fast, als wäre er wütend. »Du warst da!«

»Zu dieser Zeit spielte es keine Rol e«, sagte er ärgerlich. 



Warum zur Höl e sol te es keine Rol e spielen? 

Ich schürzte die Lippen und fühlte, wie meine eigene Wut stärker wurde, bis ich am liebsten geschrien hätte. »Warum hat   er   es   denn   getan?«,   presste   ich   zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Warum sol te er es riskieren? Selbst wenn er an Piscary gebunden war, er hätte die  I.S. verlassen können.« Ich wedelte mit den Händen in der Luft herum. »Oder sich in eine andere Stadt versetzen lassen.« Manchmal wurden Leute aus Versehen gebunden, und wenn die Vertuschung nicht funktionierte, gab es Wege, eine   Klage   zu   vermeiden.   Es   passierte  I.S.-Angestel ten genauso wie al en anderen, und da gab es Optionen, die große   Summen   Geld   und   großzügige   Umzugshilfen beinhalteten. 

Trent   sagte   nichts.   Das   hier   war   wie   ein   Fragespiel   mit einem   Hund.   »Er   kannte   das   Risiko   und   ist   es   trotzdem eingegangen?«, drängte ich. Trent seufzte. 

Er entspannte seine Hände und bewegte sie ein paar Mal. 

Dabei starrte er auf die roten Male, die seine Fingernägel in seiner Handfläche hinterlassen hatten. »Mein Vater hat die sofortige Behandlung riskiert, weil an Piscary gebunden zu sein seine Stel ung als. .« Er zögerte und verzog sein kantiges Gesicht   in   alter   Wut.   »Weil   es   seine   politische   Macht gefährdete. Dein Vater hat mich angefleht, ihn dasselbe tun zu   lassen,   nicht   wegen   der   Macht,   sondern   deinetwegen, wegen deines Bruders und deiner Mutter.«

Ich starrte Trent an, als sowohl sein Gesicht als auch seine Worte härter wurden. 



»Mein Vater hat sein Leben riskiert, um seine Macht zu bewahren«, sagte er bitter. »Dein Vater hat es für die Liebe riskiert.«

Das   erklärte   al erdings   immer   noch   nicht,   warum.   Die Eifersucht   in   Trents   Stimme   ließ   mich   zögern   und   ich beobachtete,   wie   er   in   Erinnerungen   versunken   in   den Garten starrte, den seine Eltern angelegt hatten. »Zumindest hat dein Vater gewartet, bis er wusste, dass es keine andere Möglichkeit gab«, sagte er dann. »Gewartet, bis er sich sicher war.«

Seine Stimme war nur ein Hauch und versickerte im Nichts. 

Angespannt fragte ich: »Sich über was sicher?«

Mit einem leisen Rauschen von Seide und Leinen drehte sich Trent um. Sein junges Gesicht war hasserfül t. 

Unsere   Väter   waren   beide   gestorben,   aber   er   war offensichtlich eifersüchtig, dass meiner den Tod aus Liebe riskiert hatte. Er biss die Zähne zusammen, und in der klaren Absicht, mir wehzutun, sagte er: »Er hat gewartet, bis er sich sicher   war,   dass   Piscary   ihm   genügend   Virus   mitgegeben hatte, um ihn zu verwandeln.«

Ich holte Luft und hielt sie an. Verwirrung löschte jeden Gedanken   aus.   »Aber   Hexen   können   nicht   verwandelt werden«, sagte ich, und mir wurde übel. »Genau wie Elfen.«

Trent   grinste   höhnisch.   Einmal   benahm   er   sich,   wie   er wol te, und versteckte sich nicht hinter der Fassade, die er sonst aufrechterhielt. »Nein«, erklärte er bösartig. »Können sie nicht.«

»Aber. .« Meine Knie wurden weich und ich bekam nicht genug Luft. Meine Gedanken schossen zurück zu der alten Klage   meiner   Mutter,   dass   sie   und   mein   Dad   nicht   mehr Kinder   bekommen   hatten.   Ich   hatte   gedacht,   das   wäre wegen   der   genetischen   Krankheit,   die   an   mir   entdeckt worden war, aber jetzt. . Und ihr freidenkerischer Ratschlag, aus Liebe zu heiraten und Kinder mit dem richtigen Mann zu bekommen. 

Hatte sie gemeint, denjenigen heiraten, den man liebt, und Kinder mit jemand anderem zeugen? Die jahrhundertealte Tradition von Hexen, sich für eine Nacht den Ehemann oder Bruder   der   besten   Freundin   auszuleihen,   um   ein   Kind   zu zeugen, fal s sie außerhalb ihrer Spezies geheiratet hatten? 

Und was war mit der liebevol  wieder und wieder erzählten Geschichte,   dass   sie   im   Col ege   al e   Zauber   meines   Dads aktiviert   hatte,   während   er   ihr   al e   Schutzkreise   gezogen hatte. Hexen konnten nicht verwandelt werden. Das hieß.. 

Ich griff nach der Lehne meines Stuhls und al es drehte sich, als ich vergaß, zu atmen.  Mein Dad war keine Hexe? Mit wem genau hat meine Mutter dann geschlafen? 

Ich riss den Kopf hoch und sah Trents bittere Genugtuung darüber,  dass   meine   gesamte   Welt   verändert   wurde   -und dass es mir wahrscheinlich nicht gefiel. 

»Er war nicht mein Dad?«, quietschte ich und musste sein Nicken nicht einmal mehr sehen. »Aber er hat bei der I.S. 

gearbeitet!«, rief ich, verzweifelt auf der Suche nach einem Ausweg.   Trent   musste   lügen.   Er   verarschte   mich,   um   zu sehen, wie fertig er mich machen konnte. 

»Die   I.S.   war   recht   neu,   als   dein   Vater   eingetreten   ist«, sagte er, und es war klar zu sehen, dass das Ganze ihm eine Menge   Zufriedenheit   verschaffte.   »Sie   hatten   keine   guten Aufzeichnungen. Deine Mutter?«, fragte er dann spöttisch. 

»Sie ist eine exzel ente Erdhexe. Sie hätte an der Universität unterrichten können - war auf dem Weg, eine der führenden Zauberentwicklerinnen   des   Landes   zu   werden   -,   wenn   ihr nicht so früh schon Kinder aufgehalst worden wären.«

Mein Mund war trocken und ich lief rot an, als ich mich daran   erinnerte,   wie   sie   Minias   einen   Zauber   zugesteckt hatte, um seinen dämonischen Geruch zu verbergen. Und wie ich sie diese Woche erwischt hatte, als sie schwer nach Zaubertätigkeiten   roch   und   schon   wenige   Stunden   später kaum noch duftete. Zur Höl e, sie hatte sogar Jenks an der Nase herumgeführt. 

»Du   hast   deine   Erdmagie   von   deiner   Mutter«,   erklärte Trent,   und   seine   Worte   schienen   in   meinem   Kopf widerzuhal en,   »deine   Kraftlinienmagiefähigkeiten   von deinem wahren Vater und deine Blutkrankheit von beiden zusammen.«

Ich konnte mich nicht bewegen, doch innerlich zitterte ich wie Espenlaub. »Der Mann, der mich großgezogen hat, war mein echter Dad«, erklärte ich in einem Anfal  von Loyalität. 

»Wer. .«, setzte ich dann an. Ich musste es wissen. »Du weißt, wer mein natürlicher Vater ist. Du musst es wissen. Es steht irgendwo in den Akten. Wer ist es?«

Trent   lächelte   bösartig,   ließ   sich   in   seinen   Stuhl zurücksinken,   überschlug   die   Beine   und   legte   elegant   die Hände in den Schoß. 



 Hurensohn . . 

»Wer ist mein Vater, du verschissener Bastard?«, schrie ich, und die Techniker am anderen Ende des Raums stoppten ihre Tätigkeiten, um zuzuschauen. 

»Ich   wil   den   armen   Mann   nicht   in   Gefahr   bringen«, erwiderte er in ätzendem Ton. »Du bringst jeden in deiner Nähe in Gefahr. Und wie eitel von dir, zu denken, dass er wol en könnte, dass du ihn suchst. Manche Dinge werden aus gutem Grund vergessen. Scham, Schuld. . Betretenheit.«

Stocksauer   stand   ich   auf   und   konnte   das   al es   nicht glauben.   Für   ihn   war   das   ein   Machtspielchen.   Ein verdammtes Machtspielchen und sonst nichts. Er wusste, was ich wissen wol te, also würde er es mir nicht sagen. 

Meine Fingerspitzen kribbelten und unfähig, mich selbst zu stoppen, griff ich nach ihm. 

Trent bewegte sich. Er sprang auf und so schnel  hinter seinen   Stuhl,   dass   ich   die   Bewegungen   kaum   ausmachen konnte. »Berühr mich«, sagte er grimmig, mit dem Sessel zwischen uns, »und ich habe dich in einer I.S.-Zel e, bevor du es kapiert hast.«

»Rachel«, ertönte eine kratzige Stimme aus dem oberen Stockwerk. Sowohl Trent als auch ich drehten uns um. 

Es war Quen, in eine Decke gewickelt, als wäre sie sein Leichentuch.   Neben   ihm   stand   der   schwarzhaarige Assistenzarzt und stützte ihn. Seine Haare klebten schweißig an seinem Kopf, und ich konnte sehen, dass er selbst im Stehen   schwankte.   »Fass   Trenton   nicht   an«,   sagte   er,   und seine raue Stimme durchdrang deutlich die Stil e, »oder ich komme runter zu dir. . und werfe dich durch den Raum.« 

Er lächelte mich an, aber sein Gesicht verlor jede Freude und Dankbarkeit, als er sich Trent zuwandte. »Das ist kleinlich von   Euch,   Sa'han.   Weit. .   unter   Eurer   Würde   und. .   Eurer Stel ung«, beendete er den Satz atemlos. 

Ich streckte den Arm aus, als seine Knie nachgaben und der   Assistent   unter   seinem   plötzlichen   Gewicht zusammensackte. 

»Mein   Gott,   Quen«,   flüsterte   Trent.   Schock   stand   auf seinem Gesicht, als er mich ansah. »Du hast mich glauben lassen, er wäre tot!«

Mir fiel die Kinnlade nach unten und ich trat einen Schritt zurück. »Ich, ahm. . Es tut mir leid«, gelang es mir schließlich zu sagen, und Verlegenheit ließ mein Gesicht glühen. »Ich habe nie gesagt, dass er tot wäre. Ich habe nur vergessen, dir zu sagen, dass er lebt. Du hast unterstel t, er wäre tot.«

Trent   wandte   mir   den   Rücken   zu   und   setzte   sich   in Richtung   Treppe   in  Bewegung.  »Jon!«,  schrie  er   und   eilte zwei Stufen auf einmal nehmend hinauf. »Er hat es geschafft! 

Jon, komm her!«

Ich stand al ein im Raum; Trents Stimme hal te froh und hoffnungsvol   von   den   Wänden   wider   und   gab   mir   das Gefühl, ein Außenseiter zu sein. Eine Tür im Flur flog auf und Jon rannte den offenen Flur entlang, wo der Assistenzarzt Quen - jetzt bewusstlos - auf den Boden sinken ließ. Trent war schon bei ihm angekommen. Die Aufregung und die Sorge, die sie zeigten, trafen mich tief. 

Sie waren sich nicht einmal bewusst, dass es mich noch gab, als sie ihn zurück in sein Zimmer trugen, um dort ihre Freude zu teilen. Ich war al ein. 

Ich musste hier raus. 

Mein Puls beschleunigte sich und ich scannte den Raum. 

Die Überbleibsel der Party erschienen mir jetzt wie Dreck. Ich musste weg. Ich musste mit meiner Mom reden. 

Mit zielstrebiger Entschlossenheit hielt ich auf die Küche zu. Mein Auto war in der Garage, und obwohl meine Tasche und   Geldbörse   oben   waren,   steckten   meine   Schlüssel wahrscheinlich im Zündschloss, wo ich sie zuletzt gesehen hatte. Auf keinen Fal  würde ich in diesen Raum da oben gehen, der von Freude durchströmt war. Nicht jetzt. Nicht wenn ich mich so fühlte: betäubt, verwirrt und als hätte Trent mir   eine   mentale   Ohrfeige   verpasst,   indem   er   auf   mich herabgesehen   hatte,   weil   ich   die   Wahrheit   nicht   früher erkannt hatte. Ich fühlte mich dumm. Ich hatte es die ganze Zeit direkt vor der Nase gehabt und es nicht kapiert. 

Die Küche war nur ein vorbeiziehendes Bild, die Lichter gedämpft   und   die   Herde   aus.   Ich   erreichte   laufend   den Liefereingang und die metal ene Tür knal te gegen die Wand. 

Zwei   große   Kerle   in   Smokings   sprangen   bei   meinem plötzlichen Erscheinen vom Randstein auf. Ich ignorierte sie und   joggte   auf   der   Suche   nach   meinem   Auto   über   den unterirdischen Parkplatz. Die Kälte des Asphalts drang durch meine Strümpfe. 

»Miss!«, schrie einer. »Miss, warten Sie einen Moment. Ich muss mit Ihnen reden.«

»Einen Dreck musst du«, murmelte ich, dann fiel mein Blick auf Trents Auto. Meins war nirgendwo zu sehen. Ich hatte keine Zeit für diesen Mist. Ich würde seinen nehmen. Ich lief schnel er, genau darauf zu. 

»Ma'am!«, versuchte er es wieder und seine Stimme wurde dunkler. »Ich muss wissen, wer Sie sind und brauche Ihre Anwesenheitserlaubnis. Drehen Sie sich um!«

Anwesenheitserlaubnis? Ich brauchte so einen Mist nicht. 

Ich riss am Türgriff, und ein fröhliches Piepen verriet mir, dass der Schlüssel steckte. 

»Ma'am!«, erklang ein aggressiver Ruf. »Ich kann Sie nicht gehen lassen, ohne zu wissen, wer Sie sind!«

»Das versuche ich doch herauszufinden!«, schrie ich und verfluchte mich, als mir aufging, dass ich weinte. Verdammt, was stimmte nicht mit mir? Grenzenlos verzweifelt ließ ich mich in den glatten Ledersitz gleiten. Der Motor sprang mit einem   dunklen   Rumpeln   an,   das   von   schlafender   Kraft zeugte:   Benzin   und   Kolben,   die   perfekte   Maschine.   Ich knal te die  Tür zu, legte den Gang  ein und  gab  Gas.  Die Reifen   quietschten,   als   ich   voranschoss   und   die   Kurve   zu schnel   nahm.   Eine   hel e   Öffnung   lockte   mich.   Wenn   sie wissen wol ten, wer ich war, dann konnten sie Trent fragen. 

Schniefend schaute ich zurück. Der große Kerl hatte seine Waffe gezogen, aber sie war auf den Boden gerichtet, als der zweite   Sicherheitsmann   am   Funkgerät   ihm   Befehle übermittelte.   Entweder   hatte   Trent   sie   angewiesen,   mich gehen zu lassen, oder sie würden mich am Pförtnerhäuschen stoppen. 

Ich raste auf die Auffahrt, und der Unterboden setzte kurz auf,   als   ich   das   Auto   ins   Licht   katapultierte.   Mein   Atem stockte schluchzend, als ich mir über die Wangen  wischte. 

Ich ging nicht richtig in die nächste Kurve und fühlte einen Moment Panik, als ich die Straße verließ und das   Betreten verbote n-Schild mitnahm. 

Aber ich war draußen. Ich musste mit meiner Mom reden, und  es würde  mehr brauchen als  zwei Sicherheitsleute  in Smokings, um mich aufzuhalten.  Warum hat sie es mir nicht erzählt?  Meine   Hände   schwitzten   und   mir   hob   sich   der Magen. Warum hatte mir meine verrückte, bekloppte Mutter nichts erzählt? 

Die Reifen quietschten in jeder Kurve, und als ich einmal auf der langen Auffahrt war, fing ich an, mich zu fürchten. 

War der Grund dafür, dass sie mir nichts erzählt hatte, dass sie ein wenig verrückt war, oder war sie ein wenig verrückt, weil sie zu viel Angst hatte, es mir zu erzählen? 
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Das Knal en von Trents Autotür durchbrach die Herbststil e, und die menschlichen Kinder, die an der Ecke auf den Bus warteten,   drehten   sich   kurz   um,   bevor   sie   sich   weiter unterhielten.   Jemand   hatte   eine   Tomate   auf   dem Straßenschild an der Ecke verschmiert und sie hielten sich sichtbar davon fern. Ich schlang gegen die Kälte die Arme um den Oberkörper, warf die Haare aus den Augen und hielt auf den Weg zum Haus meiner Mutter zu. 



Die Kälte des rauen Asphalts drang durch meine Socken. 

Ohne   Schuhe   zu   fahren   hatte   sich   seltsam   angefühlt,   als wären   die   Pedale   zu   klein.   In   der   Zeit,   die   ich   hierher gebraucht hatte, hatte ich mich etwas beruhigt und Trents Kommentar über Scham, Schuld und Betretenheit hatte mich daran erinnert, dass ich nicht die Einzige war, die von dieser Sache betroffen war. 

Tatsächlich   war   ich   irgendwie   nur   der   Schluss   dieses Dramas. Die Spätfolge. Der Verlierer. Ich war entweder die schamvol e   Folge   eines   Fehlers   oder   das   Ergebnis   einer geplanten Aktion, deren Beginn vertuscht wurde. 

Keine der Optionen gab mir ein gutes Gefühl. Besonders, weil mein Dad seit langer Zeit tot war, was dem Mann, der meine Mutter geschwängert hatte, jede Menge Zeit gegeben hätte, sich  zu melden.  Oder  viel eicht war  es ja ein  One-Night-Stand gewesen und es war ihm egal. Viel eicht wusste er gar nichts. Viel eicht wol te Mom einfach nur vergessen. 

Die   Kinder   an   der   Ecke   hatten   bemerkt,   dass   ich   nur Socken   trug.   Ich   ignorierte   ihr   Gejohle,   während   ich   mit hochgezogenen   Schultern   den   Weg   entlangtapste. 

Erinnerungen daran, wie ich an dieser Haltestel e gestanden hatte, tauchten auf, daran, wie ich in denselben Bus stieg, der auch diese Menschenkinder aufsammelte. 

Ich hatte nie verstanden, warum meine Mutter  in einer überwiegend   menschlichen   Nachbarschaft   hatte   leben wol en. Viel eicht war der Grund, dass mein Vater ein Mensch gewesen und es weniger wahrscheinlich gewesen war, dass jemand bemerken würde, dass er keine Hexe war? 



Meine Zehen waren vom tauenden Raureif durchgefroren, als ich die Veranda erreichte. Ich fing an zu zittern, klingelte an der Tür und hörte, wie die Glocke drinnen läutete. Ich wartete und schaute mich um, dann klingelte ich wieder. Sie musste zuhause sein; das Auto stand in der Einfahrt und es war verdammt nochmal sieben Uhr morgens. 

Inzwischen   beobachteten   mich   sämtliche   Kinder   an   der Haltestel e. »Hey, da ist die verrückte Tochter der verrückten Mrs. Morgan«, murmelte ich, schob die lose Platte in der Hausverkleidung beiseite und holte mir den Ersatzschlüssel. 

»Schaut, sie hat keine Schuhe! Was für ein durchgeknal ter Freak.«

Aber   die   Tür   war   nicht   verschlossen   und   mit   einem wachsenden Gefühl von Besorgnis steckte ich den Schlüssel ein   und   ging   ins   Haus.   »Mom?«,   rief   ich   und   spürte   die Wärme des Hauses in meinem Gesicht. 

Es kam keine Antwort und ich rümpfte die Nase. Es roch komisch, wie verbranntes Metal . 

»Mom? Ich bin's«, sagte ich lauter und schloss extra heftig die Tür. »Es tut mir leid, dass ich dich so früh wecke. Ich muss mit dir reden.« Ich schaute ins leere Wohnzimmer. Gott, war es hier stil . »Mom?«

Meine Anspannung legte sich ein wenig, als ich aus der Küche   das   typische   Geräusch   von   Albumseiten   hörte,   die voneinander   gelöst   werden.   »Oh,   Mom«,   meinte   ich   leise und setzte mich in Bewegung. »Hast du wieder die ganze Nacht Fotos angeschaut?«

Besorgt stiefelte ich in die Küche. Meine nassen Socken quietschten   auf   dem   Linoleum.   Meine   Mom   saß   in verblichenen Jeans und einem blauen Pul over am Tisch, ihre Hand   um   eine   leere   Tasse   Kaffee   gelegt.   Ihr   Haar   war entspannt verwuschelt, und das Fotoalbum war bei einem unserer   Familienurlaube   aufgeschlagen,   vol er sonnenverbrannter Gesichter und erschöpfter Grinserei. 

Sie schaute nicht auf, als ich in den Raum kam. Als ich bemerkte,   dass   eine   der   Flammen   am   Gasherd   leer   auf höchster Flamme brannte, ging ich schnel  hin und schaltete ihn aus. Ich zuckte zusammen, als mein Fuß dabei gegen ein Amulett stieß, das mitten im Raum auf dem Boden lag. 

»Mensch,   Mom«,   meinte   ich,   als   ich   die   Flamme ausschaltete und trotzdem noch die Hitze spüren konnte, die von dem Metal  darüber ausging. »Wie lange hast du das schon an?« Verdammt, es glühte. Daher kam der Geruch von heißem Metal . 

Sie antwortete nicht und ich runzelte besorgt die Stirn, als ich die unbenutzte Espressomaschine auf der Arbeitsfläche neben der Spüle stehen sah. Es war eine von den alten, die man auf die Herdplatte stel te, und die einzige, aus der mein Dad jemals seinen Kaffee getrunken hatte. Daneben stand eine   offene   Packung   Kaffee.   Die   Filter   waren   über   die Arbeitsfläche verstreut. 

Zweimal   verdammt,   sie   hatte   wieder   in   Erinnerungen geschwelgt. 

Ich ließ die Schultern sinken, hob das Amulett auf  und legte es auf  den Tisch. »Mom«, sagte ich und legte eine Hand auf ihre Schulter, um sie zurück in die Realität zu holen. 



»Mom, schau mich an.«

Sie lächelte mich an, ihre Augen blutunterlaufen und ihr Gesicht fleckig. Sie hatte geweint. »Guten Morgen, Rachel«, sagte sie fröhlich, und der Kontrast zwischen ihrem Aussehen und ihrer Stimme machte mir Angst. »Du bist früh auf für die Schule. Warum gehst du nicht nochmal eine Weile ins Bett?«

 Scheiße. Das ist übel. Ich rufe besser ihren Arzt an,  dachte ich,   dann   schnüffelte   ich   kurz   und   roch,   was   glühendes Metal  bis jetzt überdeckt hatte. Mein Gesicht wurde kalt und ich blickte forschend in ihr leeres Gesicht. Hier drin roch es nach verbranntem Bernstein. 

Erschreckt sah ich mir das Amulett genauer an, das ich aufgehoben   hatte,   und   zog   dann   einen   Stuhl   neben   sie, damit ich mich hinsetzen und ihr ins Gesicht sehen konnte. 

AI war letzte Nacht nicht aufgetaucht, aber was, wenn Tom ihn. . 

»Mom«, sagte ich und beobachtete ihr Gesicht. »Bist du in Ordnung?« Sie blinzelte mich nur an und ich schüttelte sie kurz, weil ich langsam wirklich Angst bekam. »Mom! War AI hier? War es ein Dämon?«

Sie   holte   Luft,   um   etwas   zu   sagen,   beugte   aber   dann stattdessen den Kopf über das Fotoalbum und blätterte eine Seite um. 

Die   Angst   vertiefte   sich   und   ich   verspannte   mich.   Tom hätte   nicht   riskiert,   AI   hinter   mir   herzuschicken,   weil   er wusste,   dass   ich   ihn   in   einem   Kreis   fangen   und   zu   ihm zurückschicken würde, also hatte er den Dämon auf meine Mutter gehetzt. 



 Ich werde ihn umbringen. Ich werde ihn verdammt nochmal umbringen. 

»Mom«, sagte ich, zog das Album von ihr weg und klappte es zu. »War AI hier? Hat er dir wehgetan?«

Meine Mom schaute mich an, und für einen Moment war ihr Blick klar. »Nein«, hauchte sie. »Aber dein Dad war da. Er sagte, ich sol  dir Grüße ausrichten . .«

 Scheiße, scheiße, scheiße..  kann der Tag noch schlimmer werden?  Ich schaute mit neuem Verständnis auf das Amulett, als ich es schließlich erkannte. 

Meine Mom war nie gut darin gewesen, Schutzkreise zu ziehen, und hatte die Fähigkeiten anderer Hexen immer ihren eigenen vorgezogen. Sie hatte AI damit eingefangen, oder sie wäre nicht mehr hier. Ich schaute durch den Raum und fand, dass er völ ig normal aussah, nicht wie das Desaster, das AI normalerweise in meiner Küche hinterließ. 

»Mom.« Ich nahm ihre Hand von dem Album und hielt sie auf meinem Schoß. »Das war nicht Dad.«   Wer immer Dad auch war. »Das war ein Dämon in seiner Gestalt. Was immer er dir gesagt hat, war eine Lüge. Es war eine Lüge, Mom.« Ihr Blick   richtete   sich   langsam   auf   mich,   und   gleichzeitig erleichtert und verängstigt fragte ich: »Hat er dir irgendwas angetan? Hat er dich angefasst?«

»Nein«,   erklärte   sie   und   berührte   kurz   das   verbrauchte Amulett. »Nein, hat er nicht. Ich wusste, dass es nicht wirklich er war, also habe ich ihn in einen Kreis gesperrt. Wir haben uns die ganze Nacht unterhalten. Geredet und geredet über die Zeit, bevor er gestorben ist.«



Mir wurde kalt und ich unterdrückte ein Schaudern. 

»Wir   waren   so   glücklich   damals.   Ich   wusste,   dass   ich deinen Dämon hier halten muss, weil er sonst hinter dir her ist, und ich habe mir gedacht, dass du sicherlich gerade Spaß hast. Ich wusste gleich, dass es nicht dein Dad war. Dein Dad hat niemals so gelächelt. Grausam und rachsüchtig.«

Ich atmete hektisch und musterte ihre Hände, als ob sie irgendein Zeichen ihres Martyriums zeigen müssten. 

Sie war in Ordnung. Naja, sie war nicht in Ordnung, aber sie   war   hier   und   nicht   verletzt.   Zumindest   körperlich.   Sie hatte sich die ganze Nacht mit AI unterhalten, damit er sich nicht auf die Jagd nach mir machte. Gott helfe ihr. 

»Wil st du einen Kaffee?«, fragte sie fröhlich. »Ich habe gerade erst welchen gemacht.« Sie schaute auf ihre Tasse, offensichtlich   sauber   und   unbenutzt.   Sie   wirkte   schockiert und dann angewidert, als sie zur Espressomaschine schaute und ihr klarwurde, dass der Kaffee nie aufgesetzt worden war. 

»Lass   uns   dich   ins   Bett   bringen.«   Ich   wol te   sie   über meinen   natürlichen   Vater   ausfragen,   aber   sie   machte   mir gerade eine Heidenangst. Etwas Ähnliches hatte ich bei ihr schon gesehen, aber so war es noch nie gewesen. Ich musste ihren Arzt anrufen. Ihre Zauber finden. 

»Komm, Mom«,  sagte ich, stand  auf  und  versuchte, sie zum Aufstehen zu bewegen. »Es kommt schon in Ordnung.«

Sie   verweigerte   jede   Bewegung,   und   als   sie   anfing   zu weinen, wurde ich wütend auf AI. Wie konnte er es wagen, in das Haus meiner Mutter zu kommen und sie so aufzuregen? 



Ich hätte dafür sorgen sol en, dass sie die Nacht in der Kirche verbrachte. Ich hätte etwas tun müssen! 

»Ich vermisse ihn so sehr«, sagte sie. Die Tränen in ihrer Stimme schnürten mir die Kehle zu und ich ließ mich wieder auf meinen Stuhl sinken. »Er hat uns al e so sehr geliebt.«

Ich   streckte   die   Arme   aus   und   hielt   sie,   während   ich dachte,   dass   das   Leben   grausam   war,   wenn   ein   Kind   ein Elternteil trösten musste. 

»Es ist in Ordnung, Moni«, flüsterte ich, und ihre schmalen Schultern begannen zu zittern. »Es ist vorbei. Der Dämon hat dich nicht verletzt. Es ist vorbei und ich verspreche, dass es nicht nochmal passieren wird. Du kannst bei mir bleiben, bis sie einen Weg finden, ihn festzuhalten.«

Furcht wickelte sich um meine Seele und drückte zu. Ich würde Als Namen annehmen, um das zu stoppen. Die andere Alternative war an diesem Punkt keine mehr. 

»Schau«, sagte sie durch ein Schniefen hindurch, zog das Album zu sich und öffnete es. »Erinnerst du dich an diesen Urlaub? Du hast dir einen solchen Sonnenbrand geholt, dass du keinen der Ausflüge mitmachen konntest. Robbie wol te nicht deine Gefühle verletzen, als er dich Krabbenmädchen genannt hat.«

Ich versuchte, das Album zu schließen, aber sie wehrte sich dagegen. »Mom, hör auf, sie dir anzuschauen. Das tut dir nur weh.« Dann versteifte ich mich, als ich hörte, wie sich die Eingangstür öffnete. 

»Alice?«, erklang eine starke, männliche Stimme, rau und wohlklingend, und mein Herz machte einen Sprung, als ich sie erkannte. 

»Ich war es nicht«, flehte er, als er näher kam. »Gott, Alice, ich habe es ihr nicht erzählt. Du musst mir glauben. Es war Trent. Und er sol te seinen Arsch aus deinem Haus schaffen, damit   ich   ihn   zu   kleinen   Stücken   grünen   Drecks zusammenschlagen. .«

Ich starrte und mein Puls raste, als Takata in den Raum stürmte, steif und wütend, seine langen Hände zu Fäusten gebal t, mit rotem Gesicht und schwingenden Dreadlocks. Er trug Jeans und ein schwarzes T-Shirt, das ihn dürr und völ ig normal aussehen ließ. 

Als er sah, wie ich meine Mom im Arm hielt, verstummte er.   Sein   verstörtes   Gesicht   wurde   grau   und   er   sagte ausdruckslos:  »Das   ist  nicht   dein  Auto  da   draußen.  Es  ist Trents.«

Meine Mutter weinte lautlos, und ich holte tief Luft. »Ich konnte  meinen  Wagen  nicht  finden,  also  habe  ich  seinen genommen.« Mit einem mulmigen Gefühl erinnerte ich mich daran, wie die Bandtechniker mitgehört hatten, was ich mit Trent besprochen hatte. Und dann wurde mir al es klar. 

»Du?«, presste ich quietschend hervor. Es gab nur einen Grund dafür, dass er hierher und ins Haus kam, als hätte er jedes  Recht   dazu.   Mein   Gesicht   lief   rot   an,   und   ich  wäre aufgestanden,   wenn   meine   Mutter   sich   nicht   an   mir festgeklammert hätte. »Du!«

Takata   hatte   schockiert   die   Augen   aufgerissen.   Er   trat einen Schritt zurück und hob die Hände in einer Geste, die fast kapitulierend wirkte. »Es tut mir leid. Ich konnte es dir nicht   sagen.   Ich   habe   es   deiner   Mom   und   deinem   Dad versprochen. Du weißt nicht, wie schwer es war.«

 Schwer für dich?  Ich starrte ihn entsetzt und wütend an. 

Dreck auf Toast. »Red Ribbons« handelte von mir. Ich sah die Schuld in seinem Gesicht. Verdammt und zur Höl e, seine gesamte   Karriere   hatte   daraus   bestanden,   dass   er   seine verdammten Schuldgefühle darüber, dass er mich und meine Mom im Stich gelassen hatte, genommen und sie der Welt präsentiert hatte. 

»Nein«,   stammelte   ich   und   bewegte   mich   mit   meiner Mom,   die   sich   vor   und   zurück   wiegte,   verloren   in   ihrer persönlichen Höl e. »Du und meine Mom. . nein!«

Meine Mom begann mit schweren, tiefen Schluchzern zu weinen und ich hielt sie noch fester, zerrissen zwischen dem Wunsch,   sie   zu   trösten,   und   dem   Bedürfnis,   Takata anzuschreien. 

»Ich kann es nicht mehr«, gurgelte sie und versuchte, sich über das Gesicht zu wischen. 

»So   war   es   nicht   geplant.   So   war   es   einfach   nicht geplant!«, rief sie und ich lockerte meinen Griff. »Du sol test nicht hier sein!«, schrie sie, löste sich aus meinen Armen, stand auf und wandte sich Takata zu. »Sie ist nicht deine Tochter.   Sie   ist   Montys!«,   tobte   sie.   Sie   starrte   ihn   aus rotgeweinten   Augen   an   und   ihre   Haare   standen   wirr   von ihrem Kopf ab. »Er hat al es für sie und Robbie aufgegeben, als du gegangen bist, um deine Musik zu jagen. Hat seine eigenen Träume geopfert, um uns zu unterstützen. Du hast diese   Entscheidung   getroffen,   du   kannst   nicht zurückkommen. Rachel ist nicht deine! Ich. .« Sie schwankte und ich streckte den Arm nach ihr aus. »Ich wil , dass es aufhört!«,   kreischte   sie   und   ich  wich  zurück,  als  sie   blind nach mir schlug. »Geh weg. Geh weg! Sorg dafür, dass es aufhört!«

Schockiert und verängstigt ging ich rückwärts, bis mein Rücken gegen die Arbeitsfläche pral te. Ich wusste nicht, was ich tun sol te. Meine Mutter stand vor mir, mit gesenktem Kopf, schluchzend, und ich hatte Angst, sie zu berühren. 

Takata   schaute   mich   nicht   einmal   an.   Mit zusammengebissenen   Zähnen   und   Augen,   in   denen ungeweinte Tränen standen, durchquerte er den Raum und schlang ohne zu Zögern seine langen Arme um sie. 

»Geh weg«, schluchzte sie, aber er hielt ihre Arme an ihren Körper gedrückt und es sah auch nicht so aus, als wol e sie wirklich, dass er sie verließ. 

»Shhhh«, beruhigte er sie, als sie sich seiner Umarmung ergab, den Kopf an seine Brust legte und einfach schluchzte. 

»Es ist okay, Al ie. Es kommt in Ordnung. Robbie und Rachel gehören Monty Sie sind nicht meine. Er ist ihr Dad, nicht ich. 

Es wird al es gut.«

Ich  starrte   seinen   großen   Körper   an   und   verglich   seine Größe   mit   meiner.   Ich   sah   meine   verknoteten   Locken   in seinen   Dreadlocks,   meine   hagere   Stärke   in   seinen Gliedmaßen.   Mein   Blick   fiel   auf   seine   Füße   in   Flip-Flops-meine Füße am Körper von jemand anderem. 

Ich lehnte mich gegen die Arbeitsfläche und legte eine Hand auf den Bauch. Mir war schlecht. 



»Ich wil , dass du gehst«, weinte meine Mom, jetzt leiser, und Takata wiegte sie. 

»Al es ist gut«, beruhigte er sie, die Arme um meine Mom gelegt, aber seine Augen auf mich gerichtet. »Es geht al es vorbei und nichts wird sich ändern. Nichts wird sich ändern.«

»Aber er ist tot«, wehklagte sie. »Wie konnte er hier sein, wenn er doch tot ist?«

Takata suchte meinen Blick und ich formte mit den Lippen: 

»AI.« Horror breitete sich auf seinem Gesicht aus, gefolgt von nackter Angst, während sein Blick zu dem Amulett auf dem Tisch glitt und dann wieder zu mir. Verbitterung machte sich in mir breit. Er wusste al es über mich. Ich wusste nichts von ihm. Hurensohn. 

»Hat er dich angefasst?«, fragte Takata und schob sie weit genug von sich, um ihr Gesicht sehen zu können. »Alice, hat er dich berührt?«

Seine   Stimme   war   hoch   und   verängstigt,   und   meine Mutter schüttelte den Kopf, den Blick nach unten gerichtet, wo   ihre   Körper   sich   trafen.   »Nein.«   Ihre   Stimme   war ausdruckslos. »Er war es nicht, und ich habe mitgespielt, bis ich   ihn   In   einen   Schutzkreis   einsperren   konnte.   Aber   wir haben geredet. . die ganze Nacht. Ich musste ihn hier halten, damit  er  Rachel nicht wehtun konnte. Er wil  sie benutzen wie eine Aufblaspuppe und sie dann an jemanden übergeben, um eine Schuld abzuzahlen.«

 Oh, genau das, was ich brauche. 

Tränenspuren   zogen   sich   über   ihr   Gesicht,   und   Takata drückte sie wieder an sich. Er liebte sie. Ich konnte es in seinem schmalen, ausdrucksvol en Gesicht sehen, verbunden mit   tiefem   Schmerz.   »Es   ist   spät«,   erklärte   er   und   seine Stimme brach fast. »Lass mich dich in dein Bett bringen.«

»Rachel. .«, sagte sie und versuchte, sich von ihm zu lösen. 

»Die Sonne ist aufgegangen«, erklärte er und drehte sie so, dass sie mich in meiner Ecke nicht sehen konnte. »Ihr geht es gut. Sie schläft wahrscheinlich. Du sol test auch die Augen zumachen.«

»Ich wil  nicht ins Bett«, meinte sie verdrießlich und klang dabei überhaupt nicht wie meine Mom. »Du musst gehen. 

Monty kommt bald nach Hause, und es tut ihm weh, wenn du vorbeikommst. Er gibt es nicht zu, aber es ist so. Robbie ist außerdem zu alt, als dass du ihn noch besuchen könntest. 

Er würde sich an dich erinnern.«

»Alice«, flüsterte er mit geschlossenen Augen. »Monty ist tot. Robbie ist in Portland.«

»Ich weiß.« Es war ein leises, resigniertes Flüstern. 

»Komm«, lockte er. »Lass mich dich ins Bett bringen. Tu's für mich. Ich singe dich in den Schlaf.«

Sie protestierte, aber er hob sie einfach in seine Arme, als wäre sie eine seiner Bassgitarren. Meine Mom ließ ihren Kopf gegen ihn fal en und er drehte sich zu mir um. Ich stand immer noch wie festgenagelt in meiner Ecke. 

»Bitte geh nicht weg«, sagte er leise, dann drehte er sich um und trug sie aus dem Raum. 

Mein Herz raste, als ich wie angewurzelt stehenblieb und auf ihren Weg durchs Haus lauschte, auf die leisen Fragen meiner Mom und seine rumpelnden Antworten. Es wurde stil , und als ich ihn sanft singen hörte, stolperte ich zum Tisch und streckte blind die Hand aus. Wie betäubt sank ich in den Stuhl, auf dem meine Mutter gesessen hatte. Meine El bogen knal ten auf den Tisch und ich ließ den Kopf in die Hände sinken. Mir war schlecht. 
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Der säuerliche Geruch von Tomatensuppe war beruhigend und   half   dabei,   den   verblassenden   Gestank   von   heißem Metal  und verbranntem Bernstein zu überdecken. 

Mein Magen knurrte, und ich fand es erbärmlich, dass ich hungrig sein konnte, obwohl ich so nervös war. Al erdings hatte ich seit gestern Abend nichts gegessen außer ein paar Cocktailwürstchen   am   Spieß   und   sechs   kleinen   Stücken Kürbiskäsekuchen. 

Das leise Geräusch eines Holzlöffels auf dem Rand eines Topfes ließ mich den Blick von dem verblassten Resopaltisch heben. 

Ich beobachtete, wie Takata ungeschickt die dampfende Suppe in zwei dünnwandige Schüsseln goss. Es sah witzig aus, wie er Abendessen machte - oder viel eicht war es jetzt auch ein frühes Frühstück. Der Rockstar, der in der Küche meiner Mom herumwerkelte und ständig nach irgendetwas suchte. Das verriet mir, dass er öfter hier gewesen war, aber nie selbst gekocht hatte. 

Ich   verzog   das   Gesicht   und   zwang   dann   die   bitteren Gefühle zurück. Ich war mir sicher, dass er eine Erklärung hatte. Der einzige Grund, warum ich hier saß, war, dass ich sie hören wol te. Das, und weil die I.S. wahrscheinlich nach Trents Auto suchte. Und ich war erschöpft. Und er kochte. 

Takatas   Gesichtsausdruck   war   wachsam,   als   er   eine Schüssel   vor   mich   stel te   und   dann   einen   Tel er   mit   zwei Stücken   Toast   daneben   platzierte.   Er   schaute   auf   das Amulett,   das   ich   um   den   Hals   trug,   damit   es   mich   vor überraschenden   Dämonenangriffen   warnte.   Ich   dachte,   er würde etwas sagen, aber er tat es nicht. Wütend griff ich mir eine Serviette aus dem Ständer auf dem Tisch. 

»Du weißt, wie ich meine Suppe  mag«, sagte ich. »Mit Toast.« Mein Kinn zitterte. »Kommst du oft hierher?«

Er drehte sich mit seiner eigenen Schüssel in der Hand zu mir um. »Einmal im Jahr viel eicht. Wenn ich öfter komme, fängt sie an, zu viel über die Vergangenheit nachzudenken. 

Sie redet gern über dich. Sie ist sehr stolz.«

Ich   beobachtete,   wie   er   seine   Schüssel   mir   gegenüber abstel te und sich in den Stuhl sinken ließ, um dann auf dem dünnen Polster nach einer bequemen Sitzposition zu suchen. 

Mir   schoss   durch   den   Kopf,   dass   ich   seine   Besuche wahrscheinlich   an   seinem   Tourneeverlauf   und   ihren Arztbesuchen ablesen könnte. 

»Tut mir leid«, sagte er und nahm sich zögerlich auch eine Serviette. »Ich weiß, dass es kein tol es Abendessen ist, aber ich koche nicht viel, und selbst ein Idiot kann Suppe warm machen.«

Ich ignorierte den Toast und probierte die Suppe. Meine Anspannung   ließ   etwas   nach,   als   die   reichhaltige   Wärme meine Kehle entlangglitt. Er hatte sie mit Milch vermischt. 

Genau, wie ich es mochte. Ich schaute auf, als seine Tasche anfing zu summen. 

Die große Hexe sah unangenehm berührt aus, als er sein Handy herauszog und die Nummer kontrol ierte. 

»Musst du gehen?«, fragte ich bissig. Ich hätte ihn an die Wand nageln und zum Reden zwingen sol en. 

»Nein.   Es   ist   Ripley.   Meine   Schlagzeugerin.«   Ein   leises Lächeln zog seine Lippen nach oben und ließ sein langes GeSicht   noch   länger   wirken.   »Sie   ruft   an,   damit   ich   eine Entschuldigung habe, abzuhauen, fal s das nötig sein sol te.«

Ich nahm noch einen Löffel Suppe, wütend auf mich selbst, weil   ich   hungrig   war,   während   mein   Leben   gerade   in Scherben zerfiel. »Muss nett sein«, murmelte ich. 

Ich   gab   es   auf,   den   Toast   einfach   nur   aus   Prinzip   zu ignorieren,   nahm   eine   Scheibe   und   tunkte   sie   ein.   Dann wusste   er   eben,   dass   ich   gerne   Toast   zu   meiner Tomatensuppe aß. 

Das hieß nicht, dass ich sie nicht mehr so essen sol te. Mit den El bogen auf dem Tisch musterte ich ihn, während ich kaute. Ich fühlte mich ausgelaugt, und das war al es einfach zu seltsam. 

Takata senkte den Blick. »Ich wol te es dir sagen«, erklärte er, und mein Herz schlug einmal schwer. »Schon lange. Aber Robbie ist gegangen, als er es herausgefunden hat, und das hat   deine   Mutter   fast   umgebracht.   Ich   konnte   es   einfach nicht riskieren.«



 Aber du konntest es riskieren, vor Unzeiten mit mir Kaffee zu trinken? Und du konntest es riskieren, mich letztes Jahr als Sicherheitskraft   zu   engagieren?  Ich   verdrängte   meine unlogische Eifersucht und fragte: »Robbie weiß es?«

Er   sah   plötzlich   alt   aus   und   kniff   seine   blauen   Augen zusammen. Ich fragte mich, ob meine Kinder, so ich denn einmal   welche   bekam,   grüne   oder   blaue   Augen   haben würden. 

»Er hat mich auf der Beerdigung deines Dads erkannt.« 

Takata zog eine Grimasse. »Unsere Hände sind genau gleich. 

Es ist ihm aufgefal en.« Sein Löffel zitterte, als er noch einen Schluck Suppe nahm. Schweigend tunkte ich meinen Toast wieder ein. 

Ich fühlte mich so dämlich. Gott, Takata hatte mich letztes Jahr   um   meine   Meinung   zum   Text   von   »Red   Ribbons« 

gebeten, und ich hatte es nicht kapiert. Er hatte versucht, es mir zu sagen, und ich war zu begriffsstutzig gewesen, um es zu verstehen. Aber wie hätte ich es auch erraten können? 

»Wer weiß es noch?«, fragte ich fast ängstlich. 

Er   lächelte,   ohne   die   Zähne   zu   zeigen,   fast   scheu.   »Ich habe   es   Ripley   erzählt.   Aber   sie   hat   ihre   eigene Vergangenheit und wird den Mund halten.«

»Trent?«

»Trent weiß al es«, murmelte er. Als er mein Unwohlsein sah, fügte er hinzu: »Er weiß es nur, weil sein Vater einen genetischen   Fingerabdruck   brauchte,   um   die   Behandlung danach   abzustimmen.   Mr.   Kalamack   hätte   auch   Robbies benutzen können, aber dann wäre die Reparatur langsamer vonstatten gegangen und wäre nicht so perfekt gewesen. Als dein Dad mich gebeten hat, habe ich ja gesagt. Nicht nur deinetwegen,   sondern   auch,   damit   Robbie   in   seiner Erinnerung nicht auch ein ganzer Sommer fehlen würde.«

Ich verzog das Gesicht, weil ich mich erinnerte. Oder eher daran erinnerte, dass ich mich nicht erinnern konnte. 

»Trent weiß also, dass ich dein natürlicher Vater bin, aber er weiß nicht, warum.« Takata lehnte sich mit einem vol en Glas Milch in seinem Stuhl zurück und seine langen Beine berührten   die   Tischbeine   auf   meiner   Seite,   bevor   er   sich zurückzog. 

»Es ging ihn nichts an«, sagte er defensiv. 

Ich konnte meinen Toast nicht mehr schmecken und legte ihn zur Seite. Dann starrte ich in meine Suppe, sammelte meinen Mut und fragte leise: »Warum?«

»Danke«, flüsterte Takata. 

In seinen Augen standen Tränen, als ich ihn ansah, aber  or lächelte. Er stel te sein Glas ab und starrte aus dem Fenster in die zunehmende Hel igkeit. »Dein Dad und ich haben deine Mutter auf der Uni getroffen.«

Ich   hatte   das   schon   früher   gehört,   ich   hatte   nur   nicht gewusst, dass der andere Kerl Takata gewesen war. »Sie hat gesagt, dass sie meinen Dad getroffen hat, als sie sich in einen   Kraftlinienkurs   eingeschrieben   hat,   in   dem   sie eigentlich nichts zu suchen hatte, weil sie es auf den Adonis von einer Hexe vor ihr abgesehen hatte, aber dann hat sie sich stattdessen in seinen besten Freund verliebt.«

Sein Lächeln wurde breiter und jetzt zeigte es auch Zähne. 



»Ich würde gerne wissen, wen von uns sie für den Adonis gehalten hat.«

Verwirrt zog ich meine Suppenschüssel näher. »Aber mein Dad, Monty, ich meine, er war ein Mensch.«

Takata nickte. »Damals gab es viel mehr Vorurteile. Nein, nicht mehr, aber es hatte noch niemand Angst davor, sie offen zu zeigen. Um nicht ständig angegriffen zu werden, hat er   al en   erzählt,   er   wäre   eine   Hexe.   Bis   deine   Mutter auftauchte,   hat   er   sich   sogar   aus   meinem   Kleiderschrank bedient, um richtig zu riechen.«

Ich   dachte   einen   Moment   darüber   nach,   dann   aß   ich weiter. 

»Dein Dad und ich?«, fuhr er fort, und seine angenehme Stimme schien die Küche zu fül en und klang einfach richtig hier. »Ich weiß nicht, wie wir diese letzten Jahre überstanden haben, ohne uns gegenseitig umzubringen. Wir haben deine Mutter beide geliebt, und sie liebte uns beide.« Er zögerte, dann fügte er hinzu: »Aus verschiedenen Gründen. Sie hielt es   für   unheimlich   lustig,   dass   ihre   Geruchszauber   so   gut funktionierten, dass nicht mal mehr die Ausbilder merkten, dass er ein Mensch war. Seine Kraftlinienfähigkeiten waren gut genug. Es war verrückt. Wir beide im Kampf um sie, und sie gefangen in der Mitte.«

Ich schaute auf und er senkte den Blick. 

»Aber ich habe sie mit Robbie geschwängert, gerade, als ich  mit  meiner   Musikkarriere  den  Absprung   schaffte.  Den Absprung an die Westküste, nicht mehr nur lokal. Das hat al es   verändert.«   Sein   Blick   wurde   leer.   »Es   drohte,   mir gleichzeitig meine Träume und sie zu stehlen - wovon wir dachten, dass wir es wol ten.«

Ich fühlte seinen Blick auf mir, sagte aber nichts, sondern kippte nur meine Schüssel, um an den Rest der Suppe zu kommen. 

»Dein   Dad   hat   mir   immer   vorgeworfen,   dass   ich   sie geschwängert   habe,   gerade   als   sie   ihr   Studium   beendet hatte   und   eigentlich   eine   der   herausragendsten Zauberentwicklerinnen des Landes hätte werden können.«

»So gut ist sie?«, fragte ich und biss in meinen Toast. 

Takata   lächelte.   »Du   hast   jeden   Hal oween-Wettbewerb gewonnen, an dem du jemals teilgenommen hast. Sie hat ständig Tränke entwickelt, um deinen Dad durch die immer empfindlicheren Erkennungszauber der  I.S. zu bringen. Sie hat mir einmal erzählt, dass Jenks dachte, sie würde nicht viel zaubern; dass sie fast ein Hexenmeister wäre. Das kam nicht daher, dass sie nicht gezaubert hat, sondern daher,  dass  sie es getan hat.«

Ich riss den Kopf hoch und wischte mir die Butter von den Fingern. Dreck, ich hatte vergessen, Jenks am Pförtnerhaus abzuholen. Ich war nicht mal langsamer geworden, damit sie die Tore öffnen konnten. Viel eicht konnte Ivy ihn abholen. 

Ich würde nicht nochmal da rausfahren. 

»Okay, ich hab's kapiert. Ich habe meine Erdmagie von ihr. 

Und Trent sagte, dass du gut in Kraftlinienmagie bist?«

Er zuckte mit den Schultern und warf den Kopf zurück, sodass seine Dreadlocks um sein Gesicht baumelten. »War ich mal. Ich nutze sie nicht mehr oft. Zumindest nicht bewusst.«

Ich erinnerte mich, wie ich zur Wintersonnenwende neben ihm gesessen hatte und er zusammengezuckt war, als sich der   Schutzkreis   am   Fountain   Square   schloss.   Jau,   meine Kraftlinienfähigkeiten hatte ich wahrscheinlich von ihm. 

»Also   hast   du   meine   Mom   geschwängert   und   dann beschlossen, dass deine Träume wichtiger sind als ihre, und bist verschwunden«, beschuldigte ich ihn. 

Sein bleiches Gesicht wurde tiefrot. »Ich habe sie gebeten, mit mir nach Kalifornien zu kommen«, erklärte er gequält. 

»Ich habe ihr versprochen, dass wir Kinder großziehen und gleichzeitig unsere beiden Karrieren verfolgen könnten, aber sie war klüger als ich.« Takata verschränkte die Arme vor der Brust und zuckte mit den Achseln. »Sie wusste, dass etwas darunter   leiden   würde,   und   sie   wol te   nicht,   dass   ich irgendwann zurückblicken und ihr und dem Kind vorwerfen würde, dass sie mir meine eine Chance auf Größe geklaut hätten.«

Er klang verbittert. Ich mummelte an den Resten meines Toasts herum. 

»Monty liebte sie genauso sehr wie ich. So sehr, wie ich sie immer   noch   liebe«,   verbesserte   er   sich.   »Er   wol te   sie heiraten, aber er hat sie nie gefragt, weil er wusste, dass sie sich   Kinder   wünschte   und   er   sie   ihr   nicht   geben   konnte. 

Deswegen fühlte er sich unzureichend, vor al em, weil ich ihn ständig   daran   erinnerte«,   gab   er   zu   und   senkte   in   alter Schuld den Blick. »Als sie nicht mit mir nach Kalifornien ging, hat er sie um ihre Hand gebeten, weil er ja nun wusste, dass sie   das   Kind   bekommen   würde,   das   sie   sich   immer gewünscht hatte.«

Ich beobachtete, wie sein Gesicht sich verzog, als er al es in der Erinnerung noch einmal durchlebte. »Und sie hat ja gesagt«, erklärte er leise. »Es hat mich mehr verletzt, als ich zugeben   wol te   -   dass   sie   bei   ihm   und   seinem schlechtbezahlten I.S.-Job geblieben ist, den er wegen einer Wette angenommen hatte, statt mit mir zu kommen, in ein großes Haus mit Schwimmbad und Whirlpool. Im Rückblick weiß ich, dass ich dumm war, aber ich ging in dem Gefühl, das Richtige zu tun.«

 When desire 's sold for freedom/and need exchanged for fame/those choices made in ignorance/turn to bloodstained dreams ofshame.  Verdammt nochmal. 

Sein Blick suchte meinen und hielt ihn. »Monty und deine Mutter würden glücklich sein. Ich würde mit der Band nach Kalifornien   gehen.   Mein   Kind   würde   in   einem   liebevol en Haus   aufwachsen.   Ich   dachte,   ich   hätte   al e   Brücken abgebrochen. Viel eicht wäre al es okay gewesen, wenn ich nie zurückgekommen wäre, aber das bin ich.«

Ich nahm mit dem Finger die Krümel auf und steckte sie mir   in  den   Mund.   Das   al es   fühlte   sich   an   wie   ein   böser Traum, der nichts mit mir zu tun hatte. 

»Also habe ich mich aufgemacht, groß zu werden«, meinte Takata mit einem Seufzen. »Ich hatte keine Ahnung, wie sehr ich mein Leben in den Sand setzte. Nicht mal, als deine Mom eines  Abends  zu einem  Konzert  geflogen kam. Sie sagte, dass sie noch ein Kind wol e, und wie ein dämlicher Esel habe ich mitgespielt.«

Er betrachtete seine langen Finger, die sorgfältig den Löffel in die Schüssel legten. »Das war mein Fehler«, sagte er, mehr zu sich selbst als zu mir. »Robbie war ein Unfal  gewesen, den dein   Dad   mir   gestohlen   hatte,   aber   dich   habe   ich   ihm gegeben. Und sein begieriges Lächeln, als man dich in seine Arme legte, ließ mir bewusst werden, wie erbärmlich wertlos mein Leben war. Ist.«

»Dein   Leben   ist   nicht   wertlos«,   erklärte   ich,   ohne   zu wissen,   warum.   »Du   berührst   tausende   Leute   mit   deiner Musik.«

Er lächelte verbittert. »Was habe ich dafür vorzuweisen? 

Jetzt   mal   selbstsüchtig   gesprochen,   was   habe   ich?«   Er wedelte frustriert mit den Händen. »Ein großes Haus? Einen coolen Tourbus? Dinge. Schau dir an, was ich mit meinem Leben hätte anstel en können - al es verschwendet. Schau dir an, was deine Mutter und Monty geschaffen haben.«

Seine Stimme wurde lauter und ich schaute an ihm vorbei in den leeren Flur, weil ich mir Sorgen machte, dass er meine Mutter aufwecken könnte. 

»Schau dir an, was du bist«, erklärte er und zog damit wieder meine Aufmerksamkeit auf sich. »Du und Robbie. Du bist etwas Reales, auf das sie zeigen können und sagen: >Ich habe dabei geholfen, diese Person groß zu machen. Ich habe dieser Person die Hand gehalten, bis sie es al ein schaffen konnte. Ich habe etwas getan, was real und unbestreitbar ist.<«

Offensichtlich frustriert, sank er auf der Tischplatte in sich zusammen und starrte ins Leere. »Ich hatte die Chance, an dem Teil zu haben, worum es im Leben wirklich geht, und ich habe   diese   Chance   jemand   anderem   überlassen,   weil   ich vorgab, zu wissen, worum es geht. Obwohl al es, was ich habe, gestohlene Blicke durch Fenster sind.«

 Left looking in the window, red ribbons hide my face.  Ich schob   meine  Schüssel  weg,   weil   ich  keinen   Hunger   mehr hatte. »Es tut mir leid.«

Takata sah mich unter gesenkten Brauen hervor an. »Dein Dad hat immer gesagt, dass ich ein selbstsüchtiger Bastard wäre. Er hat Recht.«

Ich bewegte den Löffel in der Figur einer Acht. Nicht im Uhrzeigersinn,   nicht   dagegen.   Ausbalanciert   und sinnentleert. »Du gibst«, meinte ich leise. »Nur Fremden, weil du Angst hast, dass, wenn du Leuten gibst, die du liebst, sie dich   zurückweisen   könnten.«   Ich   hob   den   Kopf,   weil   er einfach nur schwieg. »Es ist noch nicht zu spät. Du bist erst, was, Mitte fünfzig? Du hast noch hundert Jahre.«

»Ich kann nicht«, erklärte er, und sein Blick bettelte um Verständnis.   »Alice   denkt   endlich   daran,   zurück   in   die Forschung   und   Entwicklung   zu   gehen,   und   ich   werde   sie nicht   bitten,   das   aufzugeben,   um   eine   zweite   Familie   zu gründen.«   Ein   Seufzen   erschütterte   seine   schmalen Schultern. »Das wäre zu hart.«

Ich schaute ihn an und hob meine Kaffeetasse, trank aber nicht. »Hart, wenn sie nein sagt, oder hart, wenn sie ja sagt?«

Seine Lippen öffneten sich. Es schien, als wol e er etwas sagen, hätte aber Angst. Ich hob eine Schulter, ließ sie wieder fal en,   nahm   einen   Schluck   Kaffee   und   starrte   aus   dem Fenster.   Erinnerungen   an   die   Mühen,   mit   Ivy   und   Jenks zusammen zu leben, stiegen auf. Jenks würde wirklich sauer sein, dass ich ihn bei Trent vergessen hatte. 

»Al es, was zu haben es wert ist, ist hart«, flüsterte ich. 

Takata   holte   tief   Luft.   »Ich   dachte,   ich   wäre   hier prädestiniert,  die  Quel e  philosophischer  Weisheit  zu  sein, nicht du.«

Er   lächelte   matt,   als   ich   ihn   anschaute.   Ich   konnte momentan  einfach nicht  mit  al  dem   umgehen. Viel eicht, wenn ich Zeit gehabt hatte, darüber nachzudenken, was es bedeutete.  Ich  schob meinen Stuhl zurück  und stand auf. 

»Danke für das Abendessen. Ich muss nach Hause fahren und ein paar Sachen holen. Würdest du hierbleiben, bis ich zurück bin?«

Takata riss fragend die Augen auf. »Was tust du?«

Ich   stel te   meine   Schüssel   und   den   Tel er   in   die   Spüle, bevor ich die Serviette zerknül te und in den Mül eimer warf. 

»Ich muss ein paar Zauber anrühren, und ich wil  meine Mom nicht   al ein   lassen,   also   werde   ich   hier   arbeiten,   bis   sie aufwacht. Ich muss zur Kirche fahren, um ein paar Sachen zu holen. Wirst du hier warten, bis ich zurück bin,  bevor du gehst?«   Kannst du wenigstens das für mich tun?,  dachte ich verbittert. 

»Ahm«, stammelte er, sein langes Gesicht leer, weil ich ihn überrascht hatte. »Ich wol te bleiben, bis sie aufwacht, also musst du nicht zurückkommen. Aber viel eicht kann ich dir helfen.   Ich   kann   nicht   kochen,   aber   ich   kann   Kräuter schneiden.«

»Nein.« Es war viel eicht ein wenig barsch, und als ich sah, dass er verletzt war, sagte ich sanfter: »Ich würde lieber al ein zaubern,   wenn   es   dir   nichts   ausmacht.   Es   tut   mir   leid, Takata.«

Ich konnte ihn nicht anschauen, weil ich Angst hatte, dass er   wusste,  warum   ich   al ein   zaubern   wol te.   Verdammt nochmal, ich wusste nicht, wie man mit einem Dämon den Beschwörungsnamen tauschte, aber ich wusste, dass dafür ein   Fluch   notwendig   war.   Takata   al erdings   verzog   das Gesicht aus einem völ ig anderen Grund. 

»Könntest du meinen richtigen Namen benutzen?«, fragte er überraschend. »Er ist irgendwie doof, aber zu hören, wie du mich Takata nennst, ist noch schlimmer.«

Ich blieb in der Tür stehen. »Und der ist?«

»Donald.«

Fast hätte ich mein Unglück vergessen. 

»Donald?«, wiederholte ich fassungslos, und er lief rot an. 

Er stand auf und erinnerte mich so daran, wie groß er war. 

Unbeholfen zog  er sein T-Shirt zurecht. »Rachel, du  wirst nichts Dummes tun, oder?«

Ich hörte damit auf, nach meinen Schuhen zu suchen, als mir einfiel, dass sie noch bei Trent waren. »Aus deiner Sicht wahrscheinlich schon.« AI hatte meine Mutter meinetwegen gefoltert. Sie hatte keine Wunden davongetragen, aber sie war in der Seele verletzt, und das hatte sie für mich in Kauf genommen. 

»Warte.«



Seine Hand landete auf meiner Schulter. Ich starrte ihn an, bis er mich los ließ. 

»Ich bin nicht dein Dad«, sagte er, und sein Blick landete auf meinem Hals mit den Bissmalen und den Quetschungen. 

»Ich werde auch nicht versuchen, dein Dad zu sein. Aber ich habe dich dein gesamtes Leben lang beobachtet, und du tust manchmal die irrsten Dinge.«

Das Gefühl, verraten worden zu sein, kehrte zurück. Ich schuldete   ihm   überhaupt   nichts,   und   ich   konnte   ihn nirgendwo   in   meinem   Leben   sehen.   Es   war   die   Höl e gewesen, aufzuwachsen und für meine Mutter stark sein zu müssen, weil sie nicht mit der Welt klarkam. »Du kennst mich überhaupt nicht«, sagte ich und ließ einen Teil meiner Wut aufblitzen. 

Er   runzelte   die   Stirn   und   setzte   an,   die   Hand auszustrecken, ließ sie dann aber wieder fal en. »Ich weiß, dass du al es für deine Freunde tun würdest und diejenigen, die du liebst. Und dabei ignorierst du, dass du verletzlich bist und das Leben sehr zerbrechlich. Tu es nicht«, flehte er. »Du musst das nicht al es al ein tragen.«

Meine Wut kochte über und ich bemühte mich, sie unter Kontrol e   zu   halten.   »Ich   hatte   es   nicht   vor«,   erklärte   ich bissig. »Ich habe durchaus Rückhalt. Freunde.« Ich hob den Arm  und  zeigte in Richtung  des  restlichen  Hauses. »Aber meine   Mutter   wurde   meinetwegen   fast   dreizehn   Stunden lang gefoltert, und ich werde etwas dagegen unternehmen!« 

Ich wurde laut, aber es war mir egal. »Sie hat gelitten, als der Bastard   so   getan   hat,   als   wäre   er   mein   Dad.   Sie   hat   es ertragen, weil sie wusste, dass er mich jagen würde, sol te sie ihn aus dem Schutzkreis lassen oder einfach gehen. Ich kann ihn aufhalten, und das werde ich tun!«

»Sprich   leiser«,   mahnte   Takata,   und   ich   verlor   fast   die Kontrol e. Mit zusammengebissenen Zähnen schob ich mein Gesicht direkt vor seines. 

»Meine Mutter wird ihr Leben nicht damit verbringen, sich auf geheiligtem Boden zu verstecken, weil ich irgendetwas getan   habe«,   erklärte   ich,   jetzt   leiser,   aber   genauso entschlossen. »Wenn ich nichts unternehme, verletzt er sie das   nächste   Mal   viel eicht   wirklich.   Oder   er   lässt   es   an Fremden aus. Oder viel eicht an dir! Was mir egal wäre.«

Ich stampfte in den Flur. Seine Schritte erklangen hinter mir. 

»Verdammt,  Rachel«,  sagte  er.  »Was   lässt   dich  glauben, dass   du   ihn   töten   kannst,   wenn   die   gesamte Dämonengesel schaft es nicht kann?«

Ich schnappte mir die Schlüssel und dachte wieder kurz daran,  dass  die  I.S.  wahrscheinlich  inzwischen  nach Trents Auto   suchte.   »Ich   bin   mir   sicher,   dass   sie   es   könnten«, murmelte ich. »Sie haben nur einfach nicht den Mut, es zu tun. Und ich habe nie behauptet, dass ich ihn töten wil .«

Nein, ich würde nur seinen Namen annehmen.  Gott rette mich. 

»Rachel.«

Er packte mich am Arm und ich blieb stehen, schaute in sein Gesicht hoch und sah tiefe Sorge. »Es gibt einen Grund, warum niemand Dämonen jagt.«



Ich   musterte   sein   Gesicht   und   fand   mich   darin   überal wieder. »Geh mir aus dem Weg.«

Sein   Griff   wurde   fester.   Ich   schnappte   mir   seinen   Arm, schlug kurz mit dem El bogen zu und warf ihn zu Boden. Ich musste mich zurückhalten, um nicht auch noch meine Faust in   seinen   Magen   zu   schlagen   -   oder   viel eicht   ein   wenig tiefer. 

»Au«, sagte er und starrte mit weit aufgerissenen Augen an   die   Decke,   eine   Hand   an   der   Brust,   als   er   versuchte, wieder Luft zu bekommen und herauszufinden, wie er auf dem Boden gelandet war. 

Ich schaute auf ihn und sein Entsetzen hinunter. »Bist du in Ordnung?«

Seine Finger betasteten seine Brust. »Ja.«

Er lag mir im Weg, und ich wartete darauf, dass er sich bewegte. »Du wil st wissen, wie es ist, Kinder zu haben?«, fragte ich, als er  sich aufsetzte. »Ein Teil davon ist, deine Tochter Dinge tun zu lassen, die du für dämlich hältst, und darauf   zu   vertrauen,   dass   sie   es   kann,   auch   wenn   du   es viel eicht nicht könntest. Dass sie viel eicht klug genug ist, sich aus den Schwierigkeiten, in die sie sich gebracht hat, auch selbst wieder rauszuholen.«

Ich merkte, wie mir Tränen in die Augen stiegen, als mir klarwurde, dass meine Mom  genau das getan hatte. Und auch wenn es hart gewesen war und mich hatte mehr wissen lassen, als eine Dreizehnjährige wissen sol te, war ich jetzt besser darin, mit den größeren Risiken umzugehen, in die mich meine Liebe zur Gefahr brachte. 



»Es tut mir leid«, sagte ich, als Takata sich nach hinten schob, um sich gegen die Wand zu lehnen. »Wirst du auf meine   Mom   aufpassen,   während   ich   mich   um   das   hier kümmere?«

Er nickte mit schwingenden Dreadlocks. »Darauf kannst du wetten.«

Ich schaute in dem Versuch, die Uhrzeit abzuschätzen, aus den hohen Fenstern neben der Tür, aber zumindest konnte ich jetzt zu Hause zaubern. »Bring sie ein paar Stunden vor Sonnenuntergang   in   meine   Kirche.   Fal s   ich   nicht   da   bin, Marshai wird es sein, wenn ich ihn erwischen kann. Er ist jetzt ein Ziel, und du wahrscheinlich auch. Es tut mir leid. Ich hatte nicht vor, dein Leben in Gefahr zu bringen.« Kein Wunder, dass er mir nicht gesagt hatte, dass ich seine Tochter war. Es war nichts, was das Leben verlängern würde. 

»Mach dir darum keine Sorgen.«

Ich zögerte und trat nervös von einem Socken auf den anderen.   »Kann   ich   dein   Auto   nehmen?   Die  I.S.   sucht wahrscheinlich nach Trents.« Ein Lächeln legte sich auf seine dünnen Lippen, und immer noch auf dem Boden grub er in seiner Hosentasche herum und hielt dann die Schlüssel zu mir hoch. Sie waren fremd und schwer, Schlüssel zu was weiß ich was. 

»Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal erleben würde, wie du mich um meine Autoschlüssel bittest. Es ist Ripleys, also fahr nicht über rote Ampeln.«

Ich zögerte  kurz,  dann  nahm  ich meine  Hand  nochmal vom Türknauf und ging in die Hocke, um ihm ins Gesicht zu schauen. »Danke«, sagte ich und meinte damit al es. »Denk nicht, das heißt, dass ich dir verzeihe, oder irgendwas«, fügte ich hinzu und umarmte ihn vorsichtig. Er war zu überrascht, um auch etwas zu tun, also stand ich auf und ging. Die Tür schloss ich vorsichtig hinter mir. 
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Die strahlende Mittagssonne schien durchs  Fenster  und ich saß am Küchentisch, einen El bogen aufgestemmt und den Kopf in die Hand gelegt. Die andere Hand, die mit dem Dämonenmal,   lag   fest   auf   dem   kühlen   Glas   des Anrufungsspiegels. Vom offenen Fenster her erklangen die Stimmen spielender Pixies. Ich war völ ig erschöpft, weil ich letzte Nacht quasi nicht geschlafen hatte. Und Minias, der Dämon   aus   der   gerichtlichen   Höl e,   war   nicht   gerade hilfreich. 

»Was meinst du damit, du wirst den Fluch nicht machen?«, fragte   ich   laut,   damit   Ivy,   die   neben   der   Spüle   auf   der Arbeitsplatte   saß,   zumindest   eine   Seite   des   Gesprächs mitverfolgen konnte. »Das war deine Idee!«

Ein   Faden   von   irritierten   Gedanken   glitt   durch   meinen Kopf, gefolgt von dem unheimlichen Gefühl, dass sich Worte, die nicht meine waren, bildeten.  AI hat vor zwei Tagen einen Handel   abgeschlossen.   Er   hat   zugestimmt,   zum   Prozess   zu erscheinen, also ist er auf Kaution entlassen. 

»Prozess?«, kreischte ich, und Ivy wippte besorgt mit den Beinen. Aber dass AI seit zwei Tagen frei war, würde erklären, wie  er   die  Zeit  gefunden  hatte,   einen   Verkleidungszauber anzufertigen, mit dem er aussah wie mein Dad. Ich hatte nicht zu den Dämonen gehen wol en, aber wenn Ceri den Fluch wand, würde einer von uns den Schmutz übernehmen müssen   -   vorausgesetzt,   dass   sie   es   überhaupt   noch   tun würde -, und wenn ich über die Dämonen ging, konnte ich etwas aushandeln, was den Schmutz umging. Dass Minias von   unserer   halb   geschlossenen   Abmachung   zurücktrat, machte mich sauer. 

»Wann ist dieser Prozess?«, fragte ich und versuchte, nicht auszuflippen. 

Ich   presste   mein   Handgelenk   fester   auf   den Wahrsagespiegel, weil Minias' Gegenwart schwächer wurde, während er anscheinend nach der Antwort suchte. Ich war sehr   froh,   dass   der   Anrufungskreis   auch   tagsüber funktionierte. Tatsächlich war das die beste Zeit, um ihn zu verwenden, weil Minias so nicht der Verbindung folgen und einfach. . auftauchen konnte. 

 Hier   ist   es,  erklang   Minias'   genervter   Gedanke,   und durchbrach   meine   müßigen   Überlegungen   wie   ein   Eimer Eiswasser.  Er   ist   für   irgendwann   im   sechsunddreißigsten angesetzt. 

Ich   schloss   die   Augen   und   betete   um   Stärke. 

»Sechsunddreißigsten?   Ist   das   ein   Monat?«   Wir   hatten ungefähr   dreißig   Tage   in   einem   Monat,   aber   sie   waren schließlich Dämonen. 

 Nein. Ein Jahr. 



»Jahr!«, jaulte ich auf, und Ivy verzog besorgt das Gesicht. 

»Das ist nicht fair! Du hast dich an mich gewendet. Ich habe gesagt,   dass   ich   darüber   nachdenken   werde.   Ich   habe darüber nachgedacht. Ich wil  es tun! Er terrorisiert meine Mutter.«

 Nicht   mein   Problem.   AI   agiert   wieder   innerhalb   des Gesetzes   und   al e   sind   glücklich.   Du   kannst   vor   Gericht aussagen, nachdem er seine Aussage gemacht hat, und wenn festgestellt wird, dass er sein Wort dir gegenüber gebrochen hat, dann packt ihn Newt in eine Flasche und damit ist es beendet. 

»Ich   überlebe   keine   zwanzigjährige   Wartezeit,   bis   er endlich auf der Prozessliste erscheint!«

 Es   ist   kein   wichtiger   Fal ,   und   du   wirst   warten   müssen, meinte er.  Ich bin beschäftigt. Gibt es noch was, worüber du motzen wil st? 

»Du kleiner, irrlichternder Geisterfurz«, knurrte ich; einer von Jenks' Lieblingsflüchen. »Ich weiß, wer ihn beschwört. 

Aber ich kann ihnen nichts anhaben, weil es nicht il egal ist, Dämonen zu beschwören.«

 Du solltest in die Politik gehen und ein Gesetz auf den Weg bringen,  sagte Minias, und gerade als ich protestieren wol te, brach er die Verbindung ab. 

Ich   zuckte   zusammen   und   konnte   gerade   noch   einen überraschten Schrei runterschlucken, als die Hälfte meiner Gedanken verschwand. So war es nicht wirklich, aber ich war auf erweiterter Kapazität gelaufen und jetzt war al es wieder normal. 



»Verdammt bis zum   Wandel   und zurück!«, schrie ich und schubste meinen Wahrsagespiegel über den Tisch, so dass er gegen   die   Wand   schlitterte.   »AI   hat   einen   Handel abgeschlossen. Er ist auf Kaution draußen und kann mich verfolgen, so viel er wil . Bis er wirklich auf der Anklagebank landet, werde ich schon tot sein und er kann behaupten, was auch immer ihm passt.«

In Ivys Gesicht zeigte sich Mitleid und sie zog die Knie ans Kinn.   »Es   tut   mir   leid.«   Sie   behandelte   mich   anders   seit unserem Kaffee im Einkaufszentrum. Nicht direkt reserviert, aber ein wenig zögerlich. Viel eicht lag es daran, dass unsere Beziehung sich verändert hatte. Oder viel eicht kam es auch daher,   dass   ich   sie   gegen   eine   Wand   geknal t   und   fast gekocht hätte. 

»Das ist nicht fair!«, rief ich, stand auf und stampfte zum Kühlschrank. »Es ist zur Höl e nochmal nicht fair!« Stinksauer über meine Hilflosigkeit, riss ich ihn auf und schnappte mir eine Saftflasche. »Ich finde heraus, wer AI beschwört«, sagte ich,   als   ich   mich   umdrehte   und   versuchte,   die   dämliche Flasche   aufzukriegen.   »Und   dann   kann   ich   ihn   nicht verhaften. Ich stimme zu, mit AI den Namen zu tauschen, und sie machen einen Rückzieher.«

»Uns fäl t schon was ein.« Ivy schaute Richtung Tür und stel te die Füße auf den Boden. 

»Der Gerichtstermin ist sechsunddreißig«, sagte ich und kämpfte immer noch mit dem Deckel. »Ich weiß nicht mal, wann   das   ist.   Und   ich   kriege   diesen   verdammten   Deckel nicht auf!«



Ich knal te die Flasche auf die Kücheninsel und stürmte in Richtung   Wohnzimmer.   »Wo   ist   das   Telefon?«,   bel te   ich, obwohl ich wusste, wo es lag. »Ich muss Glenn anrufen.«

Meine   nackten   Füße   glitten   über   den   Holzboden.   Die beruhigenden Grau- und Rauchtöne, in denen Ivy den Raum eingerichtet hatte, beruhigten mich persönlich kein bisschen. 

Ich   schnappte   mir   das   Telefon   und   wählte   aus   dem Gedächtnis Glenns Nummer. 

»Und ich lande besser nicht auf seiner Mailbox«, grummelte ich. Ich wusste, dass er heute arbeitete. Es war der Tag nach   Hal oween   und   sie   hatten   garantiert   eine   Menge aufzuräumen. 

»Glenn   hier«,   erklang   seine   Stimme   und   dann   ein überraschtes: »Rachel? Hey, ich bin froh, von dir zu hören. 

Wie hast du Hal oween überstanden?«

Die bösen Worte, zu denen ich bereits angesetzt hatte, erstarben, als ich seine Sorge hörte. Ich lehnte mich gegen den Kaminsims und entspannte mich ein wenig. »Mir geht's gut«, antwortete ich, »aber meine Mom hat die Nacht mit meinem Lieblingsdämon verbracht.«

Sein Schweigen war dröhnend. »Rachel. Es tut mir so leid. 

Kann ich irgendwas tun?«

Ich hob den Kopf, als mir klarwurde, dass er dachte, meine Mom wäre tot. »Sie lebt«, verkündete ich angriffslustig und ich hörte, wie er aufatmete. »Ich weiß, wer AI beschwört. Ich brauche einen Haftbefehl für Tom Bansen. Er ist bei der I.S. 

Kaum zu glauben, oder?«

Es kam keine Antwort und mein Blutdruck stieg. »Glenn?«



»Ahm, ich kann dir nicht helfen, Rachel, außer er hat ein Gesetz gebrochen.«

Meine Hand fing an zu zittern. Frust ließ meinen Magen verkrampfen und das, zusammen mit meinem Schlafmangel, brachte mich an den Rand meiner Belastungsfähigkeit. 

»Du kannst nichts tun?«, fragte ich leise. »Es gibt nichts, was   man   viel eicht   über   diesen   Kerl   finden   kann?   Der Hexenzirkel versucht entweder, mich mit Zustimmung der l.S. 

umbringen zu lassen, oder Tom ist ein verdammter Maulwurf. 

Es muss etwas geben!«

»Ich   beschäftige   mich   nicht   damit,   Unschuldige   zu belästigen«, verkündete Glenn angespannt. 

»Unschuldige?«   Ich   wedelte   mit   der   Hand   in   der   Luft herum. »Meine Mom wird wegen letzter Nacht in der Klapse landen.   Ich   muss   ihn   jetzt   aufhalten.   Diese   verdammten Bürokraten haben ihn auf Kaution entlassen!«

»Tom Bansen?«

»Nein, AI!«

Glenn holte tief Luft. »Was ich meinte, war, dass du Tom dabei   erwischen   musst,   wie   er   AI   losschickt,   um   dich umzubringen.   Dann   kann   ich   etwas   unternehmen,   aber momentan ist es nur Hörensagen. Tut mir leid.«

»Glenn,   ich   brauche   ein   wenig   Hilfe!   Die   einzigen Möglichkeiten, die ich noch habe, sind wirklich bitter!«

»Mach nicht Jagd auf Bansen«, meinte Glenn, und in seine Stimme lag eine ganz neue Härte. »Weder auf ihn noch ml die anderen, verstanden?« Er seufzte, und ich konnte  quasi hören, wie er sich die Stirn trieb. »Gib mir einen Tag. Ich werde etwas gegen einen von ihnen finden. Diese Witwe ist wahrscheinlich ein guter Versuch. Ihre Akte ist genauso dick wie die ihres verstorbenen Ehemanns.«

Frustriert wirbelte ich zu den hohen Fenstern herum und schaute   auf   die   roten   Blätter,   die   noch   an   den   Bäumen hingen. »Meine Mutter liegt unter Beruhigungsmitteln auf ihrer   Couch,   und   das   ist   mein   Fehler«,   flüsterte   ich   und Schuldgefühle lasteten mir schwer auf der Seele. »Ich werde nicht warten, bis er auch meinen Bruder besucht. Ich muss die Initiative ergreifen, Glenn. Wenn ich es nicht tue, wird jeder, der mir etwas bedeutet, getötet.«

»Ich habe dir dieses Frühjahr einen Haftbefehl für Trent besorgt«, sagte Glenn. »Ich kann das schaffen. Ruf deinen Bruder an und schaff ihn auf heiligen Boden, und dann gib mir eine Chance, meine Arbeit zu machen. Greif Mr. Bansen nicht an oder, ich schwöre zu Gott, ich werde höchstselbst mit einem Paar Handschel en und einem Zip-Strip vor deiner Tür auftauchen.«

Mit gesenktem Kopf schlang ich einen Arm um den Bauch. 

Ich verließ mich nicht gern auf andere Leute, wenn jemand in Gefahr war, den ich liebte. Ihn seine Arbeit machen lassen? 

Das klang so einfach. 

»Okay«, sagte ich mit ausdrucksloser Stimme. »Ich werde Tom   nicht   belästigen.   Danke.   Entschuldige,   dass   ich   dich angeschrien habe, aber ich hatte eine harte Nacht.«

»Das   ist   mein   Mädchen«,   antwortete   er   und   legte   auf, bevor ich noch etwas sagen konnte. 

Erschöpft legte ich auch auf. Ich konnte Kaffee riechen und machte mich auf den Weg in die Küche und zu Ivys Ideen. 

Ich konnte Tom nicht ohne Haftbefehl verfolgen -der Mann würde   mich   wegen   Belästigung   in   eine  I.S.-Zel e   werfen lassen -, aber viel eicht konnte ich ihn ein bisschen mehr unter Druck setzen. Er war offensichtlich nicht der Meinung, dass ich eine Bedrohung darstel te. Viel eicht würde er, wenn ich seinen Rasen abfackelte - ganz aus Versehen - ein paar Tage warten, bevor er AI das nächste Mal beschwor. 

Auf   der   Türschwel e  zur   Küche   blieb  ich  abrupt  stehen, entsetzt,   Trent   zwischen   Kücheninsel   und   Tisch   stehen   zu sehen. Er bemühte sich offensichtlich, so zu wirken, als würde es ihn nicht beunruhigen, dass ihn ein wütender lebender Vampir   anstarrte.   Die   Schuhe,   die   ich   neben   Quens   Bett liegen gelassen hatte, standen geputzt auf dem Tisch, und Jenks stand auf der Arbeitsfläche. Ich lief rot an. Dreck, ich hatte ihn völ ig vergessen. 

»Hey!«, bel te der Pixie, und rotes Funkeln rieselte von ihm herab, als er mir direkt vors Gesicht flog. »Wo zur Höl e warst du?  Ich saß  die ganze Nacht  in  Trents  Sicherheitszentrale fest!«

»Jenks!«, rief ich und wich zurück. »Gott, es tut mir leid. Ich bin irgendwie einfach vorbeigefahren.«

»Du   bist   nicht   vorbeigefahren,   du   hast   das moosüberzogene Tor durchbrochen!« Sein winziges Gesicht war   wütend   verzogen   und   mit   dem   Pixiestaub   stieg   der Geruch von Ozon von ihm auf. »Danke, zur Höl e auch. Ich musste   den   grünen   Stoffel   hier   anhauen,   mich mitzunehmen.«



Damit   war   offensichtlich   Trent   gemeint.   Vor   der   Spüle entschränkte Ivy ihre Arme, entspannter, da ich nicht mehr In Hörweite im Nebenraum meine schmutzige Wäsche wusch. 

Sie   hätte   mich   warnen   können,   aber   ich   hatte   genug Emotionen ausgestrahlt, dass es sie wie ein Bus getroffen hätte. 

»Entspann dich, Pixie«, sagte Ivy, setzte sich in Bewegung und reichte mir die geöffnete Saftflasche. »Rachel hat den Kopf ziemlich vol .«

»Ach   ja?«,   blaffte   er,   und   seine   Flügel   klapperten   laut. 

»Und   was   ist   wichtiger   als   ihr   Partner?   Du   hast   mich zurückgelassen, Rachel. Du hast mich  zurückgelassen]«

Schuld   überschwemmte   mich   und   ich   schaute   kurz   zu Trent.  Ich wedle immer noch mit meiner Wäsche. 

Jenks   schoss   in   das   reparierte   Hängeregal,   als   Ivy   die Augen zusammenkniff. »Sie hat rausgefunden, dass ihr Dad nicht ihr richtiger Dad war«, erklärte Ivy, »und sie war auf dem Weg, um mit ihrer Mutter zu reden. Gib Ruhe, Jenks.«

Jenks   angehaltener   Atem   entkam   ihm   in   einem zischenden,   erstaunten   Geräusch,   und   er   ließ   seinen anklagend ausgestreckten Finger sinken. Der Staub, der von ihm   herabrieselte,   wurde   dünner.   »Wirklich?   Wer   ist   dein Dad?«

Ich   runzelte   die   Stirn   und   schaute   zu   Trent,   der unbehaglich von einem Fuß auf den anderen trat und das Salz, das noch auf dem Boden klebte, in seine Ledersohlen einarbeitete.   Er   wirkte   linkisch,   fast   mitfühlend.   Er   trug einfach nur Jeans und ein grünes Hemd. Als ob ich dieses Thema mit ihm im Raum ansprechen würde? 

»Danke,   dass   du   meinen   Partner   nach   Hause   gebracht hast«, sagte ich steif. »Die Tür ist am Ende des Flurs.«

Trent sagte nichts, während er mein ach so wunderbares Leben   in   sich   aufnahm.   Ich   hatte   seinen   Freund,   seine Vaterfigur, den Chef seiner Security gerettet. Viel eicht wol te er mir danken. 

Ivy riss plötzlich ohne ersichtlichen Grund die Augen auf. 

Noch bevor ich verstand, was eigentlich geschah, duckte sie sich und eine Flut von Pixiekindern schoss über ihrem Kopf durch   das   Küchenfenster   in   den   Raum.   Kreischend   und schreiend wirbelten sie um ihren Dad herum, laut genug, dass mir die Augen wehtaten. Ivy hatte die Hände über die Ohren geschlagen und Trent sah richtiggehend gequält aus. 

»Raus!«, schrie Jenks. »Ich komme gleich. Sagt eurer Mom, dass ich gleich da bin!« Er schaute mich fragend an. »Macht es dir was aus, wenn ich. . einen Moment verschwinde?«

»Nimm   dir   al e   Zeit   der   Welt«,   sagte   ich,   ließ   mich   in meinen   Stuhl   sinken   und   stel te   die   Saftflasche   neben meinen Wahrsagespiegel. Ich dachte darüber nach, ob ich den Spiegel vor Trent verstecken sol te, ließ ihn dann aber einfach liegen. Mein Magen tat zu weh, als dass ich etwas hätte trinken können. 

Jenks nahm Kurs aufs Küchenfenster, blieb aber zurück, bis er sicher war, dass al e Kinder raus waren. »Es tut mir leid, Jenks«, sagte ich verdrießlich, und er salutierte spöttisch. 

»Kein Problem, Rache. Die Familie geht immer vor. Ich wil aber noch die ganze Geschichte hören.«



Und damit war er weg. 

Ich  atmete  auf, als  der  Ultraschal angriff  vorbei war.  Ivy holte eine Tasse aus dem Schrank. Mir war es egal, dass Trent nah genug stand, um ihm eine zu verpassen, und ich ließ meinen Kopf auf den Tisch neben dem Spiegel sinken. 

 Ich bin so müde. 

»Was wil st du, Trent?«, fragte ich und fühlte meine Worte in einer warmen, vom Tisch reflektierten Atemwolke zu mir zurückkommen. Ich hatte zu viel zu tun. Ich musste einen Weg   finden,   Tom   eine   Heidenangst   einzujagen,   ohne erwischt zu werden. Oder ich konnte rausfinden, was sich hinter Tür Nummer zwei versteckte, und einen Weg finden, AI zu töten. Dafür würden sie mich doch nicht in den Knast werfen,   oder?   Naja,   zumindest   nicht   auf   dieser   Seite   der Kraftlinien. 

Ivy stel te eine Tasse Kaffee neben meine Hand und ich hob den Kopf, um ihr ein dankbares Lächeln zu schenken. 

Mit einem Achselzucken setzte sie sich vor ihren zerstörten Computer und gleichzeitig drehten wir uns zu Trent um. 

»Ich wil  mit dir über Quen reden«, sagte er. Seine langen Finger waren in ständiger Bewegung und seine hel en Haare wehten in der Brise vom offenen Fenster. »Hast du ein wenig Zeit?«

 Ich habe Zeit bis Sonnenuntergang,  dachte ich.  Dann werde ich   Boden   betreten,   der   nicht   geweiht   ist,   und   versuchen, einen   Dämon   zu   töten.  Aber   ich   sprach   es   nicht   aus. 

Stattdessen nahm ich einen Schluck Kaffee und sagte nur trocken: »Schieß los.«



Als es an der Eingangstür klopfte, seufzte ich laut, und war nicht überrascht, als sie aufging und ich Ceris sanfte Schritte hörte,   die   in   Richtung   Küche   eilten.   Meine   Gedanken schossen zurück zu ihrem Angebot, mir mit dem Fluch zu helfen. Ich war mir nicht sicher, ob das Angebot noch stand, nachdem   wir   uns   ja   darüber   gestritten   hatten,   dass   sie Zauber für AI anfertigte. Aber deswegen war sie nicht hier, zurückgekehrt von ihrer Nachtwache in der Basilika. Sie war hier, um zu erfahren, ob der Mann, den sie liebte, die Nacht überlebt hatte. 

»Rachel? Ivy? Jenks?«, rief sie, und Ivy lehnte sich in ihrem Stuhl   zurück.   »Ich   bin   es.   Vergebt   mir,   dass   ich   einfach reingekommen bin. Ist Trenton hier? Sein Auto steht vor der Tür.«

Ich drehte mich zu Trent um und war überrascht über die nackte Angst in seinem Gesicht. Er hatte sich beiläufig so verschoben, dass die Kücheninsel zwischen ihm und der Tür lag,   und   er   versteckte   seine   Furcht   hinter   einem professionel en Lächeln. 

Meine Laune wurde tiefschwarz. Er hatte Angst vor ihr und ihrem   Dämonenschmutz,   aber   er   war   zu   feige,   es   offen zuzugeben. 

»Hier hinten, Ceri«, rief ich und die hübsche Elfe rauschte in den Raum. Ihr langer, weißer Rock wehte um ihre Knöchel, als sie bei Trents Anblick abrupt stoppte. 

»Quen. .«, hauchte sie, ihre Augen an ihm festgesaugt und mit fast schmerzhaft viel Gefühl in den Augen. »Lebt Quen noch? Bitte.«



Zum ersten Mal heute lächelte ich richtig. Als sie das sah, fing Ceri an zu weinen. Sie schlang die Arme um sich, als ob sich gehenzulassen bedeuten würde, auseinander zu fal en, und   sah   dabei   aus   wie   ein   Engel.   Ihre   Tränen   flössen unkontrol iert und ließen sie noch schöner aussehen. 

»Danke, Gott«, flüsterte sie und Ivy lehnte sich vor, um ihr eine Kleenex-Packung zu reichen. 

Meine Muskeln protestierten, als ich aufstand, aber Trent war schnel er als ich. Er ging um die Kücheninsel herum und berührte   sie   am   Arm.   Ceri   riss   den   Kopf   hoch   und   ihre tränennassen Augen leuchteten in einem erstaunlichen Grün. 

»Rachel hat ihn gerettet«, sagte er und ich stel te wieder einmal fest, wie gut sie zusammen aussahen. Sie waren fast gleich   groß   und   hatten   beide   dieses   fast   durchscheinend blonde Haar und den schlanken Körperbau. Ich schaute zu Ivy, um ihre Meinung zu erfahren. Sie zuckte nur mit den Achseln, überschlug mit angewiderter Miene die Beine und kippte ihren Stuhl nach hinten, bis er an der Wand lehnte. 

Ceri entzog sich ihm. Die Angst, die er versteckte, verletzte sie mehr, als eine offene Reaktion es getan hätte. Sie blickte zu mir. »Ich wusste, dass Rachel ihn retten würde«, erklärte sie, wischte sich über das Gesicht und lächelte. 

Trent hörte darin einen Vorwurf, egal, ob es ihn gab oder nicht, und trat zurück. Tiefe Ablehnung stieg in mir auf. Trent war Abschaum. Absolut armselig. Ich hatte keine Zeit für ihn, und ich wol te, dass er verschwand. Ich hatte zu viel zu tun. 

»Gern geschehen, Trent«, sagte ich verbittert. »Jetzt geh!«

Trent   sperrte   sich.   Ich   wusste,   dass   er   sich   ohne   seine Lakaien   verletzlich   fühlte,   und   ich   fragte   mich,   warum   er al ein gekommen war. Er wich zurück, als Ivy aufstand, um ihn nach draußen zu geleiten. 

»Morgan, wir müssen reden«, sagte er, während er sich aus Ivys Reichweite entfernte. 

»Wir   haben   schon   geredet«,   erklärte   ich,   und   die frustrierte Bitterkeit bahnte sich ihren Weg. »Ich habe keine Zeit, nochmal zu reden. Ich muss herausfinden, wie ich al e, die mir etwas bedeuten, die Nacht über am Leben halte, und ich habe nur sechs Stunden, um das zu schaffen. Wenn du nicht Dämonenfutter werden wil st, schlage ich vor, dass du gehst.«  Es tut mir leid, Marshai. Ich hätte nie auch nur Hal o sagen sol en. 

Ivy schaute zu mir und ich schüttelte den Kopf. Ich wol te nicht, dass sie ihn anfasste. Ivy hatte eine Menge Geld, aber Trent hatte die besseren Anwälte. 

Sie presste die Lippen aufeinander und ließ ihre Pupil en sich erweitern, in der Hoffnung, ihm damit genug Angst zu machen, dass er ging. Trent wich einen Schritt zurück, aber dann sammelte er seinen Mut. Sein Gesicht wirkte auch nicht gerade freundlich. 

Ceri ignorierte uns und ging zur Spüle, um ihren Teekessel zu   fül en,   ganz   so,   als   würde   hinter   ihr   nicht   gerade gestritten. »Du sol test mit AI den Namen tauschen«, sagte sie. Sie wusste, dass es nur dafür sorgen würde, dass Trent noch mehr Angst vor ihr bekam, aber das schien sie nicht zu stören. 

»Das   habe   ich   versucht«,   erklärte   ich,   schubste   meinen Wahrsagespiegel noch ein Stück zur Seite und schlang dann meine Finger um meine warme Kaffeetasse. »AI hat einen Handel geschlossen. Er ist auf Kaution raus, und er wird mich vor seinem Gerichtstermin sechsunddreißig umbringen. Also, das Jahr sechsunddreißig.«

Ceris Augen waren so lebendig, so strahlend grün mit den Tränen darin. Sie leuchteten in dem Wissen, dass Quen noch am Leben war. Nichts konnte ihre ruhige Freude dämpfen. 

»Du kannst den Fluch trotzdem winden«, meinte sie, und eine leichte Anspannung in ihrem Kiefer verriet mir, dass sie Trents Entsetzen darüber, dass sie so beiläufig über solche Dinge sprach, sehr wohl bemerkt hatte. 

»Ich habe gesagt, dass ich dir dabei helfen würde, und das werde ich auch. Der Schmutz ist fast nichts. Die Natur vergibt keine Namen, also ist es ihr egal, wenn man sie austauscht.«

Ich schluckte schwer und warf ihr einen dankbaren Blick zu. Als Antwort lächelte sie mich an und sagte mir damit, dass sie weise genug war, Schwierigkeiten beizulegen, wenn echte Gefahren auftraten. Ich hatte den Mann gerettet, den sie liebte, und sie würde mir dabei helfen, meine Familie und Freunde zu retten. 

Trent wirkte bleich und ich musterte ihn scharf, bis er den Blick   senkte.   Viel eicht   verstand   er   jetzt,   warum   ich   diese Dämonenflüche   verwendet   hatte.   Niemand   anders   würde mich   retten,   und   ich   musste   Feuer   mit   Feuer   bekämpfen. 

Aber   dann   kam   mir   der   Gedanke,   dass   er   viel eicht   auch Gründe   für   sein   Handeln   hatte,   und   ich   wurde   ernst. 

Mistdreck, ich hatte zu viel zu tun, um noch eine verdammte Lektion fürs Leben  zu lernen. 

fvy rührte sich und erschreckte damit uns al e. Angespannt und mit schnel en Bewegungen zog sie den Mül eimer unter der Spüle hervor und fing an, darin herumzuwühlen. 

»Ahm, Ivy?«, fragte ich, etwas peinlich berührt. 

»Erinnerst   du   dich   an   das   Büschel   Haare,   das   du   AI ausgerissen hast?«, fragte sie und ich sprang auf, um sie zur Seite zu schubsen. 

»Rachel. Rachel, warte.« Ceri fasste mich am Arm, um mich zu stoppen. »Das wird nicht funktionieren. Als Haare haben keine genaue Deckung mit seiner DNS. Er hat sie modifiziert, sodass sie vom ursprünglichen Muster abweichen.«

Ivy schob den Eimer wieder unter die Spüle und warf die Schranktür   mit   einem   Knal   zu.   Ihre   Bewegungen   waren abgehackt   und   frustriert,   als   sie   den   Wasserhahn   vol aufdrehte und sich die Hände wusch. Ich ging deprimiert zurück zum Tisch. Das wäre so leicht gewesen. 

»Ich hätte ihn einfach umbringen sol en«, flüsterte ich und zuckte   dann   zusammen,   als   Ceri   mich   an   der   Schulter berührte. 

»Das   kannst   du   nicht«,   erklärte   sie   mit   einer   solchen Überzeugung, dass sie mich bis ins Innerste traf. »Newt ist die   Einzige,   der   es   jemals   gelungen   ist,   einen   Dämon   zu töten, und es hat sie in den Wahnsinn getrieben.«

 Das   klingt   ungefähr   richtig,  dachte  ich  und   setzte   mich aufrechter hin. Okay. Nächste Idee. . 

Ceri fasste meine Schulter fester. »Du kannst den Fluch immer noch winden«, sagte sie, und ich riss meinen Kopf zu ihr herum. »Du brauchst nur eine Probe, und ich weiß, wo sie sie aufbewahren.«

»Was?«, entfuhr es Ivy. 

Ceri nickte, während sie von mir zu Ivy und zurück schaute. 

»In den Archiven gibt es eine Probe von Als DNS. Es gibt eine von jedem Dämon und jedem Vertrauten. Das einzige Problem wird sein, ranzukommen.«

Trents Schuhe traten Salz in meinen Boden ein, während er mit leerem Gesicht und von al en ignoriert in meiner Küche stand und sich wahrscheinlich so erwünscht fühlte wie das sprichwörtliche fünfte Rad am Wagen. 

»Jeder, der zum Vertrauten wird, wird registriert«, fuhr Ceri fort, ohne zu bemerken, dass er plötzlich absolut stil  stand. 

»Sie   haben   diese   Vorgehensweise   begonnen,   als   Newt wahnsinnig wurde und anfing, Dämonen zu töten. Es war der einzige Weg, um festzustel en, wen sie wirklich tötete.«

Ich schaute in der nur von Pixiegeschrei durchbrochenen Stil e zu Ivy und spürte endlich wieder Hoffnung. 

»Wo?«, fragte ich. Der Sonnenuntergang würde schon bald kommen. »Wo bewahren sie sie auf?«

»Auf   einem   Stück   heiligem   Boden   im   Jenseits,   um   zu verhindern,   dass   jemand   sich   daran   zu   schaffen   macht«, erklärte sie. »Ich kann dir eine Karte zeichnen. .«

 Es gibt im Jenseits heiligen Boden?  Mein Puls beschleunigte sich   und   ich   schaute   auf   den   Platz,   wo   ich   bisher   meine Zauberbücher aufbewahrt hatte. Ich war froh, dass sie jetzt im   Glockenturm   waren,   wo   Trent   sie   nicht   sehen   konnte. 

Dann musterte ich den Anrufungsspiegel auf dem Tisch. Ich musste mit Minias reden. 

»Ceri,   würdest   du   mir   dabei   helfen,   mit   Minias   zu feilschen?«, fragte ich. Meine Stimme klang hoch und ich hörte sie, als käme sie von außerhalb. Trent riss die Augen auf. Es war mir egal, ob er dachte, dass ich mit Dämonen verkehrte. Anscheinend tat ich es ja. »Ich muss etwas haben, was er wil «, meinte ich, als sie verwirrt zögerte. »Wenn er die Probe   nicht   für   mich   holt,   dann   kriege   ich   viel eicht wenigstens einen Trip durch die Linien und kann sie selbst holen.«

»Rachel, nein«, protestierte Ceri, und ihre offenen Haare wehten, als sie nach meiner Hand griff. »Das habe ich nicht gemeint. Das geht nicht. Du hast zwei Dämonenmale, und wenn du noch ein drittes bekommst, könnte jemand al e drei kaufen, und dann hätte er dich. Du hast mir versprochen, dass du nicht ins Jenseits gehen würdest! Es ist nicht sicher!«

Streng genommen hatte ich das nicht, aber sie hatte Angst und ich entzog mich überrascht ihrem Griff. »Es tut mir leid, Ceri. Du hast Recht. Es ist nicht sicher, aber nichts zu tun ist auch nicht sicher. Und nachdem hier die Leben von al en auf dem Spiel stehen, die mir etwas bedeuten, werde ich die Initiative   ergreifen.«   Ich   trat   vor,   weil   meine   Anspannung einfach verlangte, dass ich mich bewegte. 

»Warte.« Ceri schob sich elegant vor mich. Sie warf einen um Unterstützung heischenden Blick zu Ivy, aber der Vampir lehnte   mit   überschlagenen   Knöcheln   an   der   Arbeitsfläche und lächelte nur hilflos. 

»Ich muss etwas tun!«, beharrte ich und zögerte dann, weil ich eine andere Idee hatte. 

»Trent!«, bel te  ich,  und  er   zuckte zusammen.  »Hast  du Lees   Nummer?«   Er   starrte   mich   mit   weit   aufgerissenen grünen Augen an. Er sah seltsam aus und ich fügte hinzu: 

»Ich wil , dass er mir beibringt, wie man durch die Linien springt. Er weiß, wie es geht. Ich kann es lernen.« Ich spielte nervös   mit   dem   Amulett   an   meinem   Hals   herum.   Bis Sonnenuntergang.   Ich   musste   es   vor   Sonnenuntergang lernen. Verdammt, ich zitterte. Was für ein Runner war ich eigentlich? 

»Er kann es nicht«, antwortete Trent geistesabwesend. »Ich habe ihn gefragt, nachdem du ihn befreit hattest, und es hat sich rausgestel t, dass er Trips von AI gekauft hat.«

»Verdammt!«, rief ich und holte dann tief Luft. Wie sol te ich   ins   Jenseits   und   wieder   zurückkommen,   ohne   genug Schmutz auf mich zu laden, dass ich einfache Beute wurde? 

Und das al es vor Sonnenuntergang, denn wenn ich nicht heute noch etwas unternahm, würde AI meine Familie jagen. 

»Ich werde dich hinbringen«, erklärte Trent. Ceri wirbelte herum und hob eine schmale, bleiche Hand an seinen Mund. 

Trent ergriff sie und hielt sie fest, aber er sah mich an, nicht sie. 

 Vielleicht kann ich al ein  rausfinden, wie man durch die Linien springt,  dachte ich und erinnerte mich daran, wie Newt gesagt   hatte,   dass   ich   nicht   mehr   genug   Zeit   hatte,   es herauszufinden, was durchblicken ließ, dass es gehen müss-te. Zeit. Zeit! Ich hatte keine Zeit! 

Dann hielt ich inne, als mir klar wurde, was Trent gesagt hatte.   Ich   drehte   mich   um   und   sah,   dass   er   eine entschlossene Miene zur Schau trug und die Angst in seinem Blick   fast   nicht   mehr   sichtbar   war.   Ceri   war   von   Trent zurückgewichen. Sie wirkte wütend. 

»Ich werde dich hin- und wieder zurückbringen, aber du wirst mich mitnehmen«, erklärte er, und Ceri zischte ihm zu, dass er den Mund halten sol e. 

Ich schaute  in  dem  Moment  zu  Ivy, als  Jenks  auf   ihrer Schulter landete und ihre kurzen Haare mit dem Luftstoß seiner Flügel zum Wehen brachte. »Warum?«, fragte ich, weil ich es nicht glauben konnte. 

»Ich werde dafür bezahlen«, wiederholte er und stand fest und   entschlossen   auf   meinem   salzigen,   verblichenen Linoleumboden. »Ich werde den Schmutz auf mich nehmen. 

Für uns beide.«

»Trenton«, flehte Ceri. »Du verstehst nicht. Hier geht es um mehr, als du ahnst.«

Seine   Augen   glitten   zu   ihr   und   seine   Angst   ließ anscheinend   etwas   nach.   »Ich   verstehe,   dass   ich   das   tun kann. Ich muss es tun. Wenn ich es nicht tue, werde ich nie lernen, nach den elf Prozent zu leben.« Er sah mich an, und in seinen Augen stand ein neues Licht. »Ich werde für deinen Trip dorthin und zurück bezahlen, aber ich gehe mit.«

Ich   schnaubte   ungläubig   und   trat   einen   Schritt   zurück. 

Warum  tat er das? Wol te er  Ceri beeindrucken?  »Das ist dämlich«, sagte ich barsch. »Ceri, sag ihm, dass das dämlich ist.«

Trent wandte sich mir zu, seine Haare zerzaust und mit zusammengebissenen Zähnen, fast ein anderer Mann. »Ich werde für deinen Trip zahlen, aber du wirst mich am Leben halten, während ich eine Elfenprobe hole.«

Fassungslos starrte ich ihn an. Ceri wich zurück. Mit einer Hand an der Stirn wandte sie uns schweigend den Rücken zu.   Auf   Ivys   Schulter   fing   Jenks   an,   einen   stetigen, ausdauernden Strom von leisen Flüchen von sich zu geben. 

Das   war   das   einzige   Geräusch   außer   dem   Rauschen   der Blätter und den fröhlichen Schreien seiner spielenden Kinder. 

»Elfen   wurden   vor   Beginn   des   Krieges   als   Vertraute gehalten«,   erklärte   Trent   und   legte   eine   Hand   auf   Ceris Schulter,   als   sie   stil   anfing   zu   zittern.   »Wenn   es   in   den Archiven   eine   Probe   von   einem   Elf   gibt,   die   älter   ist   als zweitausend Jahre, dann wil  ich sie haben.«
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Die   Kühle   des   Sonnenuntergangs   drang   durch   den Ledermantel, den ich mir von David geliehen hatte, und der Duft gril enden Fleisches drehte mir den Magen um. Ich war zu besorgt, um etwas zu essen. Zu besorgt und zu müde. In meiner   ledernen   Arbeitskleidung   saß   ich   al ein   im herbstlichen Garten in einem Klappstuhl unter einem Baum, während al e anderen so taten, als wäre al es normal. 

Sie sammelten sich um den Picknicktisch, um ihre Hotdogs zu essen, bevor wir dann auf dem Friedhof einen Dämon beschwören würden. 



Meine Finger spielten an dem Amulett um meinen Hals herum, und ich befühlte mit der Zunge die leichte Narbe in meiner   Unterlippe.   Ich   weiß   nicht,   warum   ich   mir   darum Sorgen machte, von einem Vamp gebunden zu werden. Ich würde die Nacht wahrscheinlich nicht überleben. 

Deprimiert nahm ich das Schwerzauber-Amulett ab. Was sol te es? Ich schaute an dem fröhlichen, seidenen Wirbel von Jenks' Kindern vorbei zu dem Stück entweihtem Boden im Friedhof vor der seltsamen Engelsstatue. Jetzt war al es noch friedlich, aber sobald die Sonne untergegangen war, würde   es   von   Dämonen   berührt.   Ich   hätte   Minias   in   die Küche   rufen   können,   aber   ich   wol te   die   Sicherheit   von heiligem   Boden  in  meiner  Nähe,  auf   den  ich mich  retten konnte.   Es   gab   einen   Grund   dafür,   dass   dieses   Stück unheiliger Boden existierte, und ich würde das ausnutzen. 

Außerdem   -   drei   Elfen,   drei   Hexen,   einen   verängstigten Vampir,   eine   Pixiefamilie   und   einen   wütenden   Dämon   in meine Küche zu stopfen war eine wirklich schlechte Idee. 

Glenn   war   zu   verdanken,   dass   ich   eine   kurze Verschnaufpause   hatte.   Der   FIB-Detective   hatte   etwas   in Bettys   Vergangenheit   ausgegraben.   Auch   wenn   ich   fand, dass eine il egale Hundezucht eine dünne Ausrede war, die Tierschutzleute hatten nur zu gern eine Durchsuchung ihres Hauses autorisiert, nachdem ich einen Wisch unterschrieben hatte, in dem stand, dass ich gesehen hatte, wie sie ihren Hund   getreten   hatte.   Die   Ablenkung   würde   sie   zu   sehr beschäftigen, um AI zu rufen. Wenn ihn also niemand anders beschwor - etwas, was ich am Tag nach Hal oween für eher unwahrscheinlich hielt -, hatte ich Zeit bis zum  morgigen Sonnenuntergang.   Meiner   Mom   zu   sagen,   dass   sie   sich heute Nacht nicht auf heiligem Boden verstecken musste, war der Höhepunkt meines Tages gewesen. 

David war vorhin kurz vorbeigekommen, um mir Glück zu wünschen und mir seinen langen Ledermantel zu leihen. Er war   verschwunden,   als   Quen   aufgetaucht   war,   der   krank wirkte,   aber   entschlossen,   Trent   umzustimmen.   Ich   ging davon   aus,   dass   der   Werwolf   nicht   ganz   unbegründet gefürchtet hatte, dass der scharfsichtige Elf erkennen würde, dass er den Fokus in sich trug. 

Jedenfal s   hatte   Quen   nach   einem   leisen   Wortwechsel Trents Plan zugestimmt, um dann die nächste halbe Stunde darauf zu verwenden, Trent davon zu überzeugen, dass er mit   ihm   zurück   zu   seinem   Anwesen   fuhr   und   sich vorbereitete. Ich nahm an, dass Quen nur versuchte, ihn nach Hause zu locken, um ihn da in eine Kiste zu sperren. 

Trent musste dasselbe vermuten, weil er sich weigerte zu gehen   und   stattdessen   Jonathan   die   Sachen   auf   Quens Wunschliste vorbeibringen ließ. Und deswegen erlebte ich gerade das seltsame Spektakel, dass Elfen in meinem Garten Hot Dogs aßen. 

Quen war nicht glücklich. Ich auch nicht. Ich würde ins Jenseits gehen, um eine Probe Dämon-DNS zu stehlen, und das mit einem Touristen im Gepäck. Einfach superfantastisch wunderbar. 

Weil   sie   meine   Frustration   fühlte,   drehte   sich   Ivy   vom Picknicktisch zu mir um. Ich zuckte mit den Schultern und sie konzentrierte   sich   wieder   auf   das,   was   auch   immer   Jenks gerade   sagte.   Der   Pixie   hatte   den   ganzen   Tag   über   Ceri befragt, und ich konnte nicht anders als zu bemerken, dass Trent auf der anderen Seite des Tisches hingerissen zuhörte. 

Als ich sie da so stehen sah, in Unterhaltungen vertieft bei dem   verzweifelten   Versuch,   so   zu   tun,   als   wäre   al es   in Ordnung, musste ich an die Familienfeste bei meiner Mutter denken. Hier war ich wieder, am Rand. So schien es immer zu sein. Viel eicht hatten sie gewusst, dass ich ein Bastardkind war. 

Ich glättete meine Stirn und richtete mich auf, als Marshai mit einem Tel er Essen auf mich zukam. Er war vor ein paar Stunden   aufgetaucht   und   bemühte   sich   sehr,   sich einzufügen. Es gelang ihm auch ganz gut, wenn man davon absah, dass er am Anfang nur gestottert hatte, als er Trent In meinem Garten vorfand. Er hatte das Gril en übernommen, weil er so aus dem Weg war, aber trotzdem mittendrin. 

Ich war mir nicht ganz sicher, was ich denken sol te. Ich würde keine alten Muster wiederholen und das Ganze zu etwas   werden   lassen,   nur   weil   man   mit   ihm   Spaß   haben konnte, er gut aussah und interessiert war. 

Besonders,   fal s   Jenks   Recht   hatte   und   er   aus   einem Weißer-Ritter-Komplex   heraus   hier   war,   weil   er   dachte,   er könnte mich retten. 

»Hungrig?«, fragte er lächelnd, als er den Papptel er auf den   klapprigen   Tisch   stel te   und   sich   auf   den   Klappstuhl neben mir setzte. 

Seine fast schon nachgewachsenen Augenbrauen zuckten und   ich   zwang   mich   zu   einem   Lächeln.   »Danke.«   Mein Magen   verkrampfte   sich   beim   bloßen   Geruch   von   Essen, aber ich zog pflichtbewusst den Tel er auf meinen Schoß. Es war das erste Mal heute, dass wir al ein waren. Ich wusste, dass er reden wol te, und mein Blutdruck stieg, als er Luft holte.   »Fang   nicht   an«,   kam   ich   ihm   zuvor   und   er   zog überrascht die Augenbrauen hoch. 

»Du kannst auch hel sehen?«, fragte er mit einem leisen Lachen, und ich biss in eine Pommes. Das Salz traf meine Zunge und mein Hunger machte sich bemerkbar. 

»Nein«, sagte ich und entdeckte Jenks hinter ihm. Der Pixie beobachtete uns mit den Händen in der Hüfte. »Aber ich habe diese Diskussion bereits geführt.« Ich überschlug die Beine und seufzte, als Marshai wieder Luft holte.  Und jetzt geht's los. 

»Das Jenseits? Gibt es keinen anderen, der das tun kann? 

Mein Gott, der Mann hat genug Geld, um so gut wie jeden anzuheuern, um Proben für sein Genkartierungsprojekt zu sammeln.«

Ich starrte aus purer Erschöpfung auf meinen Tel er, nicht etwa wegen der Lüge, die wir Marshai aufgetischt hatten, um zu verbergen, dass Trent ein Elf war und die Probe wol te, um seine Spezies wiederzubeleben. 

»Nein«, sagte ich leise. »Gibt es nicht. Das ist, was ich tue. 

Scheinbar   dämliche   Sachen,   bei   denen   die   meisten   Leute sterben würden.«  Ich schob  mir  eine Strähne hinters Ohr. 

»Du glaubst doch nicht etwa, dass das hier das Riskanteste ist,   was   ich   jemals   getan   habe?   Ich   weiß   deine   Sorge   zu schätzen, Marshai, aber ich brauche diese Dämonenprobe, und   Trent   bringt   mich   dorthin   und   zurück.   Wenn   du   die Stimme der Vernunft spielen und mir erzählen wil st, dass ich es wahrscheinlich nicht überleben werde, dann sol test du besser gehen.«

Meine Stimme war lauter geworden, und ich atmete tief durch. Ich wusste, dass Jenks und Ivy al es hören konnten, wenn sie sich Mühe gaben. Marshai wirkte verletzt und ich fiel in mich zusammen. 

»Schau«, sagte ich schuldbewusst. »Es tut mir leid. Tut es wirklich. Die reine Tatsache, dass du mich kennst, hat dich in Gefahr gebracht.« Ich dachte an Kisten, der gestorben war, um mich zu beschützen, und biss mir auf die Lippe. »Versteh das nicht falsch, aber ich weiß nicht mal, warum du hier bist.«

Sein Gesicht wurde hart und er lehnte sich so, dass ich den Picknicktisch nicht mehr sehen konnte. »Ich bin hier, weil ich dachte, ich könnte dir etwas Vernunft einbläuen«, erklärte er angespannt, und ich sah ihn überrascht an, als ich den Frust in   seiner   Stimme   hörte.   »Es   ist   schwer,   jemandem   dabei zuzuschauen,   wie   er   etwas   unglaublich   Dämliches   tut, besonders, wenn es nicht das Geringste gibt, was du tun kannst,   um   ihm   zu   helfen.«   Seine   Finger   fanden   meine Hände. »Rachel, tu das nicht.«

Seine Hand war warm, und ich entzog mich nur langsam seinem   Griff.  Das   ist   so   absolut   nichts,   was   ich   gerade brauchen kann. »Ich tue es aber«, verkündete ich und wurde langsam wütend. 

Marshai runzelte die Stirn. »Ich kann dir nicht helfen.«



Nun entriss ich ihm meine Hand ganz. »Ich habe dich nie um   deine   Hilfe   gebeten.«   Verdammt   nochmal,   Jenks. 

 Könntest du nicht ab und zu falsch liegen? 

Marshai stand auf. Dann hörten wir das leise Klappern von Libel enflügeln. Ich starrte Jenks an und fragte mich, wie er Leute so klar sehen und ich so dämlich sein konnte. 

»Hey, Marsh-man. Ivy hätte gern noch einen Burger.«

Marshai warf mir einen leicht angefressenen Seitenblick zu. »Ich war gerade auf dem Weg.«

»Es wird gutgehen«, verkündete ich angriffslustig, und er zögerte. »Ich kann das.«

»Nein«,   sagte   er,   während   Jenks   unsicher   neben   ihm schwebte. »Es wird schiefgehen. Das ist übel. Selbst wenn du zurückkommst, wirst du absolut fertig sein.«

Er   drehte   sich   um   und   ging   zum   Gril .   Seine   Schultern waren   hochgezogen   und   seine   Schritte   langsam.   Jenks schien nicht zu wissen, was er mit sich anfangen sol te. Er stieg unsicher auf und sank wieder ab. »Er kennt dich nicht besonders gut, oder?«, fragte der Pixie nervös. »Du wirst aus der Sache besser rauskommen, als du reingegangen bist. Ich kenne dich, Rache, und das kommt in Ordnung.«

»Nein,   er   hat   Recht«,   hauchte   ich.   »Das   ist   eine   blöde Idee.«   Aber   mich   für   den   Rest   meines   Lebens   in   meiner Kirche zu verstecken war auch eine schlechte Idee, und wenn Trent für meinen Trip ins Jenseits und wieder raus bezahlen wol te, warum sol te ich das Angebot nicht annehmen? 

Jenks   schoss   offensichtlich   besorgt   davon.   Mein   Blick wanderte   von   Ivy   -   die   beobachtete,   wie   Jenks   in   der Dämmerung Richtung Friedhof verschwand - zu Quen und Trent, die immer noch diskutierten. Trent machte eine scharfe Bewegung   und   Quen   gab   nach.   Das   Gesicht   des   älteren Mannes zeigte deutlich seine Wut und seine Erschöpfung. 

Er ging davon und hob eine Hand vor den Mund, um ein raues Husten abzufangen. Trent atmete erleichtert auf und versteifte sich dann, als ihm klar wurde, dass ich es gesehen hatte. Ich warf ihm sarkastische, hasenohrige Küsschen zu, und er runzelte die Stirn. Es sah aus, als stünde unser Date noch. 

Quen fand seine Ruhe auf den Stufen unserer Veranda. Er saß mit gebeugten Knien vornüber gebeugt da und wirkte müde, aber bei weitem nicht mehr dem Tode nah wie letzte Nacht. 

Drei   Pixiejungen   flogen   bis   auf   einen   respektvol en Abstand an ihn heran und er zuckte zusammen. Ein leichtes Lächeln   breitete   sich   auf   meinem   Gesicht   aus,   als   ich beobachtete, wie die Stimmung des älteren Mannes sich von frustrierter Wut in faszinierte Entspannung verwandelte. Ja, da war etwas. Das war mehr als die übliche Begeisterung, die Menschen zeigten, die sich mit Pixies unterhielten. 

Ivy beobachtete Quen ebenfal s, und als Marshai ihr ihren Bürger brachte, ignorierte sie ihn, stand auf und wanderte zu dem sich noch erholenden Elfen. Die Pixies verschwanden nach einem scharfen Kommentar von ihr, und sie ließ sich neben ihn sinken. Quen beäugte sie und nahm das Bier, das sie ihm reichte, trank aber nicht. Ich fand, die beiden sahen zusammen irgendwie seltsam aus, so verschieden. Sie waren fast   Feinde,   aber   trotzdem   fanden   sie   In   ihrer ungewöhnlichen Hilflosigkeit eine Gemeinsamkeit. 

Pixies begannen, sich mit gelegentlichen Lichtblitzen zu zeigen. Sie schwebten in der kalten Luft nah am Boden und ich folgte mit den Augen dem niedrigen, schlanken Schatten von   Rex,   der   ins   hohe   Gras   tapste,   um   dann   auf   Ivy zuzuhalten. Der Vampir war nicht oft auf ihrer Höhe, und ich seufzte, als Ivy die Katze beiläufig hochhob und auf ihren Schoß setzte, während sie sich weiter mit Quen unterhielt. Es war   nicht   schwer   zu   erraten,   worüber   sie   sprachen.   Sie schauten immer wieder zu Trent und mir. 

Die Sonne war fast untergegangen, und ich zog Davids Ledermantel enger um mich. Ich war müde. Wirklich müde. 

Vor   lauter   Erschöpfung   hatte   ich   vorhin   ein   kurzes Nickerchen   gemacht,   aber   das   hatte   meine   mentale Müdigkeit nicht gebessert. Ich suchte Ceris Blick und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die untergehende Sonne. Die Frau nickte bestätigend und senkte den Kopf wie im Gebet. Nach einem Moment richtete sie sich wieder auf. In ihrer Haltung lag eine neue Entschlossenheit, aber  auch ein Hauch von Angst. Sie wol te nicht, dass ich das tat, aber sie würde mir helfen. 

Schweigen breitete sich aus, als sie ihren Fünf-Pfund-Sack mit Salz hochhob und sich über den heiligen Boden auf den Weg zu dem unheiligen Stück Grund machte. Einen Moment später bewegten sich al e, und ich beobachtete amüsiert, wie Quen versuchte, Ivy beim Aufstehen zu helfen und sich für seine Mühe nur eine Beleidigung einfing. 



Trent   ging   nach   drinnen,   um   sich   umzuziehen.   Marshai schnappte sich noch ein Bier und setzte sich neben Keasley an den Picknicktisch. 

Ich  schaute   auf,   als   ich  ein   unbekanntes   Flügelklappern hörte, und hatte plötzlich Pixiestaub im Auge. Es war die kleine Josephine, eine von Jenks' jüngsten Töchtern. Direkt hinter ihr flogen drei ihrer Brüder als Babysitter/Wachen. Sie war zu jung, um al ein gelassen zu werden, aber so begierig darauf, im Garten und bei der Security zu helfen, dass es einfacher war, sie aus sicherer Entfernung zu beobachten. 

»Ms. Morgan«, sagte die hübsche kleine Pixie atemlos, als sie sanft auf meiner ausgestreckten Hand landete, und ich ihren Staub aus dem Auge blinzelte. »Am Randstein steht ein blaues Auto, und eine Frau, die riecht wie Sie und falscher Flieder, kommt auf die Kirche zu. Möchten Sie, dass ich sie pixe?«

 Mom?   Was   tut   sie   hier?  Ivy   beobachtete   mich,   weil   sie wissen wol te, ob es Probleme gab, und ich bedeutete ihr, dass al es in Ordnung war. Quen bemerkte den Austausch, was mich irgendwie irritierte. 

»Das ist meine Mom«, erklärte ich, und das Pixiemädchen ließ   enttäuscht   die   Flügel   hängen.   »Du   kannst   aber  den nächsten   Zeitschriftenvertreter   pixen«,   fügte   ich   hinzu, woraufhin sie wieder auflebte und begeistert in die Hände klatschte.  Gott, bitte, lass mich das hier  überleben, um zu sehen, wie Josephine einen Vertreter pixt. 

»Danke, Ms. Morgan!«, flötete sie. »Wir führen sie rein.«

Dann schoss sie über die Kirche und ließ nur einen schnel verblassenden Streifen von Funkeln hinter sich zurück. Ihre Brüder   waren   dicht   auf   ihren   Fersen,   und   ich   konnte   ein Lächeln nicht unterdrücken. Es verblasste langsam, als ich mich vorbeugte und die El bogen auf die Knie stemmte. 

 Noch genug Zeit, mich von meiner Mom zu verabschieden, dachte ich, als sich die Hintertür öffnete und meine Mutter mit einer Kiste auf der Hüfte die Verandastufen herabstieg. 

Ich hatte ihr gesagt, was ich heute Nacht tun würde, und ich hätte wissen müssen, dass sie vorbeikommen würde. Quen begrüßte sie kurz, bevor er Trent nach drinnen folgte, und ich unterdrückte   einen   Anflug   von   Ärger.   Ich   wol te   die   zwei nicht in meinem Haus haben. In meinem Bad. Wo sie mein Shampoo beschnüffelten. 

Meine Mom trug Jeans und eine Bluse mit Blumenmuster. 

Sie wirkte jünger, und ihre lockigen, kürzeren Haare standen um ihren Kopf ab, nur leicht gebändigt von einem Haarband, das zu ihrer Bluse passte. 

Mit leuchtenden Augen betrachtete sie die Vorbereitungen mitten auf dem Friedhof und wirkte dabei ein wenig besorgt. 

»Rachel. Gut. Ich habe es geschafft, bevor du weg bist«, sagte sie, als sie al en anderen zur Begrüßung zuwinkte und direkt   auf   mich   zukam.   »Ich   wol te   mit   dir   reden.   Zum Wandel,  Trent hat sich zu einem recht schicken jungen Mann entwickelt. Ich habe ihn im Flur gesehen. Ich bin froh, dass ihr eure kleine Kindheitsfehde überwunden habt.«

Erleichterung   überschwemmte   mich,   als   ich   sie   so   sah, offensichtlich wieder auf der Höhe. Als ich sie heute Morgen verlassen hatte, war sie verstört gewesen, halb verrückt, aber ich hatte schon früher erlebt, wie sie sich wieder fing. 

Takata kannte offenbar die richtigen Worte, und ich fragte mich, jetzt, wo die Wahrheit bekannt war, ob wir viel eicht Zeuge ihres letzten Zusammenbruchs gewesen waren. Wenn es   wirklich   Zusammenbrüche   waren.   Eine   Lüge   zu   leben, setzte einen ständig unter Druck und suchte sich Ventile an den seltsamsten Orten. 

Meine Gedanken wanderten zu Takata, dann zu meinem Dad.   Ich   konnte   nicht   wütend   auf   sie   sein,   weil   sie   zwei Männer geliebt hatte und ein Kind gefunden hatte, das sie lieben   konnte.   Als   ich   aufstand,   um   sie   zu   umarmen, verspürte ich plötzlich ein seltenes Gefühl von Frieden. 

Ich war die Tochter meines Dads, aber jetzt wusste ich, woher meine hässlichen Füße kamen, meine Körpergröße. . 

und meine Nase. 

»Hi, Mom«, sagte ich, als sie mich fest in den Arm nahm, aber   ihre   Aufmerksamkeit   war   offensichtlich   auf   den Picknicktisch und Marshai gerichtet. 

»Marshai ist hier?«, fragte sie mit verwundertem Gesicht, als ich mich wieder setzte. 

Ich nickte, ohne zu ihm rüber zu schauen. »Er versucht, mir die   Sache   auszureden.   Schlimmer   Fal   von   Weißer-Ritter-Syndrom.«   Sie   schwieg   und   besorgt   schaute   ich   auf.   Ihre grünen Augen waren weit aufgerissen und Panik war darin zu erkennen.  Nicht sie auch noch. »Es ist in Ordnung, Mom. 

Wirklich.«

Mit einem überraschenden tiefen Knal  ließ sie die Kiste fal en, dann setzte sie sich völ ig zerstört auf den freien Stuhl. 



»Ich mache mir solche Sorgen um dich«, flüsterte sie und brach mir damit fast das Herz. Tränen stiegen in ihre Augen und sie wischte sie schnel  weg.  Gott, das ist hart. 

»Mom, es kommt in Ordnung.«

»Ich   hoffe,   du   hast   Recht,   Liebes«,   antwortete   sie   und lehnte sich zu mir, um mich nochmal zu umarmen. »Es ist dein Dad und Mr. Kalamack in Wiederholung, nur diesmal bist es du.« Während sie mich festhielt, flüsterte sie in mein Ohr: »Ich kann dich nicht verlieren. Ich kann nicht.«

Ich atmete Flieder und Rotholz ein und hielt sie fest. Ihre Schultern   waren   schmal   und   ich   konnte   jede   ihrer Bewegungen   spüren,  als   sie  versuchte,  ihre   Gefühle  unter Kontrol e zu bekommen. »Es wird al es gut laufen«, sagte ich. 

»Außerdem,   Dad   ist   nicht   an   einem   Ausflug   ins   Jenseits gestorben.   Er   ist   gestorben,   weil   er   versucht   hat,   den Vampirvirus   loszuwerden.   Das   hier   ist   was   anderes.   Nicht dasselbe.«

Sie zog sich zurück und nickte, was mir sagte, dass sie die ganze Zeit gewusst hatte, woran er gestorben war. 

Ich konnte fast sehen, wie ein weiterer Ziegel wieder in die Mauer ihrer Psyche gemörtelt wurde und sie stärker machte. 

»Stimmt, aber Piscary hätte ihn niemals gebissen, wenn er nicht versucht hätte, Mr. Kalamack zu helfen«, erklärte sie. 

»Genauso wie du Trent hilfst.«

»Piscary ist tot«, sagte ich, und sie atmete leise auf. 

»Ist er, nicht wahr?«

»Und   ich   würde   nicht   ins   Jenseits   gehen   ohne   einen garantierten Weg wieder raus«, fügte ich hinzu. »Und ich tue das nicht, um Trent zu helfen. Ich tue das, um meinen Arsch zu retten.«

Darüber lachte sie. »Das ist etwas anderes, oder?«, meinte sie   schließlich.   Es   war   offensichtlich,   dass   sie   Hoffnung brauchte. Ich nickte. Ich musste selbst glauben, dass es so war. »Ist es. Es kommt in Ordnung.« 

 Bitte, lass es gutgehen. »Ich kann das schaffen. Ich habe gute Freunde.«

Sie drehte sich um und ich folgte ihrem Blick zu Ivy und links im Friedhof, die beide hilflos wirkten, während Ceri al en ihre Plätze zuwies. Wir waren al ein, weil al e anderen um die unheimliche Engelsstatue auf dem Friedhof und das Stück roten Zements auf dem Boden herumliefen. 

»Sie lieben dich«, sagte sie und drückte leicht meine Hand. 

»Weißt du, ich habe nie verstanden, warum  dein Dad dir immer geraten hat, al ein zu arbeiten. Er hatte auch Freunde. 

Freunde, die ihr Leben für ihn riskiert hätten. Obwohl es am Ende keine Rol e spielte.«

Ich   schüttelte   den   Kopf,   peinlich   berührt   von   dem Kommentar   über   Liebe.   Aber   meine   Mom   lächelte   nur. 

»Hier«, sagte sie und stieß mit dem Fuß gegen die Pappkiste. 

»Ich hätte sie dir schon früher geben sol en. Aber nachdem dich   die   ersten   paar   in   solche   Schwierigkeiten   gebracht haben, war es viel eicht ganz gut, dass ich gewartet habe.«

 Die   ersten   paar?,  dachte   ich,   als   ich   die   staubige   Kiste berührte und ein leichtes Kribbeln der Macht meine Finger erschütterte.   Ich   öffnete   schnel   die   Klappe   und   schaute hinein. Der Geruch nach verbranntem Bernstein traf mich fast wie ein Schlag. »Mom!«, zischte ich, als ich dunkles Leder und eselsohrige Seiten sah. »Wo hast du die her?«

Sie wich meinem Blick aus und runzelte die Stirn, in dem Versuch,   nicht   schuldbewusst   auszusehen.   »Sie   gehörten deinem Dad«, murmelte sie. »Die ersten paar schienen dich nicht   zu   stören«,   erklärte   sie   abwehrend,   als   ich   sie fassungslos   anstarrte.   »Und   nicht   al e   davon   sind Dämonentexte.   Manche   kommen   auch   direkt   aus   der Universitätsbuchhandlung.«

Ich verstand plötzlich und schloss die Kiste wieder. »Du warst diejenige, die die Bücher. .«

»In den Glockenturm gestel t hat, ja«, beendete sie meinen Satz, stand auf und zog mich auf die Füße. Ceri war fertig und wir mussten los. »Ich wol te sie keinem unbekannten Vampir in die Hand drücken, damit sie sie dir gibt, und die Tür stand offen. Ich wusste, dass du sie irgendwann finden würdest,   weil   du   immer   nach   hohen,   einsamen   Plätzen suchst. Du hattest al es verloren, als die I.S. dein Apartment verflucht   hat,   und   was   sol te   ich   tun?   Hierher   gefahren kommen   und   dir   eine   Dämonenbibliothek   in   die   Hand drücken?«   Ihre   grünen   Augen   blitzten   amüsiert   auf.   »Du hättest mich einweisen lassen.«

 Oh mein Gott! Mein Dad hat Dämonen beschworen? 

Trent kam mit Quen aus der Hintertür und ich fühlte einen Anflug von Panik. »Mom«, flehte ich mit rasendem Puls. »Sag mir, dass er sie nie benutzt hat. Sag mir, dass er einfach Bücher gesammelt hat. Bitte?«

Sie lächelte und tätschelte meine Hand. »Er hat Bücher gesammelt. Für dich.«

Mein   kurzer   Anflug   von   Erleichterung   starb,   und   ich erstarrte, als sie mir ihre Hand entzog. Mein Dad hatte gewusst, dass ich fähig war, Dämonenmagie zu entzünden. 

Er hatte mir gesagt, ich sol e al ein arbeiten.  Was zur Höl e hat Trents Vater mit mir gemacht?! 

»Komm jetzt, Rachel«, sagte meine Mom. Sie stand über mir und berührte mich an der Schulter. »Sie sind bereit für dich.«

Ich stand schwankend auf. Eine kleine Gruppe wartete am Kriegerengel: Ceri, Keasley, Trent, Quen, Marshai, Jenks und Ivy   -   die   Leute,   die   in   meinem   Leben   die   größte   Rol e spielten.   Mit   meiner   Mom   neben   mir   setzte   ich   mich   in Bewegung, während sie über nichts Bestimmtes plauderte. 

Das   war   ein   Schutzmechanismus,   den   ich   durchschauen konnte und so die Ängste sah, mit denen sie umzugehen versuchte. 

Davids Mantel hül te mich in den reichen, komplizierten Geruch von Werwolf, eine indirekte Unterstützung. Trotz al seiner Stärke hatte er erkannt, dass er nichts tun konnte, also hatte er mir gegeben, was er geben konnte, und war in der Art der Werwölfe verschwunden. Ich zog den Mantel enger um mich, während der Saum über das lange Gras rauschte. 

Es musste gemäht werden und die taunassen Spitzen färbten den Mantel dunkel. 

Al e   drehten  sich   um,   als  wir   uns   näherten,   und   meine Mom umarmte mich ein letztes Mal, bevor sie sich neben Marshai ins Gras stel te. Ceri und Trent standen bereits auf dem roten Beton, auf dem drei Kreise gezogen waren. Ich gesel te  mich  zu  ihnen  und  beäugte das  neue  Outfit  des Elfen. 

Trent hatte eine Art schwarzen Overal  mit Taschen an, und hätte   nicht   sein   hel es   Haar   unter   der   engen   schwarzen Kappe hervorgelugt, ich hätte ihn auf den ersten Blick nicht erkannt. 

»Du   siehst   aus   wie   der   Kerl   vom   militärischen Sondereinsatzkommando   in   zweitklassigen   Filmen«,   sagte ich,   und   er   runzelte   die   Stirn.   »Du   weißt   schon. .   der Quotenmensch, der als Erstes gefressen wird?«

»Und   du   wil st   das   da   tragen?«,  schoss   er   zurück.   »Du siehst aus wie ein Möchtegern-Privatdetektiv.«

»Es ist kalt da drüben«, verteidigte ich mich. »Und Leder bewahrt mich davor, mich aufzuschürfen, fal s ich fal e. Und wenn ich von einem Trank getroffen werde, dringt er nicht durch.«   Und wenn  ich  von  einem  Dämonenfluch  getroffen werde,   bin   ich   tot. »Ich   kann   mir   kein   Kevlar   oder zauberresistenten Stoff leisten.«

Trent musterte mich von oben bis unten und wandte sich dann genervt ab. Ivy trat vor, um mir eine Schultertasche zu geben, in der mein ganzes Zeug war. 

»Ich habe die Karte, die Ceri gezeichnet hat, reingetan«, erklärte sie. Ihre Pupil en waren vor Sorge vol  erweitert. »Ich weiß nicht, wie sehr sie wirklich helfen wird, aber zumindest wisst ihr, in welche Richtung es geht.«

»Danke.«   Ich   nahm   die   leichte   Tasche.   Da   drin   waren meine Splat Gun mit einem Dutzend Gute-Nacht-Tränken, drei   Wärmeamulette   von   Marshai,   ein   Geruchstarnzauber von David, den ich ihm vor einer Weile geliehen hatte, eine kleine Packung Salz, ein Stück magische Kreide, und noch ein paar andere Sachen aus dem Kraftlinien-Vorrat meines Dads. 

Nicht   viel.   Nur   was   ich   brauchte,   um   AI   meinen Beschwörungsnamen aufs Auge zu drücken und dafür seinen anzunehmen. Sobald ich die Probe hatte, würde ich sie auch benutzen. 

»Und   eine   Flasche   Wasser«,   fügte   sie   hinzu.   »Ein   paar Energieriegel. Und Salbe für deinen Hals.«

»Danke«, sagte ich leise. 

»Keasley hat noch ein paar Schmerzamulette dazugetan, und   ich   habe   in   deinem   Badezimmerschrank   einen Fingerstick gefunden.«

»Das wird helfen.«

»Eine Taschenlampe. Mit extra Batterien.«

Es gab nichts, was uns helfen würde, fal s wir gefangen wurden, aber ich wusste, warum sie das tat. Trent bewegte sich ungeduldig und ich runzelte die Stirn. 

»Hut«,   sagte   ich   plötzlich   und   schaute   an   dem   langen braunen Ledermantel herab. »Ich brauche einen Hut.«

Ivy lächelte. »Ist drin.«

Neugierig stel te ich die Tasche ab und öffnete den Reiß-

verschluss. Ich grub mich an Ivys Farbleuchtstiften vorbei, die ich nicht brauchen würde, und Jenks altem Dietrichset von diesem Frühjahr, als er groß gewesen war. Ich zog eine mir unbekannte schwarze Lederkappe hervor und schob sie mir über die Locken. Sie passte mir perfekt und ich fragte mich, wann Ivy sie für mich gekauft hatte. 

»Danke«, sagte ich, als ich meine Haare unter die Kappe schob, damit sie mir nicht ins Gesicht hingen. 

Ceri   starrte   Richtung   Horizont.   Die   Sonne   war untergegangen   und   ich   wusste,   dass   sie   weitermachen wol te. 

»Rachel?«,  drängte  sie,  und mein  Herz raste.  Ich hoffte fast,   dass   Trent   seine   Ankündigung,   für   meinen   Trip   zu bezahlen, nicht einhalten konnte. So würde ich aus der Sache rauskommen, ohne wie ein Feigling dazustehen. Aber dann würde   ich   jedes   Mal   um   mein   Leben   kämpfen,   wenn irgendwer AI rief. 

Ivy berührte mich an der Schulter. Mir war egal, was al e dachten. Ich ließ die Tasche zu Boden gleiten und umarmte sie fest. Vampirisches Räucherwerk fül te meine Sinne, und als ich die Augen schloss, um eine Träne zu stoppen, atmete ich tief ein, ohne auch nur ein Zucken von meiner Narbe zu spüren. Elend überkam mich, Herzschmerz, weil das viel eicht ein Abschied für immer war. 

»Ich   sehe   dich   gegen   Sonnenaufgang«,   sagte   ich schließlich, und mit einem Nicken ließ sie mich los. 

Ich konnte niemanden anschauen und meine Kehle war wie zugeschnürt, als  ich meine Tasche  nahm  und  auf  die Zementplatte trat. Mein Blick schoss zu Trent. Sein Gesicht war völ ig ausdruckslos. Was zur Höl e interessierte es mich, was er dachte? 

Ceri trat in den ersten Kreis, und ich hob die Augenbrauen. 

»Ich kann Minias' Kreis halten«, erklärte ich und schluckte dann. »Außer du glaubst, Newt wird auftauchen.«

Sie   schlang   die   Arme   um   sich.   Offensichtlich   wol te   sie lieber auf heiligen Boden, aber genauso offensichtlich war, dass sie bleiben würde, wo sie war. »Minias wird euch folgen, wenn ich ihn nicht in einen Schutzkreis sperre und ihn bis Sonnenaufgang hier halte.« Sie biss die Zähne zusammen. 

»Sputet euch.«

Ich   schaute   kurz   zu   meiner   Mutter   und   dachte   an   die seelische Folter, der AI sie unterworfen hatte, als sie dasselbe getan hatte. »Ceri. .«

»Ich kann das«, erklärte sie mit Angst in den Augen, und ich berührte ihren Arm. Es gab nichts auf dieser Seite der Linien, was Minias davon abhalten würde, uns zu verpetzen, wenn   er   wusste,   was   wir   vorhatten.   »Danke.«   Sie   lächelte ängstlich. 

»Wenn eine Nacht im Gespräch mit einem Dämon al es ist, was ich ertragen muss, um dich am Leben zu halten und dabei   zu   helfen,   meine   Spezies   zu   heilen,   dann   sind   es dreizehn gut investierte Stunden.«

»Trotzdem danke«, meinte ich besorgt. 

»Ich werde jetzt den äußeren Kreis schließen«, erklärte sie. 

Es   war   ein   nervöses   Plappern.   »So   kann   niemand   sich einmischen.   Und   weil   Trent   die   Beschwörung   und   das Handeln   übernehmen   wird,   muss   er   den   innersten   Kreis errichten,   der   Minias   hält.   Ich   werde   den   mittleren   Kreis errichten,   um   Minias   hier   zu   halten,   damit   er   euch   nicht folgen kann.«

»Trent!«, rief ich, und mein Blick schoss zu der Gestalt in dem süßen Overal . Er lief rot an. »Ich kann einen stärkeren Kreis errichten, wenn du mir die Hände hinter den Rücken bindest.«

Ceri schüttelte den Kopf. »Trenton ist derjenige, der um die Kraftliniensprünge feilscht, also muss er auch derjenige sein, der den Kreis hält«, erklärte sie. Sie verzog das Gesicht, weil ich ihren Plan kritisiert hatte. »Halt den Mund, während er mit   Minias   redet,   oder   der   Dämon   wird   es   gegen   dich verwenden.«

Genervt presste ich die Lippen aufeinander. 

»Halt   den   Mund!«,   befahl   Ceri   fast   wütend,   und   dann bedeutete sie Trent, näher zu kommen. Mit einem Seufzen Verstärkte Trent den Griff an seinem Rucksack und trat über die äußerste Kreidelinie, um sich zu uns zu gesel en. Ceri zeigte auf den Platz neben mir, wo er stehen sol te, und mit nervösem Gesicht schob er sich näher heran. Ich fragte mich, wie   viel   von   Ceris   schlechter   Laune   tatsächlich   Sorge entsprang. Sie hatte panische Angst vor Newt, und Minias war nur einen kleinen Schritt von dem verrückten weiblichen Dämon entfernt. 

Schnel er als ich gedacht hätte, hob sich die Wand aus schwarzem Jenseits um uns, entlang dem äußersten Kreis, dessen   Grenzen   dauerhaft   in   den   roten   Zement   geritzt waren. Ich hatte ein Ziehen in meinen Gedanken gespürt, als Ceri die in der Nähe verlaufende Kraftlinie anzapfte, und ich bemühte mich, den riesigen Speicher Jenseitsenergie, den ich   vorher   in   meinen   Gedanken   gelagert   hatte,   davon abzuhalten, sich aufzulösen. Trent sah nicht glücklich aus, als Ceri ihn mit derselben Hexe einsperrte, die ihn für Mord in den   Knast   gebracht   hatte   und   ihn   genauso   leicht   einem Dämon übergeben konnte, um eines ihrer Male loszuwerden. 

 Vertrauen,  dachte ich plötzlich. Er vertraute mir - zumindest ein wenig. 

Ich holte tief Luft, um mich zu beruhigen, während ich auf die zwei weiteren Schutzkreise zu meinen Füßen starrte. Sie würden eine Art Schleuse bilden. Trent würde den inneren Kreis   errichten,   um   Minias   zu   halten,   aber   wenn   wir verschwanden, würde er fal en. Der mittlere Kreis, errichtet von Ceri, würde dann den Dämon halten. 

Ceri   schaute   zu   Trent   und   nickte.   »Wie   wir   es   geübt haben«, sagte sie. Trent stel te seinen Rucksack ab und trat vor. Er schaute einmal kurz zu Quen, dann schloss er die Augen.   Seine   Lippen   bewegten   sich   und   ich   spürte   ein unangenehmes Gefühl, als er langsam die Linie anzapfte und den   Schutzkreis   errichtete.   Es   war   wie   der   Unterschied zwischen   einem   schnel en   Ziehen,   um   einen   Splitter   zu entfernen,  und  methodischem,  schmerzvol em   Graben.  Ich konnte sehen, dass es auch Ceri beunruhigte. Quen musste ihn al erdings dazu gebracht haben, zu üben, da er keine Kerzen mehr brauchte, um einen Schutzkreis zu errichten. 

»Bartholomews' Eier«, murmelte Ceri. »Geht das viel eicht noch langsamer?«

Meine Lippen zuckten, aber meine Befriedigung darüber, dass   Trent   schlechter   in   Kraftlinienmagie   war   als   ich, verschwand in einem Anfal  von Selbstmitleid, als sich seine dünne Wand aus Jenseitsenergie hob. Seine Aura war sauber und rein, das hel e Gold durchschossen von dem Funkeln des Suchenden. Meine würde neben seiner aussehen wie eine dreckbeschmierte Wand. 

 Jenks,  dachte ich.  Wo zur Höl e istJenks? 

»Ivy?«, fragte ich besorgt. »Wo ist Jenks?«

Sie   wedelte   mit   der   Hand.   »Er   hat   gesagt,   er   wol e überprüfen, ob seine Familie in Sicherheit ist«, erklärte sie, und mein Blick wanderte durch den pixieleeren Garten. Auf dem   Glockenturm   leuchtete   ein   Paar   unbekannte   rote Augen, und mein Puls raste, bis mir klar wurde, dass es Bis war.   Ich   fühlte   mich   furchtbar.   Jenks   hatte   sich   nicht verabschieden wol en. Das konnte ich verstehen. 

Ceri gab Trent meinen Wahrsagespiegel und ich sah im dämmrigen Licht, wie seine Miene versteinerte. Verdammt, das Ding war hier draußen wunderschön. In das weinfarbene Glas   waren   kristal ene   Linien   in   der   Form   eines Anrufungspentagramms geritzt, mit al en kleinen Symbolen und   Zeichen.   Ich   wusste   nicht,   ob   Trent   es   schön   oder scheußlich fand, und ich fragte mich, ob das der Grund war, warum Ceri darauf bestand, dass er Minias beschwor. Sie versuchte viel eicht, ihn davon zu überzeugen, dass weder sie noch ich in unserem Handeln unmoralisch waren, sondern nur unglaublich dumm. 

Trent   schluckte   schwer   und   kniete   sich   auf   den   roten Asphalt. Er legte das Glas vorsichtig vor sich und presste dann eine zitternde Hand auf den Spiegel. Es kitzelte kurz in meiner Nase, dann hatte ich das seltsame Gefühl zu fal en und wunderte mich nicht, dass Trent ein paarmal blinzelte. 



»Trent Kalamack«, sagte er leise, offenbar im Gespräch mit Minias. »Ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit in einer Frage des Kraftlinienspringens und bin bereit zu zahlen. Ich werde nicht dafür zahlen, dass Sie hierherkommen, um darüber zu reden. 

Das ist Ihre Wahl, nicht mein Verlangen.«

Trent   erbleichte   bei   Minias'   unhörbarer   Antwort.   »Ich benutze   Morgans   Anrufungskreis«,   sagte   er,   wie   um   eine Frage zu beantworten, dann: »Steht neben mir.«

Eine plötzliche Veränderung des Luftdrucks tat mir in den Ohren weh, und ich zuckte zusammen. 

Minias   war   auf   dieser   Seite   der   Realität   in   Trents' 

Schutzkreis erschienen. Eine dünne Hand hielt seine gelbe Kappe   auf   dem   Kopf   fest,   und   seine   wunderschöne grüngesäumte Robe wirkte unordentlich. Sein krauses Haar war   zerzaust,   und   mit   ihm   kam   der   Geruch   nach verbranntem Bernstein und frisch gebackenem Brot. 

Der Dämon stand mit dem Rücken zu mir, aber ich konnte seinen Schock sehen, als ihm klarwurde, wo er war, und er herumwirbelte. »Bei den zwei zusammenstoßenden Welten«, fluchte   er   leise,   während   er   mich   von   oben   bis   unten musterte. »Nach Sonnenuntergang und noch am Leben? Wie hast du das geschafft?«

Ich zuckte mit einer Schulter. Trent nahm seine Hand vom Spiegel und stand auf. Mit gebeugten Schultern nahm Ceri ihn schnel  an sich. 

»Wenn man seinen Hund einmal zu oft tritt, holt viel eicht jemand   die   Tierschützer«,   sagte   ich.   Mir   gefiel   die unterwürfige Haltung nicht, die Ceri in Minias' Anwesenheit annahm.   »Und   das   ist   eine   Organisation,   die   man   besser nicht gegen sich aufbringt.«

Minias' Blick wanderte von meinen Freunden, die sich auf heiligem Boden versammelt hatten, zu Trent - der sich sehr bemühte,   ruhig   zu   wirken   -   und   wieder   zurück   zu   mir. 

»Publikum?«

Ich zuckte wieder mit den Achseln. »Meine Freunde.«

Trent räusperte sich. »Das ist ja al es sehr nett, aber wir haben eine Frist einzuhalten.«

Ich presste die Lippen aufeinander. »Was du ihm gerade verraten hast, Trent. Gut gemacht.«

Trent   lief   rot   an   und   Ceri   verzog   das   Gesicht.   Minias al erdings rückte seine gelbe Robe zurecht und lächelte den Elfen hinterhältig an. 

»Ich wil  mit dir handeln«, sagte Trent und verschränkte beiläufig die Hände hinter dem Rücken, damit niemand sah, dass sie zitterten. »Ich wil  deinen Namen nicht wissen; ich habe   dich   um   deine   Gegenwart   gebeten   und   dich   nicht beschworen; und ich werde dich nie wieder rufen.«

Minias   griff   nach   dem   aufwändigen   Drahtstuhl   mit Sitzkissen, der hinter ihm erschienen war, und zog ihn näher, bis er sich setzen konnte. »Das glaube ich erst, wenn ich es sehe.« Seine Augen mit den ziegenartig geschlitzten Pupil en glitten   zu   mir,   und   ich   vergaß   vorübergehend   zu   atmen. 

Neugier   hat   mich   hierher   gebracht.   Ich   dachte,   es   wäre viel eicht   jemand   anders.«   Sein   Blick   blieb   kurz   an   Ceri hängen, dann wanderte er weiter. »Was in al er Welt kannst du wol en, und warum bei Himmel und Höl e denkst du, dass ich dir helfen werde? Einem fauligen kleinen Elfen?«

Ohne   zu   zögern   sagte   Trent:   »Ich   wil   Durchgang   ins Jenseits und wieder zurück für zwei Leute, und Asyl, während wir dort sind. Sie werden uns nicht anrühren und erzählen niemandem, dass wir dort sind.«

Minias zog die Augenbrauen hoch und blinzelte langsam. 

»Du wirst versuchen, AI zu töten?«, fragte er bedächtig, und ich   weigerte   mich,   wegzusehen   oder   meinen Gesichtsausdruck   zu   ändern.   Es   gab   Wege,   Probleme   zu lösen, ohne jemanden zu töten, aber wenn er dachte, dass wir   das   vorhatten,   würde   niemand   das   Archiv   bewachen. 

Richtig? 

Mit   einer   geschmeidigen   Bewegung   lehnte   der   Dämon sich vor. »Ich kann dich hinschaffen, aber nichts wird mein Schweigen   kaufen.   Zwei   Trips   ins   Jenseits   und   zurück?«, fragte   er   nachdenklich.   »Du   und   Ceridwen   Merriam Dulciate?«

Trent schüttelte den Kopf, dann drehte er sich abrupt zu Ceri um. »Du bist eine Dulciate?«, stammelte er, und sie lief rot an. 

»Das   bedeutet   jetzt   nur   wenig«,   murmelte   sie   mit gesenktem Blick. Minias räusperte sich und Trent riss seinen Blick von ihr los. 

»Ich und die Hexe«, erklärte Trent, warf aber immer noch Seitenblicke auf Ceri. 

»Ich   nehme   an,   deine   Seele   zu   verlangen   ist ausgeschlossen?«,   meinte   der   Dämon   und   ich  schaute   zu den ersten Sternen auf, die sich zeigten. Wir konnten hier noch   die   ganze   Nacht   stehen.   Aber   Trent   schien   seine hochmütige Art wiedergefunden zu haben und wandte sich halb ab, als wäre es ihm eigentlich egal, ob Minias mitspielte oder nicht. 

»Stanley Saladan hat mehrfach Trips von einem Dämon gekauft«,   sagte   er,   und   in   seiner   Stimme   lag   träge Selbstsicherheit. »Vier Sprünge durch die Linien sind nicht meine Seele wert, und das weißt du auch.«

»Stanley   Saladan   hat   Kraftliniensprünge   von   jemandem gekauft,   der   versuchte,   ihn   in   die   Sklaverei   zu   locken«, erwiderte   Minias.   »Das   war   eine   Investition,   aber   ich   bin nicht auf der Suche nach einem Vertrauten. Selbst wenn ich es   wäre,   würde   ich   einen   kaufen   und   mich   nicht   damit abgeben, einen von Anfang an auszubilden. Und was lässt dich glauben, dass deine Seele etwas wert ist?«

Trent schwieg gelassen, bis Minias fragte: »Was hast du, das den Wert deiner Seele hat, Trenton Aloysius Kalamack?«

Ein selbstbewusstes Lächeln erschien auf Trents Lippen. Ich war   schockiert   von   seiner   Haltung   -   er   rutschte   viel   zu schnel  in den Modus, den man braucht, um mit Dämonen zu   verhandeln   -,   aber   Ceri   schien   nicht   überrascht.   Ein Geschäftsmann ist und bleibt ein Geschäftsmann. 

»Gut.« Trent klopfte auf seine Taschen wie auf der Suche nach einem nichtvorhandenen Stift. »Ich bin froh, dass wir reden können. Ich würde das gerne sauber beenden, ohne irgendwelche Male, die erst in der Zukunft bezahlt werden.«

Minias kniff die Augen zusammen und ich wurde bleich. 

Nein«, sagte er bestimmt. »Ich wil  ein Mal. Mir gefäl t die Idee, dass du mir etwas schuldest.«

Trents   Miene   wurde   angespannt.   »Ich   kann   dir   das Geheimnis von Morgans Eltern verraten . .«

Ich holte zischend Luft. »Du Hurensohn!«, brül te ich und sprang ihn an. 

»Rachel!«, schrie Ceri und ich fiel nach vorne, als sie mir ein Bein stel te. 

Ich kämpfte mich auf die Füße. Mein Respekt vor ihr, nicht ihre kleine Hand, hielt mich zurück. 

»Das gehört mir!«, ichrie ich. »Du kannst nicht einen Trip ins Jenseits mit meinen Geheimnissen kaufen!«

Minias' Blick wanderte zwischen uns hin und her. »Noch ein kleineres Dämonenmal, und du bekommst deine Flüche.«

»Wenn ich es nach meinem Ermessen bezahlen darf, nicht nach deinem«, feilschte Trent, und ich riss meinen Arm aus Ceris Griff. 

»Du Hurensohn«, rief ich wieder und trat direkt vor ihn. 

Der Mann besaß auch noch die Frechheit, mich unschuldig anzuschauen. Ich verlor die Kontrol e und schubste ihn in Ceris äußeren Schutzkreis. 

Er stolperte nach hinten und knal te dagegen, als wäre es eine   Wand.   Ich   hörte   einen   protestierenden   Ruf,   und plötzlich schoben sich Quens Zehen nah an den Salzring. Er war   sauer,   doch   hinter   ihm   stand   Ivy,   die   Lippen   fest aufeinander gepresst. Sie war bereit, ihn zu erledigen, fal s etwas durch die dünne Jenseitswand dringen sol te. 

»Du erbärmliche kleine Pissnelke!«, schrie ich und stand über   Trent   in   seinem   kleinen   schwarzen   Overal .   Mein geliehener Ledermantel berührte seine Beine. »Du zahlst für den Trip mit Informationen über mich? Das hätte ich auch selbst   tun   können!   Ich   habe   nur   zugestimmt,   dich   zu beschützen, weil du dafür zahlst!«

»Rachel.« Ceri versuchte, mich zu beruhigen, aber ich ließ es   nicht   zu.   Ich   streckte   die   Arme   aus,   um   ihn   am Schlafittchen zu packen, doch er rol te weg und kam auf die Beine.   Er   war   schnel ,   und   ich   bemühte   mich,   meine Überraschung zu verbergen. 

»Ich akzeptiere diesen Handel«, erklärte Minias, und ich fing fast an zu kreischen. 

»Abgemacht!«, rief Trent, und Minias lächelte. »Gib Ruh, Morgan,   oder   ich   nehme   Ceri   mit   und   du   bekommst überhaupt nichts.«

Vor Wut kochend schaute ich zu Ceri. Er würde es nicht wagen. Er würde es nicht wagen, Ceri darum zu bitten. Ich sah ihre Angst und hasste Trent umso mehr, weil er sie so bedrohte. Sie würde gehen, wenn ich es nicht tat, und sei es nur, um ihrer Spezies zu helfen. 

»Du bist widerlich, Trent«, erklärte ich, trat aber zurück. 

»Das ist noch nicht vorbei. Und wenn es vorbei ist, dann werden wir uns unterhalten.«

»Keine Drohungen«, sagte er, und mir kam es so vor, als würde   mein   Blut   unter   der   Haut   kochen.   Ich   schaute   zu meiner Mutter und war schockiert zu sehen, dass Keasley sie zurückhalten   musste.   Sie   war   rot   im   Gesicht   und   wirkte hundertprozentig   sauer.   Fal s   ich   es   nicht   zurückschaffte, würde sie sicherstel en, dass Trent es bereute, dass er jemals mich, und jetzt auch Takata, in Gefahr gebracht hatte. Wenn Trent redete, würden die Dämonen auch hinter ihm her sein. 

»Interessant«, sagte Minias, und ich wirbelte wieder zu ihm herum. »Rachel Mariana Morgan beschützt Trenton Aloysius Kalamack?   Trenton   Aloysius   Kalamack   zahlt   für   Rachel Mariana   Morgans   Kraftliniensprung?   Das   ist   kein 

.Selbstmordkommando, um AI zu töten. Was, bei den zwei Welten, habt ihr vor?«

Ich zog mich an den Rand des Schutzkreises zurück, bis ein  warnendes  Brummen  erklang.  Scheiße,  ich hatte  nicht realisiert,   dass   so   viel   von   unserer   Absicht   aus   meinen Worten   ablesbar   gewesen   war.   Mit   zusammengebissenen Zähnen starrte ich Trent an. 

»Schaff  deinen  keksförmigen  Arsch da rein  und  hol  dir dein Mal, damit wir hier verschwinden können«, verlangte ich, und Trent wurde bleich. Kür einen Moment überlagerte Befriedigung meine Wut und ich zog eine Grimasse. 

»Yeah«, sagte ich bitter. »Du wirst sein Mal tragen, und du wirst darauf vertrauen müssen, dass er seine Meinung nicht einfach ändert und dich Ins Jenseits schleppt, wenn du mit ihm da drin bist.«

Ceri   runzelte   die   Stirn.   »Das   ist   unanständig,   Rachel«, erklarte   sie.   »Er   ist   durch   das   Gesetz   gebunden,   Trenton während dieser Zeitspanne in Ruhe zu lassen.«

»Genauso wie AI eigentlich meine Familie nicht verletzen sol «,   murmelte   ich,   während   ich   von   Minias   zurückwich. 

Meine   Beine   zitterten   vom   Adrenalinschub.   Ich   bedeutete Trent, in den mittleren, noch nicht errichteten Schutzkreis zu treten und es hinter sich zu bringen. Der Elf stand auf, klopfte sich   den   Dreck   von   der   Kleidung   und   trat   mit   hoch erhobenem Kinn über die Kreidelinie. 

Ceri   kniete   sich   hin,   um   die   Linie   zu   berühren,   und zwischen uns und Minias erhob sich eine schwarze Blase. Für einen   Moment   gab   es   drei   Schutzkreise.   Ceri   hielt   die äußeren zwei und Trent den innersten. Dann berührte Trent seinen und er fiel, so dass Trent und Minias nun dieselbe Luft atmeten. 

Minias lächelte und Trent wurde aschgrau. Mein eigenes Herz raste bei der Erinnerung daran, wie AI dasselbe mit mir gemacht hatte. Dreck, versuchte ich mich besser zu fühlen, indem ich diejenigen, die ich beneidete, zu mir runter zog? 

»Wo wil st du es haben?«, erkundigte sich der Dämon, und ich   fragte   mich,   warum.   Außer   es   war   erniedrigender,   es jeden   Tag   anzuschauen,   wenn   man   wusste,   dass   man   es selbst gewählt hatte, statt es aufgezwungen bekommen zu haben. 

Ich befühlte den leicht erhabenen Kreis auf der Innenseite meines Handgelenks und überlegte mir, dass ich wenigstens eines der Male besser bald loswerden sol te. 

Ohne  seine  Augen  von   Minias  zu  wenden,  schob  Trent seinen Ärmel hoch und entblößte einen leicht muskulösen, von   der   Sonne   gebräunten   Arm.   Minias   griff   sich   sein Handgelenk und Trent zuckte zusammen, weil der Dämon plötzlich ein Messer hielt. Dann zuckte er nur noch einmal kurz,   während   der   Dämon   einen   Kreis   mit   einem   Strich darauf in seine Haut ritzte. Ich dachte, ich könnte den sauren Geruch von Blut und das reiche Aroma von Zimt riechen. 

Ich schaute zu Ivy - ihre Pupil en wurden größer, während Quen sie angewidert beobachtete. 

»Erzähl mir von Rachels Vater«, sagte Minias, seine Finger immer noch um Trents Handgelenk. Das Mal hatte aufgehört zu bluten, und Trent starrte es an, schockiert, weil es aussah, als wäre es schon alt und längst verheilt. 

»Gib mir den Weg, die Linien zu durchqueren«, sagte er und hob den Kopf, um Minias anzusehen. 

Ein  Auge   des   Dämons  zuckte.   »Er   ist  in  deinem   Kopf«, erklärte er. »Sag einfach das Anrufungswort, und du, und wer auch   immer   bei   dir   ist,   wird   die   Linien   überqueren,   letzt erzähl   mir   von   Rachels   Erzeuger.   Wenn   ich   nicht   der Meinung   bin,   dass   es   das   Ungleichgewicht   von   vier Sprüngen durch die Linien wert ist, dann stufe ich einfach dein Mal hoch und ziehe eine zweite Linie.«

Ich trat nervös von einem Fuß auf den anderen, und meine Mutter schüttelte Keasleys Arm ab.  Verdammt, Takata. Es tut mir leid.  Trent war ein Bastard. Ich würde ihn dafür  noch drankriegen. 

»Der  Mann,  der  sie  großgezogen hat,  war  menschlich«, sagte   er   und   starrte   Minias   direkt   an.   »Ich   habe   es herausgefunden, als er zu meinem Vater kam und um ein Heilmittel   bat.   Ich   habe   die   medizinischen   Akten   von Morgans richtigem Vater, aber es steht kein Name darauf. Ich weiß nicht, wer er ist.«

Keasley und Marshai wirkten schockiert darüber, dass mein Dad keine Hexe war, aber mir fiel nur die Kinnlade nmter. 



Trent hatte. . gelogen? Meine Mutter sackte erleichtert in sich zusammen und ich griff hinter mich, bis Ich die Wand aus Jenseits berühren und mich daran abstützen konnte. Er hatte nichts erzählt. Er hatte es Minias Recht verraten. Trent hatte gelogen. 

Minias' Aufmerksamkeit richtete sich kurz auf mich, dann wieder   auf   Trent.   Sein   Griff   an   Trents   Handgelenk   wurde fester. »Wer ist ihr natürlicher Vater?«, fragte er, und Trents Blick wurde wild. 

»Frag sie«, sagte er nur, und mir schien, als würde mein Herz erst jetzt wieder anfangen zu schlagen. »Sie weiß es.«

»Nicht genug«, meinte Minias. Er wusste, dass Trent log. 

»Erzähl es mir. . oder du gehörst mir.«

Meine Angst kam doppelt so schlimm zurück. Erwartete er, dass ich ihm den Arsch rettete, indem ich es verriet? 

»Der   Mann   lebt«,   sagte   Trent,   immer   noch   mit   diesem wilden Glänzen in den Augen. »Er ist am Leben und Rachels Mutter   lebt   ebenfal s   noch.   Morgans   Kinder   werden überleben   und   die   Fähigkeit   haben,   Dämonenmagie   zu entzünden. Und ich kann noch mehr wie sie machen.« Sein Lächeln wurde hässlich. »Lass mich los.«

Minias schaute wieder zu mir. Dann schob er Trent von sich und trat einen Schritt zurück. »Das Mal bleibt, wie es ist.«

Ceri weinte lautlos. Tränen liefen über ihr Gesicht, während sie   dastand   und   beobachtete,   wie   Trent   seine   Fassung zurückgewann. Hatte Trent ihm gerade versichert, dass es in ein   paar   Generationen   eine   ausreichende   Ernte   von   sehr begehrenswerten   Hexenvertrauten   geben   würde?   Die   ihre Flüche entzünden konnten, so dass sie es nicht selbst tun mussten? Gott helfe mir, er war Schleim. Widerlicher Schleim. 

Er   hatte   meine   Kinder   mit   Zielscheiben   für   potentiel e Dämonenangriffe   versehen,   bevor   sie   überhaupt   geboren waren. 

Ich   stand   stumm   da   und   versuchte,   mich   davon abzuhalten, ihn zu erwürgen. Er hatte Takata nur deswegen verschont,   weil   er   einen   Weg   gefunden   hatte,   mich   noch tiefer zu verletzen. 

»Können wir jetzt gehen?«, fragte ich und hasste ihn von Herzen. Minias nickte und Trent trat zurück. Der Elf errichtete den inneren Schutzkreis wieder, um ihn festzuhalten, und als Ceri ihren mittleren Kreis fal en ließ, wich er zurück, um sich zu uns zu stel en. Der Gestank von verbranntem Bernstein, der Trent umgab, reizte meinen Rachen. Weil sie wusste, dass Trents Schutzkreis in dem Moment fal en würde, in dem wir sprangen, erhob Ceri den zweiten Kreis um Minias wieder. 

Das Heben und Senken der Machtgrenzen sorgte dafür, dass   mir   schlecht   wurde.   Minias   lächelte   hinter   zwei verschiedenen Blasen von Realität hervor, als wäre es ihm völ ig egal, dass er dreizehn Stunden lang in einem kleinen Kreis gefangen sein würde, bis die aufgehende Sonne ihn bereite. Trents Worte mussten ihn wirklich glücklich gemacht haben. 

Ich   nahm   meine   Tasche   und   machte   mich   bereit.   Mein Blick schoss von Ivy zu meiner Mom, und mein Herz klopfte laut. Es würde schon bald auf die eine oder andere Art vorbei sein.   Und   danach   würden   Trent   und   ich   ein   Schwätzchen halten. 

»Sei   vorsichtig«,   bat   meine   Mutter.   Ich   nickte   und umklammerte die Riemen meiner Tasche. 

Dann zapfte Trent eine Linie an und sagte etwas auf Latein. 

Die Luft wurde aus meinen Lungen gepresst und ich fühl-te, wie ich fiel. Der Fluch schien mich in einzelne Gedanken zu zerreißen, die nur von meiner Seele zusammengehalten wurden.   Ein   Kribbeln   durchfuhr   mich,   und   meine   Lungen weiteten sich wieder und sogen harte, sandige Luft ein. 

Ich   keuchte.   Ich   fiel   mit   Händen   und   Knien   auf grasbewachsenen Boden und meine Kappe rutschte mir vom Kopf. Neben mir konnte ich Trent würgen hören. 

Ich kämpfte mich auf die Füße, schluckte die letzten Reste Übelkeit und schaute an meinen wehenden Locken vorbei auf den rotgefärbten Himmel und das lange Gras. Ich wol te Trent   einen   kurzen   Tritt   verpassen,   weil   er   meine ungeborenen Kinder auf den Dämonenradar gesetzt hatte, beschloss aber, dass das warten konnte, bis ich wieder eine Zukunft hatte. 

»Wil kommen in deiner Heimat, Trent«, murmelte ich und betete, dass wir al e dorthin zurückkehren konnten, wo wir hingehörten, bevor die Sonne aufging. 
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Zitternd kämpfte ich mit dem Reißverschluss der Tasche, um die Karte zu finden und mich zu orientieren. Es war kalt und ich zog meinen Hut tiefer, als der Wind die Locken aus meinem Gesicht wehte und ich die vage Ödnis unter dem rot leuchtenden Himmel betrachtete. Verkrüppelte Bäume und gebeugte   Büsche   erhoben   sich   zwischen   Hügeln   vol er getrocknetem Gras. Ein rotes Leuchten spiegelte sich an der Stel e in den Wolken wieder, wo eigentlich Cincy stand, aber hier,   auf   dieser   Seite   des   trockenen   Flusses,   war   es hauptsächlich krank wirkende Vegetation. 

Trent wischte sich mit einem Taschentuch den Mund und versteckte es dann unter einem Stein. Seine Augen wirkten in dem roten Licht schwarz, und ich konnte sehen, dass er den Wind, der an ihm riss, nicht mochte. Er sah al erdings nicht aus, als würde er frieren. Der Mann fror nie, und langsam machte mich das sauer. 

Ich kniff die Augen zusammen, schob mir eine Strähne hinters Ohr und konzentrierte mich auf die Karte. Die Luft stank,   und   der   verbrannte   Bernstein   verfing   sich   tief   in meiner   Kehle.   Trent   hustete   und   unterdrückte   es   schnel . 

Davids Ledermantel wehte um meine Füße und ich war froh, ihn   zu   haben,   weil   ich   etwas   zwischen   mir   und   der   Luft haben wol te, die sich irgendwie schmierig anfühlte. Es war dunkel, aber die Wolken reflektierten das Leuchten, das die entfernte, zerstörte Stadt abgab, und verlieh al em um uns herum   ein   kränkliches   Aussehen,   wie   das   Rotlicht   in   der Dunkelkammer eines Fotografen. 

Mit einem Arm um meine Mitte folgte ich Trents Blick über die zerstörte Vegetation und versuchte mich zu entscheiden, ob die rotbeschienenen Felsen im Gras Grabsteine waren. 



Zwischen   den   Bäumen   stand   ein   großer,   zerschlagener Klumpen   von   bröselndem   Stein.   Mit   viel   Vorstel ungskraft konnte man darin einen knienden Engel sehen. 

Trent schaute zu dem leichten Blitzen von Metal  zu seinen Füßen   herunter.   Er   beugte   sich   vor,   um   es   genauer   zu betrachten, und machte eine Stiftlampe an. Es leuchtete in einem kränklichen Rot, und ich wich zunächst vor dem Licht zurück, das uns verraten konnte. Dann beugte ich mich so weit   vor,   dass   unsere   Köpfe   sich   fast   berührten.   Im flachgetretenen   Gras   lag   eine   winzige   Glocke,   schwarz erodiert.   Sie   war   nicht   massiv,   sondern   bestand   aus dekorativen   Bändern,   die   an   einen   keltischen   Knoten erinnerten.   Trent   streckte   die   Hand   aus,   und   mit   einem Adrenalinschub stieß ich ihn zur Seite. 

»Was zur Höl e tust du da?«, zischte ich, als er mich böse anstarrte.   Ich   wünschte   mir,   ich   hätte   ihn   fest   genug gestoßen, dass er auf den Hintern knal te. »Schaust du denn nie fern? Wenn etwas Hübsches, Glitzerndes auf dem Boden liegt, lass es in Ruhe! Wenn du es hochhebst, wird es das Monster   freilassen,   oder   du   fäl st   durch   eine   Fal tür,   oder irgendwas. Und was sol  das mit dem Licht? Wil st du, dass jeder Dämon auf dieser Seite der Linien weiß, wo wir sind? 

Gott! Ich hätte Ivy mitnehmen sol en!«

Trents   anfängliche   Wut   wurde   von   Überraschung verdrängt. »Du kannst das Licht sehen?«, fragte er, und ich riss es ihm aus der Hand und machte die Lampe aus. 

»Dummkopf«, flüsterte ich. 

Er   holte   es   sich   zurück.   »Es   ist   eine   Wel enlänge,   die Menschen nicht sehen können. Ich wusste nicht, dass Hexen es können.«

Ein wenig besänftigt gab ich nach. »Also, ich schon. Benutz es   nicht.«   Ich   richtete   mich   wieder   auf   und   beobachtete ungläubig, wie er trotzig das Licht wieder anmachte und die Glocke aufhob. Sie klingelte leise. Nachdem er den Dreck aus ihr   entfernt   hatte,   klingelte   er   nochmal.   Ich   konnte   das einfach nicht glauben. Ich stemmte eine Hand In die Hüfte und   starrte   böse   zu   dem   roten   Leuchten,   das   über   der Meilen entfernten Stadt hing. Der reine Ton war gedämpft, und er schob die Glocke in eine Gürteltasche. 

»Verdammter   Tourist«,   murmelte   ich   und   sagte   dann lauter: »Wenn du dein Souvenir jetzt hast, lass uns gehen.« 

Ich trat nervös in den sichereren Schatten eines verbogenen Baumes.   Er   hatte   keine   Blätter   und   wirkte   tot.   Der   kalte, sandige Wind hatte ihm al es Leben ausgeblasen. 

Statt mir zu folgen, zog Trent ein Stück Papier aus der Tasche. Er machte die Stiftlampe wieder an und richtete sie auf eine Karte. Ein roter Schein spiegelte sich auf seinem (lesicht, und wütend riss ich ihm die Lampe wieder weg. 

»Wil st du erwischt werden?«, flüsterte ich. »Wenn ich es sehen   kann   und  du  es  sehen   kannst,   was   macht   dich  so sicher, dass ein Dämon es nicht sehen kann?«

Trents Silhouette nahm eine aggressive Haltung ein, aber als über den Wind das klar erkenntliche Geräusch von etwas, das schnel  durchs Gras lief, zu hören war, schloss er den Mund wieder. 

»Du musstest ja unbedingt die Glocke läuten«, fauchte Ich und   zog   ihn   mit   mir   in   den   Schatten.   »Du   musstest   die verdammte Glocke läuten.« Ich zitterte in Davids Mantel, und Trent schüttelte geringschätzig den Kopf. 

»Entspann dich«, sagte er und faltete mit einem Knistern die Karte. »Lass dich nicht vom Wind ins Bockshorn jagen.«

Aber ich konnte mich nicht entspannen. Der Mond würde erst gegen Mitternacht aufgehen, aber das hässliche Glühen am   Himmel   ließ   al es   wirken,   als   wären   wir   im   ersten Viertelmond. Ich starrte zum hel sten Fleck am Himmel und entschied,   dass   dort   Norden   war.   In   Erinnerung   an   Ceris Karte drehte ich mich ein wenig nach Osten. 

»Hier   entlang«,   sagte   ich   und   steckte   seine   Lampe   in meine Tasche. »Wir können auf die Karte gucken, sobald wir irgendein   eingefal enes   Gebäude   gefunden   haben,   hinter dessen Wänden wir das Leuchten verstecken können.«

Trent steckte die Karte in die Tasche und hob den Rucksack auf   seine   Schultern.   Ich   verschob   nervös   die   Tasche   auf meine andere Schulter, dann gingen wir los. Ich war froh, dass wir uns endlich bewegten, und sei es nur, weil mir so warm   wurde.   Das   Gras   verbarg   einige   Löcher   und   ich stolperte   dreimal,   bevor   wir   auch   nur   zehn   Meter   weit gekommen waren. 

»Wie gut ist deine Nachtsicht?«, fragte Trent, als wir eine halbwegs ebene Wiese fanden, die sich ungefähr Richtung Osten erstreckte. 

»Okay.«   Ich wünschte  mir,  ich hätte  meine  Handschuhe mitgebracht, und schob meine Hände in die Ärmel. 

Trent sah immer noch nicht aus, als würde er frieren, als er neben   mir   stehen   blieb.   Seine   Kappe   veränderte   sein gesamtes Aussehen. »Kannst du laufen?«

Ich leckte mir über die Lippen und dachte an das unebene Gelände. Ich wol te sagen: »Besser als du«, unterdrückte aber meinen Ärger und sagte: »Nicht, ohne mir dabei etwas zu brechen.«

Der rote Schein von den Wolken beleuchtete sein leichtes Stirnrunzeln. »Dann gehen wir, bis der Mond aufgeht.«

Er drehte mir den Rücken zu und schlug ein flottes Tempo an.   Ich   beeilte   mich,   hinter   ihm   her   zu   kommen.   »Dann gehen wir, bis der Mond aufgeht«, spöttelte ich leise und 

«lachte, dass Mr. Elf keine Ahnung von der Situation hatte. 

Abwarten,   bis   er   seinen   ersten   Oberflächen-Dämon   sah. 

Dann würde er seinen kleinen dürren Elfenarsch hinter mir parken,   wo   er   auch   hingehörte.   Bis   dahin   konnte   er   die Schlaglöcher im Boden finden und sich seinen verdammten Knöchel verstauchen. 

Der Wind drückte ständig gegen uns und schmerzte in meinen Ohren. Ich senkte langsam den Kopf, um mich dann zu zwingen, ihn wieder zu heben und an Trents Schatten vorbeizuschauen. Er hielt ein ständiges Tempo gerade i ber dem,   was   ich   bequem   gehen   konnte,   während   er   mit sparsamen   Bewegungen   durch   das   hüfthohe   Gras   schritt, vorbei   an   gelegentlich   auftauchenden   Bäumen.   Langsam wurde   ich   warm.   Ich   beobachtete   ihn   und   stel te   meine Entscheidung   in   Frage,   Davids   langen   Mantel   zu   tragen. 

Meine   Beine   waren   zwar   so   vor   dem   sandigen   Wind geschützt,   aber   er   erzeugte   ein  beständiges   Rauschen   im Gras, wo Trents Overal  es kaum berührte. 

Es wurde auch nicht besser, als wir das Gras hinter uns ließen   und   in   den   Schatten   eines   dichten,   verwachsenen Waldes traten. Der Bodenbewuchs war hier spärlicher, aber jetzt waren überal  Wurzeln. Wir kamen an etwas vorbei, das viel eicht irgendwann mal ein See gewesen war, jetzt aber bedeckt   war   von   dicken   Sträuchern,   deren   dornige   Ruten den Waldesrand berührten wie Wel en. 

Schließlich   rief   ich   eine   Pause   aus,   als   die   Bäume   sich lichteten und in Betonstücke übergingen, unterbrochen von dichtem Gras. Trent stel te seinen erbarmungslosen Marsch ein und drehte sich um. Der Wind fächelte mir kühle Luft zu und   atemlos   deutete   ich   auf   etwas,   das   wie   eine einbrechende Überführung aussah. Ohne ein Wort hielt er auf ein abgestürztes Stück Stein darunter zu. 

Mit einer Hand an der Seite und meinen Gedanken bei dem   Wasser   und   den   Energieriegeln,   die   Ivy   für   mich eingepackt hatte, folgte ich ihm. Ich ließ mich neben Trent auf  den kühlen Stein sinken und war  froh darüber, etwas Stabiles im Rücken zu haben. Seitdem wir den Wald erreicht hatten, kämpfte ich mit dem Gefühl, beobachtet zu werden. 

Das Geräusch des Reißverschlusses an meiner Tasche war ein überraschendes   Relikt   von   Normalität   in   der   rotgefärbten Umgebung um uns, mit ihrem schmierigen Wind und den tief hängenden Wolken. 

Trent streckte die Hand nach seiner Lampe aus und ich gab sie ihm. Er drehte sich weg, um die Karte zu studieren, während   ich   das   Gelände   hinter   uns   musterte.   Beim trockenen   See   hatte   ich   eine   verwachsene   Silhouette entdeckt, eine annähernd menschliche Gestalt, ängstlich und nur   kurz   zu   sehen.   Trents   hohle   Hand   verdeckte   einen Großteil   des   Lichts,   und   sein   rot   gefärbter   Finger   folgte unserem   wahrscheinlichen   Weg   von   dort,   wo   wir angekommen waren, zu dem Ort, wo laut Ceri die Dämonen den Zugang zu ihrer Datenbank hatten. Es beunruhigte mich, dass es nicht die Stadt war, aber sie hatte gesagt, dass sie es auf heiligen Boden gestel t hatten, um Manipulationen durch Dämonen ebenso wie durch Vertraute zu verhindern. 

Die Karte, die Ceri gezeichnet hatte, war unheimlich, weil sie gleichzeitig vertraut und fremd war. Eine geschlängelte Linie   zeigte   den   trockenen   Fluss   an,   und   sie   hatte   auch markiert, wo alte Brücken ihn überspannten. Es sah aus wie Cincy   und   die   Hol ows.   Warum   nicht?   Beide   Seiten   der Realität hatten einen großen Schutzkreis auf dem Fountain Square. 

Ich drehte mich weg und wühlte in meiner Tasche herum. 

»Wil st du was trinken?«, fragte ich leise, während ich eine Flasche   hervorzog.   Als   er   nickte,   gab   ich   sie   ihm.   Das Knacken des Plastiksiegels war laut, und Trent erstarrte, bis er sicher war, dass der Wind noch wehte und die Nacht ruhig war. 

Er   schaute   mich   mit   seinen   im   roten   Licht   schwarzen Augen an. »Rate mal, was auf  dem  Stück  heiligen Boden steht, auf dem sie ihre Proben aufbewahren«, drängte er und tippte mit einem Finger auf die Karte und Ceris Stern darauf. 

Ich schaute auf die Karte und dann an ihm vorbei auf die zerfal enden   Überreste   dessen,   was   wir   noch   erkunden mussten. In der Nähe standen kleine Türme, die im frühen Mondlicht leuchteten. Richtige, vertraute Türmchen. 

»Nein. .«, flüsterte ich und schob mir eine Strähne hinters Ohr. »Die Basilika?«

Der Wind spielte mit den Ecken der Karte, während Trent trank. Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab, als er das Wasser in sich hinein schüttete. 

»Was sonst könnte es sein?«, fragte er, als er die leere Flasche   in   seinen   Rucksack   schob.   Dann   ließ   ihn   das Geräusch von rutschenden Steinen aufschrecken. Mein Puls raste plötzlich. 

Trent machte sein »speziel es Licht« aus, aber jetzt stand nicht mal dreißig Meter von uns entfernt eine verwachsene, gebeugte Silhouette - und starrte uns an. Das Wesen trug Schuhe, und Leggins reichten ihm bis zu den Schienbeinen. 

Im kalten Wind dahinter flatterte ein hüftlanges Cape. 

Es drehte seinen unbedeckten Kopf nach Osten, wie um zu lauschen, dann zurück zu uns. Wartend? Testend? In dem Versuch, herauszufinden, ob wir Freund oder Feind waren? 

Ein   Schaudern   überlief   mich,   das   nichts   mit   den ständigsinkenden Temperaturen zu tun hatte. 

»Steck   die   Karte   weg«,   flüsterte   ich   und   erhob   mich langsam. »Wir müssen hier weg.«

Ich dankte Gott, dass es uns nicht folgte. 

Dieses   Mal   war   ich   vorne   und   meine   Anspannung   ließ mich durch die Ruinen gleiten, während Trent öfter stolperte, auf Steinhaufen ausrutschte und jedes Mal fluchte, wenn es geschah.   Er   kämpfte   darum,   mit   meinen   von   Angst angetriebenen   Schritten   mitzuhalten.   Wir   sahen   keine Oberflächen-Dämonen mehr, aber ich wusste, dass sie da waren, weil immer mal wieder Steine rol ten. Ich hinterfragte nicht, warum ich es einfacher fand, in den scharfen Schatten des roten Lichts die Ruinen zu durchqueren als die normale Landschaft.   Ich   wusste   nur,   dass   unsere   Anwesenheit bemerkt worden war und ich mich nicht aufhalten wol te. 

Mein erster Blick auf den Mond erschütterte mich, und nach einem ersten, schockierten Starren versuchte ich, ihn nicht   mehr   anzuschauen.   Er   war   ein   kränklicher, rotverschmierter   Kreis.   Aufgedunsen   hing   er   über   der zerstörten Landschaft wie ein Belagerer. 

Die wenigen Male, wo ich mein zweites Gesicht verwendet hatte,   um   aus   der   Sicherheit   meiner   Seite   der   Linien   ins Jenseits zu sehen, war der Mond immer silbern gewesen. Das reine   Leuchten   unseres   Mondes   musste   diese   rot verschmierte   Hässlichkeit   überstrahlt   haben.   Dass   ich   ihn jetzt   so   sah,   mit   meinen   Füßen   auf   fremdem   Boden, überzogen   mit   Rot,   wie   meine   Seele   überzogen   war   von Dämonenschmutz, machte mir auf unheimliche Weise klar, wie weit wir wirklich von zu Hause entfernt waren. 

Wir trabten immer wieder, wenn das Gelände es zuließ, und navigierten durch die zerstörten, verfal enen Gebäude und   an   gelegentlichen   kleinen   Wäldchen   vorbei,   die   uns zeigten,   wo   früher   Al een   gewesen   waren.   Immer   tiefer drangen   wir   in   die   Überreste   von   Beton   und frostüberzogenen   Laternenpfählen   ein,   stets   auf   die Türmchen zu. Ich fing an, mich zu fragen, ob die dünnen, immer   dreister   werdenden,   gebeugten   Figuren   Elfen   oder Hexen waren, die nicht die Seiten gewechselt hatten. 

Viel eicht entkommene Vertraute? Sie hatten Auren, aber ihr Leuchten war unregelmäßig und schwach, wie zerrissene Kleidung. Es war, als wären ihre Auren beschädigt worden in dem Versuch, im giftigen Jenseits zu leben. 

Besorgt runzelte ich die Stirn, als wir uns an verbogenem Metal  vorbeibewegten, das viel eicht mal eine Bushaltestel e gewesen war.  Vergifte ich mich selbst, indem ich hier bin?  Und wenn es so war, wieso war Ceri in Ordnung? Kam es daher, weil   sie   nicht   gealtert   war,   während   sie   Als   Vertrauter gewesen war? 

Oder viel eicht hatte AI sie gesund gehalten, indem er ihre DNS immer wieder in den Zustand zurückversetzt hatte, den ihre Probe ihm anzeigte? Oder viel eicht kam sie nie an die Oberfläche? 

Ein loser Stein kul erte mir fast vor die Füße und ich bog scharf nach links ab, in der Überzeugung, dass sich hinter Hein zerfal enen Gebäude vor mir eine Straße öffnen würde, die direkt zur Basilika führte. Ich ging nicht davon aus, dass wir in eine bestimmte Richtung getrieben wurden, Gott, ich hoffte, dass es nicht so war. 

Trent   folgte   mir   auf   den   Fersen,   und   unser   Tempo verlangsamte   sich,   als   wir   durch   einen   engen   Durchgang schlüpften. Er atmete laut, und meine Schultern entspannten sich, als wir aus der engen Gasse auf eine gerade Straße traten. Herabgefal ene Trümmer der umstehenden Gebäude lagen hier und da auf dem Asphalt, aber sonst war die Straße frei.   Auf   Trents   nervöses   Nicken   hin   liefen   wir   immer   in Bögen um die größeren Trümmer herum, hinter denen sich ausgemergelte Oberflächen-Dämonen verbergen könnten. 

Mein Blick wanderte die bröckelnden Türme empor, als wir uns näherten. Hier saßen nur gemeißelte Gargoyles auf den unteren Simsen, keine echten. Ob sie das Jenseits mit den Hexen und Elfen verlassen hatten, oder ob es sie hier nie gegeben   hatte,   wusste   ich   nicht.   Bis   auf   die   fehlenden Gargoyles wirkte das Gebäude relativ unberührt, ähnlich wie auch   die   Jenseits-Version   des   Fountain   Square.   Ich   fragte mich, ob es daran lag, dass das Gebäude heilig war, oder weil sie ein Interesse daran hatten, es intakt zu halten. 

Trent   hielt   neben   mir   an,   als   ich   abschätzend   die   Tür musterte und mich dann umdrehte, um unsere Rücken zu decken. 

»Glaubst du, das Hauptportal ist offen?«, fragte ich, weil ich so schnel  wie möglich rein wol te. Obwohl sich, wenn sie genauso   aufgebaut   war   wie   die   in   unserer   Realität,   das einzige Stück heiliger Erde direkt am Altar befand. 

Irgendwo hinter uns kul erte ein Stein. Trent riss den Kopf hoch wie ein erschrecktes Reh, rannte zwei Stufen auf einmal nehmend die Treppe hinauf und rüttelte an jeder Tür. Keine davon ging auf, und nachdem ich sah, dass es von außen auch   keine   Schlösser   gab,   setzte   ich   mich   in   Richtung Seiteneingang in Bewegung. »Hier entlang«, flüsterte ich. 

Er nickte und kam hastig zu mir. Ich konnte nicht anders, als mich daran zu erinnern, wie ich auf der Eingangstreppe einen   der   Bodyguards   seiner   Verlobten   bewusstlos geschlagen hatte, um in die Kirche zu gelangen und Trent zu verhaften. 

Ich   war   immer   noch   der   Meinung,   dass   Trent   mir   ein großes Dankeschön dafür schuldete, dass ich die Hochzeit unterbrochen hatte. Auch wenn er ein Drogenbaron und ein Mörder war - mit diesem kalten Fisch von Frau verheiratet zu sein, wäre eine zu grausame und langwierige Strafe gewesen. 

Trent   übernahm   die   Führung.   Ich   folgte   ihm   etwas langsamer   und   beobachtete   die   Straße,   als   ein   weiterer Trümmersturz durch die zerstörte Stadt hal te. 

Der kränkliche Mond war über die Gebäude gezogen und das rote Licht schuf Löcher, wo keine waren, und versteckte die wirklichen Öffnungen. Meine Finger zuckten. Ich wol te in meinen Gedanken das Jenseits ausrol en und genug Licht erzeugen,   um   al e   Oberflächen-Dämonen   zum   Laufen   zu bringen,   aber   ich   musste   meine   Reserven   speichern,   um Ceris Zauber auszuführen. Wenn ich sie nicht zwischen dann und jetzt irgendwann brauchte, um meine Haut zu retten. 

Der   vertraute   Anblick   der   doppelten   Treppe   an   der Seitentür war ein Schock. Sie sah exakt gleich aus, und die unberührte   Erscheinung   der   Kathedrale   ließ   die   Stadt doppelt so zerstört aussehen. 

»Trent«, flüsterte ich mit weichen Knien. »Warum, glaubst du, ist al es irgendwie paral el? Ich habe Minias sagen hören: 

>Wenn die zwei Welten zusammenstoßen> Ist das Jenseits ein Spiegel unserer Realität?«

Trent zögerte, während er seine Augen vom Mond über das Land zu den waldbestandenen Flächen gleiten ließ, wo bei uns die Parkplätze gewesen wären. »Viel eicht. Und es ist wegen der Dämonen so zerstört?«

Ich zuckte zusammen, als ich zwei Steine gegeneinander schlagen hörte. »Viel eicht ist ihr  Wandel  nicht besonders gut verlaufen.«

»Nein«, sagte er, als er sich langsam vorwärts schob. »Diee Bäume, an denen wir vorbeigekommen sind, waren älter als vierzig Jahre. Wenn sich die Dinge mit dem   Wandel z um Schlechten verändert hätten, dann wären sie erst so alt. Die Elfen sind vor zweitausend Jahren gegangen, und die Hexen vor fünf. Wenn das Jenseits eine Reflektion der Realität ist, hätten   die   Ähnlichkeiten   enden   sol en,   als   wir   uns auseinander entwickelt haben, aber die Welten scheinen sich bis fast zum Heute widerzuspiegeln. Es ergibt keinen Sinn.«

Er ging vorsichtig eine der Treppen hinauf und ich folgte ihm, den Blick auf die Fläche hinter uns gerichtet statt auf meine Füße. »Als ob irgendwas hier Sinn machen würde?«

Trent versuchte, die Tür zu öffnen. Sie war verschlossen. Ich presste die Lippen aufeinander und stel te meine Tasche ab, um nach Jenks' Dietrich-Set zu suchen. Das Geräusch von fal enden Steinen beflügelte meine kalten Finger, und Trent beobachtete die Umgebung, während er wartete. 

Ich wol te so schnel  wie möglich von der Straße weg. 

Ich fand das Set, und nachdem ich es mir unter den Arm geklemmt hatte, schloss ich die Tasche wieder. Ein Ast in den nahe stehenden Bäumen bewegte sich wie wild und etwas Schwarzes   fiel   zu   Boden.   Scheiße.   Trent   lehnte   wachsam seinen Rücken gegen die Tür. »Glaubst du, dass mehr als nur die Gebäude paral el existieren?«, fragte er, als ich mich vor das Schloss kauerte. Gott, ich würde so gut wie al es dafür geben, Jenks hier zu haben. 

»Du meinst, zum Beispiel Leute?« Ich hielt die Hand auf, damit er mir sein speziel es Licht geben konnte. 

»Ja.«

Ich leuchtete auf das Schloss und seufzte, als ich sah, wie verrostet   es   war.   Viel eicht   konnte   ich   die   Tür   einfach eintreten? Aber dann konnten wir sie nicht mehr schließen. 

Mein Hirn beschäftigte sich mit Trents Frage, während ich gleichzeitig versuchte, den Gedanken an einen Dämon mit dem moralischen Empfinden von Trent zu vermeiden. »Ich hoffe nicht.« Ich stand auf, und seine Augen schössen zu mir. 

»Ich werde versuchen, das Schloss zu knacken«, erklärte ich. 

»Deck mir den Rücken, okay?«

Verdammt.   Mir   gefiel   nicht,   wo   ich   war,   aber   ich   hatte keine Wahl. 

Trent   zögerte,   als   hätte   er   mehr   in   meine   Bitte   hinein interpretiert, als wirklich gemeint war, dann drehte er sich zu den Bäumen. 

Ich holte tief Luft und bemühte mich, das Rauschen des Windes und den Staub in der Luft zu ignorieren, der meine Augen reizte. Das Etui, das Jenks für sein Werkzeug gekauft hatte,   fühlte   sich   unter   meinen   von   Kälte   steifen   Fingern weich an, und ich fummelte an den Bändern herum, die es verschlossen.   Nette,   leise   Bänder   statt   eines   lauten Reißverschlusses.   Der   Mann   war   im   Herzen   ein   Dieb   und hatte an al es gedacht. 

Das Etui öffnete sich lautlos, und mit einem Lichtblitz, der mich zurückweichen ließ, kam Jenks herausgeschossen. 

»Heilige   Scheiße,   Rachel«,   fluchte   der   kleine   Pixie   und schüttelte sich, so dass leuchtender Staub auf meine Knie rieselte. »Ich dachte schon, mir wird schlecht. Du hüpfst wie eine Heuschrecke, wenn du läufst. Sind wir schon da?«

Ich starrte ihn mit hängendem Kiefer an, verlor die Balance und fiel auf den Hintern. 

»Die Basilika?«, fragte Jenks, während Trent sprachlos u her uns stand. »Verdammt, das ist unheimlicher als der dritte Geburtstag eines Fairys. Oh, hey, netter Overal , Trent. Hat dir denn nie jemand gesagt, dass der Kerl im Overal  immer als Erstes gefressen wird?«

»Jenks!«, gelang es mir schließlich zu sagen. »Du sol test nicht hier sein!«

Der Pixie landete auf meinem Knie, beugte seine Flügel und   strich   sorgfältig   mit   einer   Hand   über   das   untere Flügelpaar, um es zu glätten. Das Licht, das von ihm kam, war rein und sauber, das Einzige hier, was wirklich weiß war. 

»Als ob du es sol test?«, meinte er nur trocken. 

Ich warf einen Seitenblick zu Trent und erkannte an seinem angespannten Gesicht, dass er das Problem schon erkannt hatte. »Jenks. . Trent hat nur vier Trips gekauft. Mit dir hier haben wir nur noch einen übrig.«

Trent wandte sich von dem Wald ab, offensichtlich erbost. 

»Der letzte Sprung gehört mir. Ich bin nicht verantwortlich für die Dummheit deines Partners.«



 Oh Gott. Ich stecke im Jenseits fest. 

»Hey, du lahmarschiger Elf«, rief Jenks und hob in einer Wolke von goldenem Glitzern ab. 

Aus den schattigen Bäumen erklang ein lautes Rascheln, und   ich   stand   auf.   Weder   Trent   noch   Jenks   hatten   es bemerkt, was aber auch kein Wunder war, da Jenks gerade sein Schwert auf Trents Augapfel gerichtet hielt. 

»Ich bin Rachels Rückendeckung.« Sein Glühen erzeugte einen normalen Lichtfleck auf der zerkratzten Seitentür der Kirche.   »Ich   gehöre   zu   ihr   und   bin   in   dem   Trip   mit eingeschlossen   wie   ihre   Schuhe   und   ihr   Haargummi. 

Menschliche Gesetze erkennen uns nicht an, also sol ten es auch   dämonische   nicht   tun.   Ich   laufe   unter   Zubehör,   Mr. 

Elfmagie«, erklärte er verbittert. »Also verknote dir mal nicht deine Ausgehuniform. Glaubst du, ich würde Raches Leben in   Gefahr   bringen,   indem   ich   sie   benutze,   um   hierher   zu kommen,   wenn   ich   mir   nicht   sicher   wäre,   dass   wir   beide wieder rauskämen?«

 Bitte, bitte, lass das wahr sein. 

Jenks sah meine Furcht und das Geräusch seiner Flügel wurde durchdringender. »Ich zähle nicht, verdammt! Ich habe keinen eurer Sprünge verbraucht!«

Trent lehnte sich vor, um etwas Gehässiges zu sagen, aber dann rutschte ein riesiges Stück Beton auf die Straße und unterbrach ihn. Wir al e drei erstarrten, und Jenks dämpfte sein Leuchten. 

»Lass es gut sein, Jenks«, sagte ich und verfluchte mich selbst. »Wenn wirklich nur noch ein Sprung übrig ist, dann bekommt ihn Trent.«

»Rache, er kann um mehr feilschen! Er hätte mich sowieso mit berechnen sol en. .«

»Ich werde Trent nicht bitten, noch mit jemand anderem zu feilschen. Er bekommt ihn!« Schwarze, lähmende Angst brodelte   in   meiner   Magengrube.   »Er   hat   den   Handel abgeschlossen. Du hast ihn verändert.«

»Rache. .« Er fürchtete sich, und ich hielt ihm eine Hand hin, damit er darauf landen konnte.  Verdammt zur Höl e und zurück. »Ich bin froh, dass du hier bist«, sagte ich leise und unterdrückte ein Zucken, als noch ein Stück Beton fiel. »Trent kann   seinen   lausigen   Sprung   haben.   Er   hat   uns   hierher gebracht, wir können uns selbst rausholen. Das ist unser Job. 

Und das gilt ja nur, fal s wir es brauchen. Wenn Minias nicht weiß, dass du dich drangehängt hast, dann haben wir noch zwei Sprünge.«

Jenks' Flügel leuchteten inzwischen in verzweifeltem Blau. 

»Pixies zählen nicht, Rachel. Tun wir nie.«

Aber für mich zählte er. 

»Kannst   du   das   Schloss   knacken?«,   fragte   ich   in   dem Versweh,   das   Thema   zu   wechseln.   »Wir   müssen   von   der Straße Hinter.«

Der Pixie gab ein selbstzufriedenes Geräusch von sich und schwebte zu dem verrosteten Schließmechanismus. 

»Tinks Tampons«, fluchte er, als er sich durch den Rost grub und langsam darin verschwand. Nur noch ein leichtes Leuchten war zu sehen. »Das ist wie durch einen Sandhügel zu   krabbeln.   Dreck,   Matalina   wird   mich   umbringen.   Das Einzige, was noch schlimmer ist als Blut, ist Rost.«

Ich   hoffte   wirklich,   dass   ich   die   Chance   haben   würde, Matalinas Gardinenpredigt zu hören. Ich hoffte es so sehr. 

Besorgt   drehte   ich   mich   mit   dem   Rücken   zur   Tür   und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass die OberflächenDämonen   sich   noch   ein   wenig   zurückhalten   würden.   Ich konnte keinen Schutzkreis errichten oder eine Linie anzapfen, obwohl ich in der Nähe eine starke spüren konnte, auf der anderen Seite des Flusses, ungefähr da, wo Eden Park wäre. 

Wenn   ich   sie   anzapfte,   würde   ein   Dämon   kommen,   um nachzusehen, was los war. Mein Blick wanderte zu Trent. Ich würde ihn nicht bitten, neu zu verhandeln, um mehr Sprünge aus dem Jenseits zu bekommen. Aber Furcht verkrampfte mir den Magen.  Verdammt, Jenks. 

Trents Hände zuckten und er wirkte beunruhigt.  Warum tue ich das nochmal? »Wie läuft's, Jenks?«, murmelte ich. 

»Eine Minute«, hörte ich leise seine Stimme. »Es ist al es total   verrostet.   Und   mach   dir   keine   Sorgen   über   den Heimweg, Rache. Ich habe gesehen, wie Minias es gemacht hat.«

Hoffnung erfasste mich, und ich sah Trents Überraschung. 

»Kannst du es mir beibringen?«

Jenks tauchte aus dem Schloss auf und landete auf der Klinke, wo er sich mit flatternden Flügeln schüttelte, um den Rost loszuwerden. »Weiß ich nicht«, meinte er mit stärkerer Stimme. »Viel eicht, wenn Elfenjunge hier mich den Zauber für   den   Rückweg   verwenden   lässt   und   ich   ihn   mit   dem Hinweg vergleichen kann.«



»Nein«, verkündete Trent grimmig. »Ich werde nicht neu verhandeln,   weil   dein   Handlanger   hier   sich   drangehängt hat.«

Wut brachte mein Gesicht zum Brennen. »Jenks ist kein Handlanger!«

Jenks hob ab, um auf meiner Schulter zu landen. »Lass es gut   sein,   Rache.   Trent   könnte   sich   keine   Ahnung   kaufen, wenn er eine Mil ion in einem Schließfach liegen hätte. Ich habe   gesehen,   was   passiert   ist,   als   Minias   uns   durch   die Linien geschubst hat. Das Jenseits ist wie ein Tropfen Zeit, der   zur   Seite   gestoßen   wurde.   Es   liegt   al eine,   ohne Vergangenheit, die es vorwärts schiebt, oder Zukunft, die es voran zieht. Es hängt mit den Kraftlinien an uns, so ungefähr zumindest. Deine Schutzkreise sind nicht aus verschiedenen Realitäten gemacht, sie sind aus dem biegsamen Zeug, das uns und das Jenseits zusammenhält und das Jenseits davon abhält, zu verschwinden, wie es eigentlich passieren sol te. 

Aber, ahm, ich höre etwas in der Nähe, warum Stehen wir nicht rein?«

 Ein Tropfen Zeit?,  dachte ich und schob die Tür auf, nur um wabernde Schwärze zu sehen. Ich roch kalten Leim, und als ein gutturaler Schrei das Rauschen des Windes übertönte, glitt Furcht bis ins Innerste meiner Seele und stahl mir jedes bisschen Mut. Der Schrei war weit entfernt gewesen, aber überal   um   uns   hatten   unsichtbare   Bewegungen   darauf reagiert. 

»Los«, zischte ich Trent zu, und der Elf sprang hinein. Ich schnappte mir meine Tasche und folgte ihm. Ich bewegte mich so schnel , als wäre das Monster unter dem Bett bereit, nach meinem Knöchel zu greifen. Trent verharrte mitten im Türrahmen,   so   dass   ich   gegen   ihn   pral te.   Im   dämmrigen Licht, das durch die Tür drang, fielen wir. Jenks fluchte und befahl uns, die Tür zu schließen, und ich bemühte mich, auf die Füße zu kommen. 

Trent raffte sich zuerst auf, knal te die Tür zu und schloss damit auch das Mondlicht aus. Hier drin war es wärmer, ohne den Wind. Ich konnte überhaupt nichts sehen und lauschte auf seine Finger am Schloss und sein in der Dunkelheit lautes Atmen.  Heilige Scheiße, wir haben es gerade noch geschafft. 

Erstarrt   wartete   ich   auf   einen   Schlag   an   der   Tür,   aber   es passierte nichts. 

»Ihr beiden seht wirklich doof  aus, wie ihr da auf  dem Boden rumkriecht«, sagte Jenks und schüttelte sich, bis er leuchtete.   »Ich   werde   die   Türen   kontrol ieren.   Wenn   das wirklich   die   Basilika   ist,   weiß   ich   genau,   wo   sie   sind.   Bin gleich wieder da.«

Sein reines Leuchten schoss davon und hinterließ nur eine feine Spur fal enden Staubes. Gott, ich war ja so glücklich, dass er da war. 

Das   rote   Licht   von   Trents   Taschenlampe   erschien.   Sein Gesicht war wild, und sein Overal  war mit einem weißlichen, ascheartigen   Film   überzogen.   Das   Licht   erleuchtete   sonst fast nichts, als wir aufstanden.  Mr. Elf hat eine Du-kommst-aus-dem-Gefängnis-frei-Karte und ich nicht.  Um ehrlich zu sein, hatte ich lieber Jenks. 

»Ich   habe   eine   hel ere   Lampe«,   bot   er   an.   »Wil st   du warten, bis wir Rückmeldung von. . Jenks haben?«

Ich   entspannte   mich   ein   wenig   und   fühlte   mich   etwas milder gestimmt. »Das ist eine fantastische Idee«, sagte ich und wünschte mir, dass er das wenige Licht, das wir hatten, mehr auf unsere Umgebung richten würde. Besonders nach oben. In Filmen schaut auch nie jemand nach oben, bis der Sabber von der Decke tropft. 

Ich grub gerade meine eigene Taschenlampe hervor, als das wunderbare Geräusch von eingeschaltetem Strom durch die   Kirche   hal te.   Sowohl   Trent   als   auch   ich   fielen   in   die Hocke, als über uns plötzlich die Lichter angingen. Blinzelnd standen wir wieder auf und unsere Blicke wanderten durch das Innere der Kathedrale. 

 Zeit,  dachte   ich   wieder.  Das   Jenseits   ist   ein   Spritzer außerhalb der Zeit? An uns gekettet durch die Kraftlinien und so mitgezogen? Warum ist es dann so paral el? 

Ich hatte keine Ahnung, aber die Basilika sah aus wie jene, aus   der   ich   Trent   abgeführt   hatte.   Naja,   fast.   Schmutzig gelber Schaum verdeckte von Innen die Buntglasfenster und verhinderte so, dass Licht einfiel oder nach draußen drang. 

Die Bankreihen waren ein Haufen halbverbranntes Holz im hinteren Teil  des  Altarraums.  Rauch und Feuer  hatten  die Wände und Decken gezeichnet. Das Taufbecken. . Gott rette mich. Es war  vol  von etwas, das aussah wie geschwärzte Knochen und Haar, absolut besudelt. Darum waren hässliche, schwarze   Schlieren.   Blut?   Ich   würde   es   nicht   genauer erkunden. 

Dann hob ich den Blick und Tränen schössen mir in die Augen. Das wunderbare  Gebälk  war  noch vorhanden  und auch die Kristal lüster. Sie klirrten leise. Ein weißer Nebel fiel von ihnen herab und hül te sie in eine Wolke, weil der Strom den Staub auf ihnen löste und auf einen Fliesenboden rieseln ließ, der aussah, als wäre er in einem Wutanfal  attackiert worden. 

Trent bewegte sich, und mein Blick schoss an ihm vorbei zum Altar. Er stand auf einer erhöhten Plattform und war ebenfal s mit schwarzen Schlieren überzogen. Etwas wirklich Scheußliches war passiert. Ich zog eine Grimasse und schloss die Augen. Entweder war die Weihung verletzt worden, oder diese   Zerstörung   war   von   Hexen   und   Elfen   ingerichtet worden. Wenn es eine andere Zeit war, wie viel waren wir ihr jetzt voraus? 

Ich weigerte mich, den geschändeten Altar anzusehen, als ich   Trent   auf   die   Plattform   folgte.   Ich   glaubte,   einen Schauder   über   meine   Aura   laufen   zu   fühlen,   als   ich geheiligten Boden betrat, und als ich Trent ansah, nickte er. 

»Es   ist  noch  geweiht«,  erklärte  er   mit   einem   Blick   zum Altar.   »Lass   uns   die   Proben   finden   und   von   hier verschwinden.«

 Für dich leicht gesagt,  dachte ich verbittert, weil ich Jenks' 

Überzeugung,   dass   er   nicht   zählte,   einfach   nicht   teilen konnte. 

Das   trockene   Klappern   von   Pixieflügeln   drang   in   mein Bewusstsein und meine Erleichterung war fast schmerzhaft, als   Jenks   aus   den   Hinterzimmern   geschossen   kam.   Aber meine   Entspannung   war   nur   von   kurzer   Dauer,   denn   er landete   grau   und   offensichtlich   erschüttert   auf   meiner ausgestreckten Hand. 

»Geh da nicht raus, Rachel«, flüsterte er, und auf seinem von   Roststaub   bedeckten   Gesicht   konnte   ich   deutlich Tränenspuren sehen. »Bitte, geh da nicht raus. Bleib hier. Ceri hat gesagt, die Proben wären hier, auf heiligem Boden. Du musst nirgendwo anders hin. Versprich es mir. Versprich mir einfach, dass du diesen Raum nicht verlassen wirst.«

Furcht   bildete   einen   harten   Klumpen   in   meinem   Bauch und   ich   nickte.   Ich   würde   hierbleiben.   »Wo   sind   die Proben?«,   fragte   ich,   drehte   mich   um   und   sah,   wie   Trent seine Hände über die Holzarbeiten gleiten ließ, als wäre er auf der Suche nach einem Geheimfach in der Täfelung. Der gelbe   Schaum   vor   den   Fenstern   schien   das   Licht   zu verschlucken. Dann sog ich zischend den Atem ein und Trent erstarrte,   als   wir   Kral en   hörten.   Etwas   kletterte   auf   der Außenseite des Glases herum. 

»Mein   Gott«,   sagte   ich,   schaute   nach   oben   und   wich zurück, bis ich den Altar im Rücken spürte. »Trent, hast du irgendwelche Waffen? Wie eine Pistole?«

Er schaute mich angewidert an. »Du bist hier, um mich zu beschützen«, sagte er und kam zu mir, um sich neben mich zu stel en. »Hast du keine Waffe mitgebracht?«

»Doch, ich habe eine Waffe«, blaffte ich zurück, zog meine Splat Gun hervor und richtete sie auf die Decke, von wo die Geräusche inzwischen kamen. »Ich dachte nur, wo du doch ein verdammter Mörder bist, hättest du viel eicht auch eine Knarre. Gott, Trent, bitte sag mir, dass du eine mitgebracht hast!«

Mit zusammengebissenen Zähnen schüttelte er den Kopf, aber   er   berührte   dabei   eine   weite   Seitentasche   seines Overal s, als wol e er sich versichern, dass etwas noch da war. 

Er hatte viel eicht keine Knarre, aber er hatte etwas. 

Schön. Mr. Kalamack hatte eine Geheimwaffe, die er nicht teilen   wol te.   Ich   hoffte   nur,   dass   er   sie   nicht   einsetzen musste. Ich beobachtete den gelben Schaum und versuchte, ruhiger zu atmen. Wie sol ten wir das hinkriegen, wenn wir währenddessen   angegriffen   wurden?   Und   wenn   ich   einen Schutzkreis errichtete, hätten wir sofort echte Dämonen auf dem Hals. 

»Jenks?«, rief ich, als auf der anderen Seite der Kirche ein neues Kratzen erklang. Scheiße, jetzt waren zwei da draußen. 

»Kannst du eine Festplatte hören oder irgendwas? Ceri hat gesagt, sie würden al es über Computer steuern. Wir müssen das schnel  über die Bühne bringen.«

Mit grauem Gesicht hob Jenks ab, unter ihm eine dünne Spur aus Gold, die irgendwie bernsteinfarben wirkte. Es war fast,   als   würde   das   rote   Glühen   von   draußen   hier   hinein vordringen. »Ich schau mich um.«

Er   schoss   davon   und   ich   verfolgte   mit   schwitzenden Händen das Geräusch des zweiten Satzes Kral en, während jemand über das Dach wanderte, dorthin, wo schon der erste grub.   Die   ersten   sieben   Scheußlichkeiten   würden   sich schlafen legen, aber wenn sie keine Kannibalen waren Und ihre   Toten   fraßen,   dann   würden   uns   wahrscheinlich wesentlich   mehr   Oberflächen-Dämonen   angreifen,   als   ich Gute-Nacht-Zauber hatte. 

Die zwei kratzenden Geräusche vereinigten sich und dann versteifte ich mich, als plötzlich ein scharfer Schlag erklang, dann ein Schrei, gefolgt von verzweifeltem Kratzen auf Stein und Glas bis hinab zum Boden.  Ein Gargoyle?,  dachte ich. 

Hier gab es Gargoyles? Sie waren ihrer Kirche gegenüber erbittert loyal und verteidigten sie gegen jeden Angriff. Das war die einzige Erklärung, außer, beide waren gefal en, aber irgendwie hatte es geklungen, als wäre es nur einer gewesen. 

Trent   seufzte   erleichtert,   aber   ich   starrte   weiter   zu   den hohen Fenstern. Ich traute der Sache nicht. Viel eicht waren es   einfach   nur   zwei   ungeschickte   Oberflächen-Dämonen gewesen und es würden noch mehr kommen. »Ich glaube, wir sind okay«, sagte er, und ich starrte ihn ungläubig an. 

»Wil st du drauf wetten?«

»Leute? Hier drüben!«, rief Jenks und schwebte dabei vor einer weißen Statue der Jungfrau Maria. »Da drunter höre ich ein elektronisches Pfeifen.«

Ich warf Trent einen letzten Blick zu, steckte meine Splat Gun am Rücken in meinen Hosenbund und verließ den Altar, um mich zu Jenks zu gesel en. Der Pixie hatte sich auf die Schulter der Statue gesetzt und sah zwischen ihrem Herzen und ihrem Heiligenschein irgendwie passend aus. Trent war neben mir, und bevor ich irgendwas sagen konnte, streckte er die Hände aus, als wol e er die Hände auf ihre Knie legen. 

Offensichtlich wol te er sie umwerfen. 

»Nein!«, rief ich, ohne genau zu wissen warum, außer, dass sie das einzige Ding hier in der Umgebung war, das nicht beschmutzt und zerkratzt war. 

Aber Trent schaute nur böse und streckte in dem Moment, als  ich  ihn  an  der   Schulter   fasste,  wieder  die   Hände  aus. 

Schmerz durchschoss meinen Arm bis in die Brust und ließ meine   Muskeln   verkrampfen   wie   von   einem   elektrischen Schlag. Ich hörte Trent aufjaulen, und ich muss in Ohnmacht gefal en sein, denn das Nächste, woran ich mich erinnern konnte,   war,   dass   ich   zwei   Meter   weiter   hinten   auf   dem Boden lag und Jenks vor meinem Gesicht schwebte. 

»Rachel!«, schrie er  und ich  hob eine  Hand  an meinen schmerzenden Kopf. Mein Arm bewegte sich langsamer, als er es hätte tun sol en, während ich mich aufstützte. »Bist du in Ordnung?«

Ich atmete einmal tief ein, dann nochmal. Mein suchender Blick fand Trent, der im Schneidersitz saß und sich den Kopf hielt. Er hatte Nasenbluten. 

»Dämlicher Elf«, murmelte ich und fühlte meinen Puls. »Du strunzdämlicher Elf!«, schrie ich, woraufhin Jenks mit einem erleichterten Lächeln rückwärts flog. 

»Du bist in Ordnung«, seufzte er, und der Staub, der von ihm herabrieselte, wechselte zu klarem Silber. 

»Was   zur   Höl e   stimmt   nicht   mit   dir?«,   schrie   ich,   und meine Stimme hal te von der hohen Decke wider. »Glaubst du nicht, dass es geschützt ist?«

Trent schaute auf. »Jenks saß drauf.«

»Jenks ist ein Pixie!«, brül te ich, um der Angst ein Ventil EU verschaffen. »Niemand rechnet mit ihnen, weil sie nicht wissen, wie gefährlich sie sind, du dämlicher Dreckhaufen von   Geschäftsmann.   Du   bist   hier   völ ig   außerhalb   deines Elements, also bleib einfach da sitzen, okay? Ich bin hier, also lass   die   Fachleute   arbeiten,   oder   deine   unerträgliche Klugscheißer-Einstel ung wird uns al e umbringen! Ich habe gesagt, dass ich dich beschützen und nach Hause hringen werde, aber du musst aufhören, dämlichen Mist zu Machen. 

Bleib einfach dasitzen. . und tu nichts!«

Ich war wirklich sauer. »Gott helfe dir!«, fluchte ich, als ich aufstand   und   mir   die   letzten   Krämpfe   aus   der   Hand schüttelte. »Jetzt habe ich Kopfweh. Vielen Dank auch!«

Jenks   grinste,   und   ich   runzelte   über   meinen unprofessionel en Wutanfal  die Stirn. »War auch mal Zeit, dass du ihn in seine Schranken weist«, verkündete der Pixie, und ich schaute noch grimmiger drein. 

»Yeah«, murmelte ich, als ich ungelenk zurück zur Statue ging und mich mit den Händen in der Hüfte vor der Mutter Gottes und ihrem selbstgefäl igen Lächeln aufbaute. »Aber wie sol en wir an die Proben kommen?«

Jenks'   Flügelschlag   wurde   schnel er   und   ich   registrierte seinen selbstgefäl igen Gesichtsausdruck. Sofort entspannte ich mich. »Du hast schon einen Weg rein gefunden?«

Er nickte. »Im Sockel ist ein Riss, der groß genug ist für eine Maus. Ich hole sie.«

Ich seufzte erleichtert auf. Die Magie, welche die Statue beschützte, erkannte ihn nicht. Er zählte nicht. Die Sache war, er zählte sehr wohl. Er zählte unglaublich, und er würde mir wieder einmal den Arsch retten. 

»Danke, Jenks«, flüsterte ich. 



»Hey, dafür bin ich doch hier«, meinte er, dann schoss er hinter die Statue und verschwand. 

Ich würde nach Hause kommen. Ich konnte wirklich hoffen, dass es funktionieren würde. Viel eicht. 

Die   Stil e   war   dröhnend,   als   ich   mich   umdrehte   und feststel te,   dass   Trent   immer   noch   mit   seiner   Nase beschäftigt war. Der Geruch von Blut schien in der Ecke mit dem Taufbecken ein Flüstern zu erzeugen, und obwohl ich wusste, dass es nur meine Einbildung war, war ich kurz vorm Austicken. Ich ging bis an den Rand des heiligen Bodens und setzte mich auf die oberste Stufe. Ich dachte daran, wie ich hier während Trents Hochzeit gestanden hatte. Kurz bevor ich ihn verhaftet hatte. Ich konnte Trents Gegenwart hinter mir fühlen, aber ich drehte mich nicht um. Er war ungefähr sechs Herzschläge lang stil , dann hörte ich, wie er aufstand. 

Am Hauptportal erklang Kratzen, ein sanftes Grabgeräusch, das mich verrückt machte. Es fing an und setzte wieder aus, als hätte jemand Angst, aber die Tür war um einiges dicker als die Glasfenster. 

Ich zwang mich dazu, ruhig zu atmen, selbst als Trent sich ungefähr fünf Schritte vor mir aufbaute und mich anstarrte. 

Ich   zog   meine   Tasche   heran,   holte   mein   letztes   Wasser heraus und trank es. Dann zog ich meine Splat Gun hervor und zielte auf das Portal. 

Trent musterte mich von oben bis unten. »Ist das al es, was du tun wirst?«

Mein   Puls   beschleunigte   sich,   und   ich   starrte   in   den vorderen Teil der Basilika, aus dem das Kratzen kam. »Ich esse viel eicht nachher etwas, wenn nichts durch diese Türen kommt.«

Jenks'   Stimme   ertönte   und   klang   irgendwie   hohl.   »Ich habe   ein   Terminal   gefunden!«,   schrie   er.   »Es   ist   in   einem Raum  aus  Zement   ohne  Türen.  Ich  habe  mich  durch   den Kabelschacht geschoben und mir dabei meinen verdammten Flügel verbogen. Tinks Dildo, ich verliere genug Staub, um als Blitzableiter zu dienen. Es wird ein wenig Zeit brauchen, mich in ihr System zu hacken und es zu kopieren, aber ich kann es schaffen.«

Ich   zog   die   Tasche   mit   meinen   Zauberzutaten   zu   mir. 

Wenn   Jenks   Tinks   Namen   missbrauchte,   dann   war   er   in Ordnung. Die Sonne würde um sieben aufgehen, und dann wäre Minias frei. Wenn wir bis dahin nicht hier raus waren, Würde   al es   um   einiges   unangenehmer   werden,   heiliger Boden   oder   nicht.   Eine   hölzerne   Tür   und   viel eicht   ein Gargoyle würden keinen echten Dämon stoppen. Bei weitem nicht. 

Trent seufzte und setzte sich neben mir auf die Stufen, seine Knie fast am Kinn. 

 Und jetzt warten wir. 
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Ich zog meine Splat Gut aus dem Hosenbund, ließ sie um meinen Finger wirbeln, als wäre ich ein Revolverheld, und richtete sie dann auf das Portal. Das Kratzen hatte schon vor Stunden aufgehört, kurz nachdem der Aufpral  eines großen Felsbrockens   Staub   von   der   Decke   hatte   rieseln   lassen. 

Anscheinend waren die Gargoyles noch in der Gegend. Das hatte   dafür   gesorgt,   dass   ich   mich   sicher   genug   gefühlt hatte, ein wenig zu schlafen, während Trent Wache hielt. 

Die Uhr an meinem Handgelenk - eine Leihgabe von Ivy 

-sagte,   dass   es   nur   noch   zwanzig   Minuten   bis Sonnenaufgang   waren.   Zwanzig   Minuten,   bis   die   Höl e ausbrach, und hier saß ich und spielte Revolverheld. Trent würde   mit   seinem   verdammten   >magischen   Wort< verschwinden können, wenn es hart auf hart ging, aber ich hatte   neben   dem   Altar   einen   Schutzkreis   auf   den   Boden gezeichnet, in dem links und ich uns verstecken konnten, fal s es übel wurde. Ich sol te ihn halten können, bis Newt auftauchte.   Im   Kreis   lagen   meine   Zauberzutaten,   um   Als Namen   anzunehmen,   und   warteten   nur   noch   auf   das Bezugsobjekt. Ich würde den Fluch winden, sobald Jenks die DNS des Dämons gefunden hatte. Wenn ich nicht überlebte, wären zumindest al e sicher, die mir etwas bedeuteten.  Beeil dich, Je n ks. 

»Peng«, flüsterte ich, dann zog ich meine Waffe wieder zurück  und  steckte   sie  mir   in  den  Hosenbund.   Ich  wol te unbedingt vor die Tür schauen, was da runtergefal en war. 

Müde blickte ich zur Statue und dann zu Trent, der mit dem Rücken   am   besudelten   Altar   lehnte.   Er   hatte   gegen Mitternacht   ein   paar   Stunden   gedöst   und   sich   darauf verlassen, dass ich ihn beschützte. Das hier war al es auf den letzten Drücker - und das auch nur, wenn ich davon ausging, dass ich ein Ticket nach Hause hatte. Verdammt, ich war die Sache   leid.   Der   theoretische   Zauberladen,   mit   dem   Jenks mich   manchmal   aufzog,   wirkte   im   Moment   wirklich   sehr verlockend.   Sicher,   ich   hatte   quasi   Gal e   gespuckt,   als   ich Trent   mitgeteilt   hatte,   dass   Jenks   nicht   meinen   Trip   nach Haus   aufgebraucht   hatte,   aber   diese   letzten   Stunden   vor Sonnenaufgang   nagten   an   meinen   Nerven.   Langsam vermutete   ich,   dass   es   ein   Wunschtraum   war,   davon auszugehen, dass Minias anerkennen würde, dass Jenks ein Haargummi war und deswegen umsonst flog. 

Trent spürte, dass ich ihn ansah, und wachte auf. Seine Augen waren vom Staub aufgequol en und wirkten müde, und sein Gesicht zeigte seine Anspannung. Ich schaute weg und streckte mich nach meinem Hut. Ich setzte ihn auf und zog ihn so weit in die Stirn, dass ich Trent nicht mehr sehen konnte. Dann atmete ich tief durch und versuchte, mich zu entspannen. Viel eicht könnte ich Kraftlinienspringen selbst lernen, wenn mir nicht wie beim letzten Mal Dämonen im Nacken saßen. Bis Jenks mit Als Zel probe erschien, hatte ich nichts anderes zu tun. Ich versuchte schon die ganze Nacht, es zusammenzupuzzeln. 

Ich schloss die Augen und zwang meine Muskeln dazu, sich   zu   lockern.   Wenn   Jenks   Recht   hatte,   dann   waren Kraftlinien das, was das Jenseits mit der Realität verbunden hielt. Ich musste nur herausfinden, wie man sie benutzte, und dann wären Jenks und ich zu Hause.  Sicher. Ganz einfach. 

Wie schon hundertmal zuvor in dieser Nacht streckte ich meine Gedanken zur nächstgelegenen Kraftlinie aus, ohne sie anzuzapfen, weil ich Angst hatte, dass ein Dämon spüren würde, wenn ich es tat. Ich verweilte dort und fühlte, wie die Energie   wie   ein   rötlich-silberner   Strom   an   meinem Bewusstsein vorbeirauschte. Plötzlich fiel mir auf, dass die Energie   nur   in   eine   Richtung   floss,   in   unsere   Realität. 

Schrumpfte   das   Jenseits?   Seine   Substanz   floss   in   unserer Realität wie Wasserspritzer, die sich nach und nach zu einem größeren   Tropfen   vereinigten.   Viel eicht   war   das   Jenseits deswegen so zerstört. 

Die   Anspannung   kam   zurück   und   verkrampfte   einen Muskel   nach   dem   anderen.   Ich   versuchte   mich   daran   zu erinnern,   wie   es   sich   angefühlt   hatte,   diese   Energielinien entlang getragen zu werden. Der Gedanke an Ivy hatte mich einmal nach Hause gebracht. 

Mein Gesicht wurde warm. Newt hatte gesagt, dass ich Ivy mehr liebte als die Kirche. Ich würde es nicht leugnen, aber es gab viele Arten von Liebe, und wie oberflächlich wäre ich auch, wenn mein Anker in der Realität ein Grund-Mick wäre. 

Es waren die Leute, die dort lebten, die ihm »eine Bedeutung gaben. 

Dann erinnerte ich mich daran, wie es sich angefühlt halte, auseinanderzubrechen,   und   wie   Newt   mein   Bewusstsein festgehalten hatte, bis ich wieder einen Körper hatte. Hatte der   Wechsel   zwischen   den   Realitäten   meine   Seele zerbrochen, oder nur meinen Körper? 

Ich bewegte die Beine und fühlte, dass meine Knie steif geworden waren. Langsam öffnete ich die Augen und starrte auf die neuen Staubkreise unter den Kronleuchtern. Ich >Ich konnte den verbrannten Bernstein an mir nicht einmal mehr riechen, und das machte mir Sorgen. 

Erschrocken  zuckte  ich  zusammen,  als  Trent  sich  neben mich   setzte.   Ich   hatte   vergessen,   dass   er   da   war.   Mit rasendem Puls rutschte ich ein paar Zentimeter zur Seite und fragte mich, was er wohl wol te. Er wurde unruhig, hm? 

»Ich, ahm, wil  dir danken«, sagte er, als klarwurde, dass ich das unangenehme Schweigen nicht brechen würde. 

Überrascht   warf   ich   einen   Blick   auf   Ivys   Uhr.   Tick-tack, Jenks. »Gern geschehen.«

Er zog die Knie an, was ihn in seinem schwarzen Overal seltsam aussehen ließ. »Wil st du nicht wissen, wofür?«

Mit   ausdruckslosem   Gesicht,   um   die   Fassade aufrechtzuerhalten, dass al es nach Plan lief, wedelte ich mit der Hand in Richtung Kathedralendach. »Dafür, dass ich dich auf   diesem   Flug   mit   dem   magischen   Teppich   am   Leben gehalten habe?«

Er starrte in den zerstörten Raum. »Dafür, dass du meine Hochzeit unterbrochen hast.«

Blinzelnd sagte ich vorsichtig: »Du hast sie nicht geliebt.«

Sein Blick war leer und in seinen Haaren klebte weißer Staub. »Ich hatte keine Chance, es herauszufinden.«

 Trent wil  jemanden lieben. Seltsam. »Ceri. .«

»Ceri   wil   nichts   mit   mir   zu   tun   haben«,   erklärte   er.   Er streckte   die   Beine   über   die   Stufen   aus,   und   sein normalerweise   gefasstes   Gesicht   war   zu   einer   Grimasse verzogen. »Warum muss ich überhaupt jemanden heiraten? 

Nur aus politischen Gründen.«



Ich starrte ihn an und sah ihn als einen jungen Mann in einer Machtposition, der heiratete und Kinder hatte und ein nettes   ruhiges   Leben   vol er   versteckter   Intrigen   und öffentlicher Zurschaustel ung lebte.  Armer, armer Mr. Trent. 

»Das hat dich bei El asbeth nicht aufgehalten.«

»Ich respektiere El asbeth nicht.«

 Respektierst sie nicht oder hast keine Angst vor ihr?  Ich ließ meinen Blick von seinen Schuhen bis zu seiner Kappe an ihm entlanggleiten. 

»Gern geschehen«, sagte ich wieder. »Aber ich habe dich verhaftet, um dich in den Knast zu bringen, nicht um dich vor El asbeth zu retten.« Jenks hatte Quen dabei geholfen, die Beweise dafür zu stehlen, dass Trent die Werwölfe ermordet hatte, und das FIB hatte ihn laufen lassen. Und trotzdem nahm Trent jetzt den letzten Trip aus dem Jenseits für sich in Anspruch, statt zu bleiben und uns dabei zu helfen, noch zwei   Kraftliniensprünge   einzuhandeln.   Naja.   Es   war   ja eigentlich wirklich nicht sein Problem. 

Ein leises Lächeln legte sich auf seine Lippen. »Erzähl es nicht Quen, aber es war den Knast wert.«

Ich   erwiderte   sein   Lächeln,   dann   verblasste   es   wieder. 

»Danke, dass du Jenks nach Hause gebracht hast«, sagte ich und fügte dann hinzu: »Und meine Schuhe. Das sind meine Lieblingsstiefel.«

Er schaute mich von der Seite an und lächelte halb. »Kein Problem.«

»Aber ich finde es nicht so tol , dass du meine zukünftigen Kinder auf den Radar der Dämonen gesetzt hast«, sagte ich, und sein Gesichtsausdruck wurde fragend. Gott, er wusste nicht mal, was er getan hatte. Ich war mir nicht sicher, ob es das besser oder schlimmer machte. Angespannt half ich ihm auf die Sprünge: »Du hast Minias erzählt, dass meine Kinder gesund   sein   werden   und   wahrscheinlich   Dämoenmagie entzünden können?«

Ihm entgleiste das Gesicht und ich zog die Knie an die Brust. »Idiot«, murmelte ich. Er hatte nicht mal verstanden, was er getan hatte. 

Mein Blick wanderte wieder zu meiner Uhr, dann zu den schaumbedeckten Fenstern. Das Licht draußen würde jetzt noch röter und kränklicher und der Wind stärker. Die Gargoyles   hatten   uns   viel eicht   die   Nacht   über   beschützen können,   aber   sobald   die   Sonne   aufging,   würden   sie   in Tagesruhe   verfal en.   Noch  schlimmer,   nicht   nur   würde   ich keine   Zeit   haben,   den   Zauber   zu   winden,   ich   würde wahrscheinlich nicht einmal die Probe bekommen. Ich hatte das üble Gefühl, dass Minias in dem Moment auftauchen würde, in dem er freikam. 

Trents Stiefel kratzten über den vermoderten Teppich und legten den Holzboden darunter frei. »Tut mir leid.«

 Yeah. Das macht al es besser. 

»Wenn es nur einen Trip zurück gibt, dann schaffe ich dich raus«, sagte er plötzlich. 

Überraschung erfasste mich, fast schmerzhaft, und ich riss den Kopf hoch. »Wie bitte?«

Er starrte auf das Eingangsportal und wirkte, als hätte er einen schlechten Geschmack im Mund. »Wir hätten das ohne Jenks nicht geschafft. Wenn Minias ihn als Person rechnet, dann versuche ich, noch zwei Sprünge zu organisieren. Wenn ich kann.«

Ich holte keuchend Luft, weil ich vergessen hatte zu atmen. 

»Warum? Du schuldest uns nichts.«

Er öffnete und schloss den Mund, dann zuckte er mit den Achseln. »Ich wil  mehr sein als. . das«, sagte er und zeigte auf sich selbst. 

Was  zur Höl e  ging hier vor? 

»Versteh mich nicht falsch«, sagte er, warf mir einen kurzen Blick zu und wandte den Kopf wieder ab. »Wenn es darauf rausläuft,   ob   ich   dich   nach   Hause   schicke   und   ein   Held werde, oder selbst nach Hause springe, meine Spezies rette und als Bastard dastehe, dann bin ich ein Bastard. Aber ich werde   versuchen,   dich   nach   Hause   zu   bringen,   wenn   ich kann.«

Ich bemühte mich, meinen Verstand um das zu wickeln, was sich in ihm verändert hatte. Es musste Ceri sein. Die völ ige Verachtung, welche die Frau für ihn hegte, musste langsam an ihm nagen; sie entschuldigte seine Handlungen nicht   und   durchschaute   seine   oberflächlichen   Versuche, seine Vergangenheit schönzureden - sie war der Meinung, dass diese Versuche ihn schlimmer machten, nicht besser. 

Ihre   Seele   war   schwarz,   ihre   Vergangenheit   angefül t   mit undenkbaren Taten, aber sie hielt sich mit nobler Stärke, weil sie wusste, dass sie viel eicht straffrei die Gesetze gehrochen hatte, aber trotzdem loyal zu denen stand, die sie liebte und denen sie Treue schuldete. Und viel eicht sah Trent das zum ersten Mal als Stärke, nicht als Schwäche. 

»Sie  wird  dich  niemals  lieben«,  prophezeite  ich,  und  er schloss die Augen. 

»Ich weiß, aber viel eicht irgendjemand.«

»Du bist trotzdem ein mordender Bastard.«

Er öffnete die Augen, zwei grüne Flecken in dem staubigen Grau um uns herum. »Das wird sich auch nicht ändern.«

Das   konnte   ich   ihm   glauben.   Weil   ich   mich   bewegen musste, stand ich auf und ging zu der Statue. »Jenks?«, rief Ich. »Uns geht das Mondlicht aus!« Es war zu spät, den Fluch zu winden. Wir würden uns einfach etwas schnappen müssen und fliehen. 

»Du bist auch nicht gerade blütenrein«, meinte Trent. Wirf nicht mit Steinen.«

Ich versteifte mich und wirbelte herum. »Ich habe meinen Dämonenschmutz bekommen, als ich versucht habe, deinen Arsch zu retten. Dabei ist nichts gestorben.«

Mit einem leisen Schnauben zog Trent die Knie wieder in und   drehte   sich   auf   der   obersten   Stufe,   um   mich anzuschauen. »So eine nette, freundliche Hexe, die dem FIB 

und netten alten Damen dabei hilft, entlaufene Vertraute zu finden. Wie viele Leichen liegen zu deinen Füßen, Rachel?«

Mir wurde heiß und mir stockte er Atem.  Oh. Das.  Es gab Leichen in meiner Vergangenheit. Ich lebte mit einem Vampir zusammen,   der   wahrscheinlich   gemordet   hatte,   und  das akzeptierte ich bereitwil ig. Kistens Hände waren auch nicht sauber gewesen. Jenks hatte getötet, um seine Kinder am Leben zu halten, und würde es ohne Bedenken wieder tun. 



Ich   hatte   absichtlich   Peter   getötet,   auch   wenn   er   hatte sterben wol en. 

»Peter zählt nicht«, sagte ich und stemmte eine Hand in die Hüfte. Trent schüttelte den Kopf, als wäre ich ein Kind. 

»Du   bist   der   Mörder«,   meinte   ich   entrüstet.   »Du   hast letzten Sommer drei Werwölfe wegen einer geschäftlichen Angelegenheit getötet und warst bereit, meinen Freund die Sache ausbaden zu lasen. Brett wol te einfach nur zu etwas gehören.«   Dass   mir   das   immer   noch   wehtat,   überraschte mich. 

»Wir sind genau gleich, Rachel. Wir sind beide bereit, zu töten, um das zu schützen, was uns etwas bedeutet. Bei mir passiert das nur einfach viel öfter. Du hast einen lebenden Vampir ermordet, um deine Lebensweise zu schützen. Dass er sterben wol te, ist einfach nur eine schöne Ausrede.«

»Wir sind überhaupt nicht gleich«, schoss ich zurück. »Du tötest aus geschäftlichen Interessen und für Profite. Ich habe getan, was ich tun musste, um das Gleichgewicht zwischen Vamps und Werwölfen zu bewahren.« Vol er empörter Wut starrte ich auf ihn herunter. »Versuchst du mir zu sagen, dass ich das nicht hätte tun sol en?«

Mit einem glücklichen Lächeln erklärte Trent: »Nein. Du hast das Richtige getan. Genau, was ich auch getan hätte. 

Was   ich   versuche   zu   sagen,   ist,   dass   der   Rest   von   uns glücklich   wäre,   wenn   du   aufhörst,   gegen   das   System   zu arbeiten und stattdessen mitarbeitest.«

»Für dich?«, fragte ich bissig und er zuckte nur mit den Achseln. 



»Deine   Talente,   meine   Kontakte.   Ich   werde   die   Welt verändern. Du könntest daran teilhaben.«

Angewidert   wandte   ich   ihm   den   Rücken   zu   und verschränkte die Arme vor der Brust. Dämonen waren drauf und dran, uns die Nasen abzukauen, und er versuchte immer noch, mich zu umwerben, damit ich für ihn arbeitete. Und hier stand ich und tat genau das. Gott, ich war ein solcher Idiot. »Ich habe bereits daran teil«, murmelte ich. 

»Rache?«, ertönte ein tril ernder Ruf aus der Statue, und mein Herz machte einen Sprung. »Ich habe Als.«

Ich wich einen Schritt zurück und mein Puls raste, als Jenks hinter der Statue hervorschoss, mit einer Spur von goldenem Staub hinter sich. »Ich habe nach deiner Probe gesucht, aber du hast keine.« Er ließ eine Ampul e vol er schwarzer Brühe von der Größe eines Fingernagels in meine Hand fal en. »Du hast   keine.   Ich   nehme   an,   dass   du   nicht   lang   genug   Als Vertrauter   warst.   Wenn   AI   je   versucht,   den   Fluch umzudrehen, muss er sich erst eine Probe von dir holen.«

»Danke.«   Mir   war   leicht   schwindelig,   als   ich   auf   den kleinen Tropfen Nichts in meiner Hand starrte, der AI war. Ich hatte   mein   Leben   dafür   riskiert.   Mit   klopfendem   Herzen schaute   ich   auf   Ivys   Uhr   -   noch   zehn   Minuten   bis Sonnenaufgang. Ich würde es jetzt benutzen. 

»Hol Trents Probe«, sagte ich und stolperte zu dem Kreis, fori ich bereits auf den Holzboden gezeichnet hatte, wo ier Teppich verbrannt war. Ich würde keine Linie anzapfen und ihn   errichten,  außer  wir  wurden   unterbrochen.   An   diesem Punkt   würde   es   keine   Rol e   mehr   spielen,   ob   ich   die verdammte Glocke zum Läuten brachte. 

Trent folgte mir und ich rannte fast in ihn, als er versuchte, einen Blick auf Als Blut zu erhaschen. »Das ist al es?«, fragte er, und ich zog es aus der Reichweite seiner ausgestreckten Hand. »Es ist über fünftausend Jahre alt. Das kann nicht mehr gut sein.«

Jenks'   Flügel   klapperten   aggressiv.   »Es   ist   Magie,   du großer   Kekspupser.   Wenn   du   eine   DNS-Probe   aus   einem widerlichen, mumifizierten Körper holen kannst, dann kann Rachel auch einen fünftausend Jahre alten Tropfen Blut für einen Dämonenfluch verwenden.«

Ich ließ mich innerhalb meines Schutzkreises auf die Knie fal en und stel te die kostbare Phiole neben mich, um den Dreck   von   einem   Fleck   verbranntem   Eichenboden   zu wischen. 

»Was   ist   mit   meiner   Probe?«,   fragte   Trent   mit angespannter Stimme, als würden wir ihn auf den letzten Metern   verraten.   Seine   Augen   waren   sehr   grün   und   ich beobachtete, wie die Gefühle darin flackerten. 

»Ich   konnte   keine   finden.«   Jenks   sank   ein   wenig   nach unten. »Ich kann nicht einfach >uralter Elf aus Vor-Fluch-Zeiten< eintippen. Ein Name würde helfen.«

Trent warf einen kurzen Blick zu mir. Plötzlich wirkte er nervös.   »Versuch   es   mal   mit   einer   Suche   nach   Kal asea«, sagte   er,   und   meine   Bewegungen   verlangsamten   sich. 

 Kal asea? Vielleicht eine ältere Version von Kalamack? 

»Gib mir eine Sekunde.« Jenks schoss davon. 

Ich war nervös, sowohl weil ich das tat, was ich tat, als auch, weil Trent mich dabei beobachtete, also kontrol ierte ich nochmal meine Sachen. Weiße Kerze, um mein Herdfeuer zu symbolisieren - klar. Hässliches Riesenmesser - klar. 

Zwei Kerzen, die für AI und mich standen - klar. Abartig teures   Stück   magnetische   Kreide,   das   ich   nicht   benutzen würde - klar. Kleine fünfseitige Pyramide aus Kupfer von Ceri. 

Packung Meersalz - klar. Ceris handgeschriebene Anleitung mit lautsprachlichem Fluch - zusammengerol t ganz unten in meiner   Tasche   -   brauchte   ich   nicht.   Ich   hatte   mir   al es eingeprägt, während ich auf den Stufen des Hasilika-Altars saß. 

Ich   spürte   Trents   Blick   auf   mir,   als   ich   den   Docht   der weißen   Kerze   berührte   und   >Consimilis   calefacio< murmelte-, als ich ihn losließ. Die gespeicherte Energie in mir senkte   sich,   und   ich   war   froh,   dass   ich   nur   eine   Kerze anzündete, um sie dann als Herdfeuer zu verwenden, statt die beiden anderen Kerzen jeweils magisch zu entzünden. 

Die Kerze flackerte wie ein Stück Reinheit in der besudelten Luft, und ich hielt den Atem an und zählte bis zehn. Kein Dämon erschien. Wie ich erwartet hatte, konnten sie nicht spüren, dass ich hier war, außer ich zapfte eine Linie an. Ich konnte den Zauber vol ziehen. 

Trents zögerliche Bewegungen stoppten am Rand meines Sichtfeldes. »Was tust du?«

Ich   biss   die   Zähne   zusammen   und   antwortete   nicht, während ich meine Packung Salz nahm und es sorgfältig in der Form einer verlängerten Acht ausschüttete. Das war eine modifizierte   Möbius-Schleife.   Dieser   Fluch   war   einer   der wenigen,   die   ich   je   gesehen   hatte,   die   kein   Pentagramm verwendeten. Ich fragte mich, ob er einem völ ig anderen Zweig der Magie entstammte. Viel eicht würde der hier nicht so wehtun. 

»Rachel?«,   drängte   Trent,   und   ich   setzte   mich   auf   die Fersen zurück und blies mir eine Strähne aus dem Gesicht, die meiner Kappe entkommen war. 

»Ich   habe   zehn   Minuten,   und   ich   werde   den   Fluch durchziehen,   der   AI   davon   abhält,   aus   dem   Jenseits beschworen zu werden.«

»Jetzt?«,   fragte   er,   und   Verwunderung   ließ   ihn   seine sorgfältig gepflegten Augenbrauen bis fast zum Haaransatz hochziehen.   »Du   hast   gesagt,   dass   die   Dämonen   spüren können,   wenn   du   eine   Linie   anzapfst.   Sie   werden   in Sekunden über uns kommen!«

Mit zitternden Fingern stel te ich die kupferne Pyramide genau auf den Punkt, wo die Salzspuren sich kreuzten. »Das ist der Grund, warum ich es ohne einen Schutzkreis machen werde«, erklärte ich. »Ich habe genug Jenseitsenergie in mir gespeichert,   um   den   Zauber   zu   vol ziehen.«   Ceri   hatte gesagt,  dass  es  genug  war.  Ich  vertraute  ihr.   Obwohl  der Gedanke   daran,   einen   Fluch   zu   vol ziehen,   ohne   einen Schutzkreis um mich herum zu haben, mich wirklich, wirklich nervös machte. 

Trent regte sich protestierend, aber ich ignorierte ihn, als ich auf der Suche nach dem Stück Rotholz, das ich vorher vergessen hatte, meine Tasche durchwühlte. 

»Warum   riskierst   du   es?«,   fragte   er.   »Du   windest   einen Dämonenfluch   vor   Sonnenaufgang.   Im   Jenseits.   In   einer besudelten Kirche. Kannst du das nicht machen, wenn du zu Hause bist?«

»Fal s   ich   nach   Hause   komme«,   meinte   ich   bitter.   Er schwieg und ich legte das flache Stück Holz neben Als Probe. 

»Wenn   ich   es   nicht   schaffe,   wil   ich   wissen,   dass   meine Freunde nicht die Strafe ausbaden müssen, die AI sich für mich ausgedacht hat. Er wird im Jenseits gefangen sein.« 

Ich beäugte ihn. »Für immer.«

Trent setzte sich so hin, dass er gleichzeitig mich und die Statue im Blick hatte. Zufrieden, dass er nichts mehr sagen würde, balancierte ich das Stück Holz, das ein wenig aussah wie ein Zungenspachtel, auf der Spitze der Pyramide aus, so dass jedes Ende jeweils über einer Rundung der  Möbius-Schleife   hing.   Ich   versuchte   angestrengt,   nicht   über   das nachzudenken, was er darüber gesagt hatte, diesen Fluch so kurz vor Sonnenaufgang zu winden. Das war übel. Ich meine, richtig übel. 

»Okay«, sagte er, und ich schaute ungläubig auf, weil er doch   tatsächlich   annahm,   dass   ich   auf   seine   Erlaubnis gewartet hätte. 

»Na,   dann   bin   ich   ja   froh,   dass   ich   deine   Zustimmung habe.« Ich nahm die rote Kerze für AI, stel te sie in die weiter von   mir   entfernte   Schlaufe   und   setzte   sie   mit   dem   Wort 

 »aliusv.  Die goldene stel te ich in meinen Kreis mit dem Wort 

 »ipse«.  Gold. Meine Aura hatte schon seit längerer Zeit nicht mehr ihre eigentlich goldene Färbung, aber eine schwarze Kerze zu benutzen würde mich umbringen. 



Ich schüttete mir Salz in die Hand, und nachdem ich ein paar Worte Latein darüber gemurmelt hatte, um ihm einen Sinn zu verleihen, schüttelte ich es in den hohlen Händen, teilte es dann in zwei gleiche Teile und ließ es an die zwei unentzündeten   Kerzen   rieseln.   Schnel ,   bevor   Trent   mich ablenken   konnte,   entzündete   ich   die   Kerzen   mit   der Herdkerze und wiederholte zum letzten Mal die Worte. Sie waren auf drei Arten mit derselben Stärke gesetzt und waren unveränderlich. Es war ein sehr sicherer Anfang. 

»Wer hat dir  beigebracht, Kerzen  mit deinen  Gedanken anzuzünden?«, fragte Trent, und ich zuckte zusammen. 

»Ceri«, antwortete ich barsch. »Würdest du bitte stil  sein?« 

Er stand auf und stel te sich neben die Statue, und damit verschwand er aus meinem Blickfeld. 

Ich   fühlte,   wie   mein   Blutdruck   sank.   Mit   langsamen Bewegungen,   um   den   Rotholz-Stab   nicht   aus   dem Gleichgewicht zu bringen, brach ich den Hals der Ampul e ab und lies drei rubinschwarze Tropfen auf Als Seite des Stabes tropfen. 

Der   Geruch   von   verbranntem   Bernstein   stieg   auf,   fast erstickend stark. Ich tastete mit tränenden Augen nach dem Zeremonialmesser.   Fast   fertig.   Es   war   kein   besonders schwerer Fluch und brauchte kaum Magie. Der schwierige Teil war gewesen, die Probe zu bekommen. Meine stel te ja kein Problem dar. 

Während   Trent   mich   von   hinten   beobachtete,   stach   ich mich in den Zeigefinger. Mein Herz fing bei dem Stich an zu rasen. Ich massierte drei Tropfen Blut hervor und ließ sie auf mein Ende des Stabes fal en. Mein Zittern verstärkte sich, als ich noch einen Tropfen hervorzwang und ihn auf den Fuß der roten Kerze schmierte. Jetzt war der Fluch fertig, bis auf die eigentliche Beschwörungsformel. Kein Dämon würde spüren, was ich getan hatte. Ich berührte keine Linie. Die Energie würde aus dem Speicher in meinem Chi kommen. 

Ich schaute auf meine Uhr, dann zu Trent. Ich musste das tun.   Es   gefiel   mir   nicht,   aber   die   anderen   Möglichkeiten gefielen mir noch weniger. Ich holte tief Luft und schloss die Augen.  »Evulgo«,  flüsterte ich. 

Dieses Wort hatte ich schon früher verwendet. Für mich schien es, dass es einen Fluch anzeigte, ein Gefühl, das sich noch verstärkte, als es mir plötzlich so vorkam, als stünde ich in   einem   riesigen   Raum   mit   hunderten   Leuten,   die   al e gleichzeitig redeten und al e anderen ignorierten. Mein Herz raste. Ich konnte fühlen, wie der Fluch in mir stärker wurde, sich durch meine DNS bewegte, zu mir wurde und dabei mit der   Kraft   eines   unhörbaren   Herzens   pulsierte.   Mir   war schwindelig und ich öffnete die Augen. 

Trent stand über mir. Um ihn herum lag ein schwaches gelbes Leuchten. Ich schaute auf meine Hände und sah zum ersten Mal ohne die Hilfe meines Wahrsagespiegels meine Aura. Sie war wunderschön, rein und golden. Kein Schmutz. 

Ich hätte weinen können, als ich sie sah. Wenn es nur so bleiben würde. Doch ich wusste, dass es nur so erschien, weil gerade al es in Bewegung war. 

»Bist du in Ordnung?«, fragte Trent, und ich nickte. Ich musste das zu Ende bringen, bevor ich kneifen konnte. 



Mit   trockenem   Mund   drehte   ich   den   Stab   um hundertachtzig   Grad,   um   Als   Probe   in   meine  Schlaufe   zu bringen   und   umgekehrt.   »Omnia   mutantur«,   flüsterte   ich und entzündete damit den Fluch. 

 Al es ändert sich,  dachte ich und zuckte dann zusammen, als   ein   Gefühl   über   mich   lief,   als   würde   mir   die   Haut abgezogen.   Meine   Hände   zitterten,   und   als   ich   darauf schaute, war meine Aura weg. Sie war. . einfach nicht da. 

»Ich   hatte   keine   Wahl«,   sagte   ich   erklärend   -   viel eicht auch entschuldigend - zu Trent und verkrampfte mich dann, als das Ungleichgewicht mich traf. 

Schmerz   durchdrang   mich.   Ich   klappte   zusammen   und schlug und trat in Panik um mich. Mein Fuß zerstörte den Fluch, als ich mich zu einem Bal  zusammenrol te, und ich roch eine erloschene Kerze. 

»Jenks!«, schrie Trent. »Etwas stimmt nicht mit ihr!«

Ich  konnte   nicht   atmen.   Zusammengekrümmt   versuchte ich, die Augen zu öffnen. Mein Gesicht schabte über den vermoderten   Teppich   und   ich   grunzte,   während   ich   mich bemühte,   die   Kontrol e   über   meinen   Körper zurückzugewinnen. Mein Kopf fühlte sich an, als würde er in zwei Teile gespalten. Ich zwang meine Lider nach oben, in dem verzweifelten Wunsch, etwas zu sehen. Das machte es schlimmer. Oh Gott, das Ungleichgewicht war furchtbarer als al es, was ich bisher gefühlt hatte. 

»Rache, bist du okay?«, fragte Jenks nur Zentimeter vor mir, wo er über dem Teppich schwebte. 

Ich   konnte   einmal   Luft   holen,   bevor   der   Schmerz   mich wieder  traf.  Ich  wol te  es nicht, aber  das Ungleichgewicht würde mich töten, wenn ich es nicht als meines anerkannte. 

»Halt sie fest!«, schrie Jenks. »Ich kann ihr nicht helfen, verdammt nochmal! Trent, halt sie fest, bevor sie sich selbst verletzt!«, befahl er, und ich schluchzte auf, als ich Trents Arme um mich fühlte, die mich davor bewahrten, die Stufen herunterzurol en. 

»Ich nehme es an«, keuchte ich. Mein Kopf  explodierte und   meine   Brust   war   eng.   »Ich   nehme   den   verdammten Fluch an.«

Als   wäre   ein   Licht   ausgeschaltet   worden,   hörten   meine Muskeln   auf   zu   krampfen.   Ich   holte   keuchend   Luft.   Dann atmete   ich   wieder,   und   wieder,   zufrieden,   einfach   ohne Schmerzen zu existieren. Langsam entspannten sich meine Muskeln, und nur das Kopfweh blieb zurück. Trent saß mit den Armen um mich geschlungen neben mir. Mein Gesicht war nass, und Trent ließ mich los, als ich mich daran machte, mir die Feuchtigkeit und die Teppichstücke von den Wangen zu   wischen.   Lethargisch   schaute   ich   auf   meine   Hand,   um sicherzustel en, dass es Tränen waren, die ich wegwischte, und nicht Blut. Mein Kopf tat so weh. 

»Ich   bin   in   Ordnung«,   krächzte   ich,   und   Trents   Hände lösten sich ganz von mir. Ich hörte, wie er zur Seite rutschte und   dann   aufstand.   Jenks   beobachtete   uns   von   einem Geländer aus. Sein Gesicht war bleich und angespannt. »Sind irgendwelche Dämonen aufgetaucht?«, fragte ich ihn und er schüttelte den Kopf. 

Absolut   fertig   schob   ich   mich   weiter   von   Trent   weg, peinlich berührt und in dem Versuch, wieder mehr zu wirken wie ich selbst. Ich hatte es getan. Verdammt nochmal, es hatte so wehgetan, dass es funktioniert haben musste. Ich schaute   auf   meine   Hände   und   wol te   ebenso   sehr   eine fremde   Aura   sehen,   wie   ich   mich   davor   fürchtete.   Sie zitterten.   Meine   Aura   war   wieder   verborgen,   und   ich fürchtete mich davor, Jenks zu fragen, ob es meine war, oder Als, oder ob sie ganz weg war. 

Ich   schaute   zu   Jenks   und   er   lächelte.   »Es   ist   deine«, erklärte   er   und   ich   schloss   die   Augen,   während   sich   in meinem Hals ein erleichterter Kloß bildete. Ich verdrängte das Gefühl. Wir mussten einen Run zu Ende bringen. 

»Hast   du   Trents   Probe?«,   fragte   ich.   »Wir   müssen verschwinden.«   Ich   würde   später   beweinen,   was   ich   mir selbst angetan hatte. Jetzt im Moment mussten wir von hier weg. 

»Sie kommt«, meinte Jenks. »Ich habe sie unter >Kal asea< gefunden.   Weiblicher   Elf,   eingeführt. .   dreihundertsieben-undfünfzig  vor   Christus,  wenn  ich  richtig  gerechnet   habe. 

Dein Gerichtstermin wäre erst in ungefähr fünf Jahren.« Der Pixie lachte. »Das hat man dann von einem organisierten Rechtssystem. Rom ist nicht untergegangen. Es wurde vom Amtsschimmel zu Tode getrampelt.«

»Bring sie mir!«, schrie Trent, und sowohl Jenks als auch ich zuckten zusammen. 

»Schon  gut,  schon   gut«,   murmelte  der  Pixie,  als   er  zur Statue schoss. »Pups mal keine Haarbal en.«

 Sie markieren die Jahre genau, wie wir es tun,  dachte ich, schob al es in meine Tasche und zögerte, als ich Als Probe nicht finden konnte. Wo zur Höl e war sie hingerol t? 

»Hab es!«, hörte ich einen entfernten Ruf, und Jenks kehrte in einer Wolke von goldenem Funkeln zurück. In seiner I land hielt   er   eine   neue   Ampul e,   deren   Glas   eine   leichte bernsteinfarbene Tönung hatte. Trent starrte ihn gierig an und sah aus wie Rex, wenn er ein Pixiekind verfolgte. »Als Ich mal einen Namen hatte, war es so einfach, wie einem Fairy die   Flügel   auszureißen«,   verkündete   Jenks   selbstzufrieden. 

»Hast du irgendwas Süßes in deinem Rucksack? 

Ich habe seit Stunden nichts gegessen. Verdammt, ich bin so müde wie ein Pixie in der Hochzeitsnacht.«

»Sorry,   Jenks.   Ich   wusste   ja   nicht,   dass   du   mitkommst, sonst hätte ich was mitgenommen.«

Trent   zitterte.   Ungeduldig   schnappte   er   sich   seinen Rucksack und streckte die Hand aus. »Ich habe ein wenig Schokolade«, sagte er. »Gib mir die Probe und du kriegst sie.«

Wir   würden   es   schaffen.   Wir   würden   hier   rauskommen. 

Vorausgesetzt der Fluch, den Trent von Minias bekommen hatte, funktionierte. Wenn nicht, saßen Jenks und ich wirklich in der Klemme. 

Jenks   ließ   erwartungsvol   seine   Flügel   knal en. 

»Wunderbar!«, sagte er, dann erstarrte er mitten in der Luft. 

»Ahm,   Rachel?«   Jedes   einzelne   Körnchen   Pixiestaub verschwand. »Ich fühle mich nicht gut.«

»Kann es warten, bis wir zu Hause sind?«, fragte ich und schaute auf Ivys Uhr. Scheiße. Die Sonne war aufgegangen. 



Ich hörte ein leises Puff von verdrängter Luft und riss den Kopf hoch. Jemand war gerade aufgetaucht. Scheiße. Aber als ich den Raum scannte, war niemand da. »Jenks?«, fragte ich und mir wurde kalt. 

Trent starrte mich an, ein Fuß auf den Stufen. »Wo ist dein Pixie?«

 Hat   ihn   jemand   ins   Nichts   geflucht?  Ich   starrte   auf   die verblassende Staubwolke und  mein  Herz  verkrampfte  sich angstvol . »Jenks!«

Trent kam wieder zurück auf die Empore. »Wo ist meine Probe? Er ist weg! Er hat den letzten Fluch benutzt und uns hier sitzenlassen!«

»Nein!«,   protestierte   ich.   »Das   würde   er   nie   tun.   Wie könnte er? Er kennt ihn nicht mal.«

»Warum funktioniert der Fluch dann nicht?«, schrie er. »Er funktioniert nicht, Rachel!«

»Das fragst du mich?«, blaffte ich zurück. »Ich bin nicht derjenige, der  darum gefeilscht  hat.  Viel eicht müssen wir dorthin zurück, wo wir angekommen sind. Gib nicht meinem Partner die Schuld dafür, dass du ein schlechtes Geschäft gemacht hast.«

Trent warf mir einen mörderischen Blick zu. Schweigend ging er die Stufen hinunter und hielt auf die Seitentür zu. 

»Hey!«, schrie ich. »Wo gehst du hin?«

Er   wurde  kein bisschen  langsamer.  »Ich  bringe  Abstand zwischen   uns,   bevor   jemand   dich   aufspürt.   Wenn   sich Oberflächen-Dämonen   vor   Dämonen   verstecken   können, dann kann ich es auch. Ich hätte dir niemals vertrauen sol en. 



Einem Morgan zu vertrauen hat meine Familie umgebracht. 

Ich werde nicht zulassen, dass es mich ebenfal s tötet.«

Der rote, harte Schein der Sonne drang in den Raum, als er die   Tür   aufriss.   Blinzelnd   sah   ich   einen   fast   purpurnen Himmel,   der   einen   Sturm   ankündigte.   Ein   Windstoß   ließ meine Haare wehen und wirbelte den Staub auf. Dann schlug die Tür wieder zu und schnitt Luft und Licht ab. 

Mit rasendem Puls rannte ich hinter Trent nach draußen. 

Das   Licht   war   im   Vergleich   zu   dem   sanften   Glühen   der elektrischen Lampen gleißend. »Verdammt, Trent«, schrie ich, als ich vor die Tür trat. »Ich kann dich nicht in einem Stück nach Hause bringen, wenn du davonläufst.«

Mit   wedelnden   Armen   kam   ich   auf   dem   schmalen Treppenabsatz zum Stehen. Im Schatten der Bäume stand Minias   mit   drei   dieser   Dämonen   in   Rot.   Trent   lag zusammengesunken vor ihren Füßen. Er bewegte sich nicht. 

Dreck auf Toast, sie hatten in dem Moment gewusst, dass wir da waren, in dem Minias vom Sonnenaufgang nach Hause zurückgeworfen worden war. 

Ich fummelte nach meiner Splat Gun und wandte mich zur Flucht, nur um gegen Minias' Brust zu laufen. 

»Nein!«,   kreischte   ich,   aber   ich   war   ihm   zu   nah,   um irgendetwas zu unternehmen, und er presste meine Arme an meinen Körper. Er stand in der Sonne und ich konnte seine Pupil en sehen, geschlitzt wie die einer Ziege, und das Rot seiner Iris, so tiefrot, dass es fast braun wirkte. 

»Doch«, sagte er und umklammerte meine Arme, bis ich vor Schmerz aufkeuchte. »Was, bei den zwei Welten, hast du getan, Rachel Mariana Morgan?«

»Warte«, plapperte ich. »Ich kann zahlen. Ich weiß Dinge. 

Ich wil  nach Hause!«

Minias zog die Augenbrauen hoch. »Du bist zu Hause.«

Unter den Bäumen erklang ein Knal  und Minias zog eine Grimasse, als er in diese Richtung sah. 

»Diese   Hexe   gehört   mir!«,   erklang   Als   klar   erkenntliche Stimme, und Minias schlang besitzergreifend einen Arm um mich   »Sie   trägt   mein   Mal!«,   wütete   der   Dämon.   »Gib   sie mir!«

»Sie trägt auch Newts Mal«, erklärte Minias. »Und ich habe sie.«

Panik schlich sich in meine Seele. Ich musste etwas tun. Ich ging   nicht   davon   aus,   dass   AI   wusste,   dass   ich   seinen Beschwörungsnamen hatte, sonst würde er darüber jammern und nicht über das miese Mal, das ich auf dem Handgelenk trug.   Ich   musste   hier   raus.   Ich   musste   meine   Splat   Gun erreichen. 

Vor   Anstrengung   grunzend   wand   und   drehte   ich   mich. 

Minias   schwang   mich   herum.   Meine   Beine   fanden   keinen Halt, als er meinen Hintern auf den Beton knal te. Ich streckte die Hand aus und versuchte gleichzeitig, auf die Füße zu kommen   und   zu   rennen.   Aber   Minias   legte   eine   schwere Hand auf meine Schulter und hielt mich unten. Irgendetwas ergoss sich aus ihm, und ich versteifte mich, während ich gleichzeitig darum kämpfte, zu atmen. Es fühlte sich an, als würde noch das letzte bisschen Energie aus mir gesaugt. Es war das Gegenteil von Als Bestrafung dadurch, dass er mich mit Kraftlinienenergie überladen hatte, und es fühlte sich an wie eine Vergewaltigung. Ich kämpfte darum, zu fliehen, aber seine Hand packte nur fester meine Schulter. 

Minias  schaute  auf   mich  herunter,  und   der   Geruch  von verbranntem   Bernstein   verstärkte   sich,   während   sein   Blick fragend wurde. »Zu versuchen, Als Namen zu stehlen, um ihn davon abzuhalten, aus dem Jenseits beschworen zu werden, war eine gute Idee. Es tatsächlich ausführen zu wol en war al erdings eine schlechte. Niemand ist jemals an der Statue vorbeigekommen.«

Sie   wussten   es   nicht.   Sie   wussten   nicht,   dass   ich   es geschafft   hatte,   und   mein   Erfolg   war   wie   ein Hoffnungsschub.   Sobald   sie   es   herausfanden,   wäre   AI angepisst, aber wenn ich entkommen könnte, wäre ich in Sicherheit.   Ich   könnte   eine   Linie   anzapfen   und   Minias angreifen,   aber   er   würde   mir   die   Energie   wahrscheinlich wieder ntir entziehen, und meine Seele hatte sich noch nicht von seinem ersten Eindringen erholt. Wenn ich entkommen wol te, würde ich es körperlich schaffen müssen. 

Ich sammelte mich und versuchte, freizukommen, aber er wusste,   was   ich   vorhatte,   noch   bevor   ich   es   tat.   In   dem Moment, als ich auf die Füße kam, brachte er mich einfach wieder aus dem Gleichgewicht und zog mich gegen sich. 

Sein Arm schlang sich um mich und drückte zu, bis ich nicht mehr atmen konnte. 

 Zumindest   sehe   ich   jetzt   was,  dachte   ich,   als   ich   meine Haare   ausspuckte.   Der   Wind   war   nach   Sonnenaufgang schlimmer. Meine Haare waren verklebt und meine Lippen schmeckten nach verbranntem Bernstein. Das rote Licht tat mir   in   den   Augen   weh.   Kein   Wunder,   dass   die   Hexen gegangen waren, um in einer nicht verschmutzten Welt zu leben - aus einem sterbenden Jenseits geflohen waren, um zwischen   Menschen   zu   leben.  Bleib   versteckt,   Jenks.   Wo immer du bist. 

AI   trat   unter   den   Bäumen   hervor.   Seine weißbehandschuhten   Hände   waren   zu   wütenden   Fäusten gebal t. »Diese Hexe gehört mir!«, spie er Minias entgegen. 

»Ich werde das durch al e Instanzen durchfechten!«

»Newt   besitzt   die   Gerichte«,   antwortete   Minias   ruhig. 

»Wenn du die Hexe wil st, kannst du sie kaufen, wie jeder andere auch.«

Sie würden mich verkaufen? 

AI blieb frustriert am Fuß der Treppe stehen. »Mein Mal kam als Erstes!«

»Und das bedeutet was genau?« Minias rümpfte die Nase und eine große Sonnenbril e erschien vor seinen Augen. »Gib mir die Erlaubnis, mit dir durch die Linien unter die Erde zu springen«, sagte er dann zu mir. »Hier oben ist es widerlich.«

Meine Brust tat weh, und ich fragte mich, ob die Erdzauber in meiner Waffe wohl noch gut waren. »Nein.«

Von dem grauen Haufen, der Trent war, erklang ein raues 

»Niemals«. 

Einer der Dämonen stupste ihn mit dem Fuß an, und Trent gab   einen   markerschütternden   Schrei   von   sich,   den   er schnel  unterdrückte. Stattdessen atmete er rasselnd. 

Mitleid   packte   mich,   als   ich   mich   an   die   Schmerzen erinnerte, die AI mir dadurch zugefügt hatte, dass er mehr Kraftlinienenergie in mich gezwungen hatte, als ich halten konnte. Es fühlte sich an, als brenne die eigene Seele. Tränen traten   in   meine   Augen,   und   ich   schloss   sie,   als   Trent   in Ohnmacht fiel und das scheußliche Geräusch seines Atems nachließ. 

»Zumindest   dieser   gehört   mir«,   erklärte   Minias. 

»Kennzeichnet   ihn   als   Novität   und   arbeitet   eine   kurze Geschichte aus, damit die Sammler sich für ihn interessieren. 

Lasst euch nicht zu viel Zeit. Rachel Mariana Morgan wird der Verkaufsschlager.«

»Du kannst sie nicht versteigern. Sie gehört mir! Ich habe sie seit über einem Jahr herangezogen«, drohte AI, und die Rockschöße   seines   Anzugs   wehten,   als   er   die   Treppen hinaufstiefelte. Sein feingeschnittenes Gesicht war hart, und er   kniff   die   Augen   zusammen,   als   wäre   seine   getönte Sonnenbril e wirkungslos. »Ich habe sie zuerst gezeichnet. 

Newts Anspruch ist untergeordnet. Das ist mein Job!«

Ich zuckte zusammen, aber ich konnte nichts tun, als Trent und   der   Dämon,  der   ihn   in  die  Bewusstlosigkeit  gestupst hatte, verschwanden. 

»Die Gerichte werden das entscheiden«, meinte Minias nur und riss mich aus Als Reichweite. 

AI   biss   die   Zähne   zusammen   und   bal te   die   Hände   zu Fäusten.   Ich   war   über   die   Situation   auch   nicht   gerade glücklich, und ich kämpfte, als Minias mich schüttelte und sagte: »Lass mich dich durch die Linien springen.«

Ich schüttelte den Kopf und er zuckte mit den Achseln, während   er   gleichzeitig   eine   Kraftlinie   anzapfte.   Er   würde versuchen, mich so bewusstlos zu machen, wie sie es mit Trent getan hatten. Ich fühlte es kommen und öffnete meine Gedanken, um es aufzunehmen. Mit einem Keuchen fühlte ich   das   Jenseits   in   mich   rasen.   Zitternd   vor   Anstrengung speicherte ich es. 

Minias runzelte die Stirn und drehte sich zu AI. »Du Esel!«, schrie er. »Du hast auch noch einer Hexe beigebracht, wie man   Kraftlinienenergie   speichert?   Du   hast   das   Gericht angelogen? Jetzt kann dir Dali nicht mehr helfen.«

AI wich einen Schritt zurück. »Habe ich nicht«, sagte er empört. »Sie haben mich nie gefragt. Und die Bedingungen, denen sie zugestimmt hat, sind genauso strikt wie die der Elfe. Was ist denn das   Problem   hier? Ich habe die Situation unter Kontrol e*.«

Zwei   Dämonen   kämpften   um   mich.   Ich   hatte   viel eicht Sekunden. Ich streckte meine Gedanken nach einer Linie aus. 

Minias fühlte es. 

»Verdammte   Scheiße!«,   fluchte   er.   »Sie   versucht   zu springen!«, rief er dann und schüttelte mich. »Und wie halten wir sie jetzt?«

Ich   berührte   die   Linie   und   flehte   sie   an,   mich aufzunehmen, während ich gleichzeitig an Ivy dachte. Aber eine große, weißbehandschuhte Faust knal te gegen meine Schläfe. Sie riss mich aus Minias' Griff, und ich fiel. Im letzten Moment   zog   ich   meine   Hände   zwischen   mich   und   den Boden und riss mir dabei die Handflächen auf. Ein Fuß traf meinen Magen. Ich schnappte nach Luft und rol te gegen die Seitentür   der   Basilika.   Ich   starrte   zum   hässlichen   roten Himmel und fühlte den Wind auf meinem Gesicht, während ich um Luft rang. 

»So«, knurrte AI. »Überlass das Fangen von Vertrauten den Experten, Minias.«

Ich fühlte, wie Minias mich hochhob. »Heilige süße Spucke, sie ist immer noch nicht bewusstlos.«

»Dann schlägst du sie eben nochmal«, meinte AI, und eine weitere Explosion von Schmerzen schickte mich ins Nichts. 
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Mein Kopf tat weh. Tatsächlich tat mir die gesamte rechte Gesichtshälfte weh, nicht nur mein Kopf. Ein tiefer Schmerz, der   vom   Knochen   abstrahlte   und   im   Rhythmus   meines Herzschlags pulsierte. Ich lag mit dem Gesicht nach unten auf etwas Warmem, leicht Nachgiebigem, wie Sportmatten. 

Meine Augen waren geschlossen und am Rand meines Bewusstseins   hörte   ich   Worte,   die   sich   im   Summen   eines entfernten Ventilators auflösten, während ich versuchte, mich auf sie zu konzentrieren. 

Ich   drehte   den   Kopf,   um   aufzustehen,   musste   aber innehalten, als mein Nacken protestierte. Ich drückte eine Hand auf die schmerzende Stel e und zog meine Füße unter mich, um mich wenigstens hinzusetzen. Das Schaben meiner Lederhose auf dem Untergrund war leise und es gab keine Echos.   Ich   öffnete   die   Augen,   aber   es   machte   keinen Unterschied. Mit einer Hand an meinem Hals zog ich Davids Mantel unter mir heraus und holte tief Luft. Ich war nass 

-mein Haar feucht, und auf meinen Lippen schmeckte ich Salzwasser. Um mein Handgelenk lag die kühle Glätte von Silber.  Super. 

»Trent?«, flüsterte ich. »Bist du da?«

Ich hörte ein raues Räuspern, das mich bis ins Mark traf. 

»Guten Abend, Rachel Mariana Morgan.«

Es war AI. Ich erstarrte in Panik und versuchte, irgendetwas zu   erkennen.   Ich   hörte   ungefähr   zwei   Meter   vor   mir   ein Klicken   und   krabbelte   rückwärts,   bis   ich   erschrocken aufschrie, weil mein Rücken gegen eine Wand knal te. Angst spornte mich an. Ich versuchte aufzustehen, aber mein Kopf knal te   nach   etwas   über   einem   Meter   schon   gegen   die Decke. 

»Au!«,   schrie   ich,   fiel   und   kroch   dann   wie   eine   Krabbe seitlich, bis ich eine Ecke fand. Mein Puls hämmerte und ich kämpfte darum, etwas zu sehen. Al es war schwarz. Es war, als wären meine Augen verschwunden. 

Als   tiefes,   spöttisches   Lachen   wurde   lauter   und verstummte   dann   mit   einem   verbitterten   Geräusch. 

»Dämliche Hexe.«

»Bleib weg«, forderte ich mit ans Kinn gezogenen Knien. 

Ich wischte mir das letzte Salzwasser vom Gesicht und schob meine Haare nach hinten. »Wenn du näher kommst, sorge ich   dafür,   dass   du   nie   kleine   Dämonen   zeugen   wirst. 

Niemals!«

»Wenn   ich   dich   berühren   könnte«,   erklärte   er,   langsam und   deutlich,   »dann   wärst   du   tot.   Du   bist   im   Gefängnis, Liebes. Wil st du mit mir duschen?«

Ich rieb mir wieder das Gesicht und entspannte langsam meine Beine. »Wie lange?«

»Du   schon   hier   bist?«,   murmelte   AI   fröhlich.   »Genauso lang wie ich. Den ganzen Tag. Wie lange wirst du bleiben? 

Genau   bis   ich   rauskomme,   und   dann   werde   ich zurückkommen. Ich freue mich schon darauf, dir in dieser winzigen   Kiste   von   Zel e,   in   der   du   sitzt,   Gesel schaft   zu leisten.«

Angst durchfuhr mich und verschwand wieder. 

»Fühlst du dich besser?«, schnurrte er fast. »Komm hier rüber   zu   den   Gittern,   Liebes,   dann   kraule   ich   dir   den schmerzenden Kopf. Kraule ihn dir von den dürren kleinen Schultern.«

Hass tropfte aus seiner Stimme, die immer noch so elegant und kultiviert klang. Okay. Ich war im Gefängnis. Ich wusste, warum ich im Gefängnis war, aber warum war AI hier? Dann verzog ich das Gesicht und fragte mich, ob ich den Dämon irgendwie   hätte   noch   wütender   machen   können.   Er   hatte mich   gewarnt,   niemandem   zu   sagen,   dass   ich Kraftlinienenergie speichern könnte. Und dann ging ich hin und   tat   es   vor   Minias.   Sie   hatten   AI   bei   einer Unterlassungslüge  ertappt,  und  ich  ging   nicht  davon  aus, dass er das irgendwie ausbügeln konnte. 

Ich blinzelte in dem Versuch, in der Schwärze irgendetwas zu erkennen, und setzte mich mit ausgestreckter Hand in Bewegung.   Ich   achtete   darauf,   mich   von   Als   Stimme fernzuhalten. Ich versuchte, den Widerhal  meines Atems von den Wänden zu hören, aber es ging nicht. Das Gefühl von Stoff   an   meinen   suchenden   Fingern   ließ   mich   innehalten, dann streckte ich den Arm aus. Es war ein warmer Körper, der nach Blut und Zimt roch. 

»Trent?«, flüsterte ich besorgt, als ich mich näher beugte und   meine   Hände   über   ihn   gleiten   ließ.  Sie   haben   uns zusammengesperrt? »Oh Gott. Geht es dir gut?«

»Für den Moment«, antwortete er. »Würde es dir etwas ausmachen, mich nicht anzufassen?«

Sein absolut wacher Ton erschütterte mich und ich wich zurück.   »Dir   geht   es   gut!«,   rief   ich,   als   sich   meine Beschämung in Ärger verwandelte. »Warum hast du nichts gesagt?«

»Was hätte es geholfen?«

Ich   schob   mich   rückwärts   und   setzte   mich   in   den Schneidersitz, als ich hörte, wie er sich bewegte. Ich konnte nichts   sehen,   aber   ich   ging   davon   aus,   dass   er   in   der gegenüberliegenden Ecke lehnte. Es war der beste Platz in der Zel e, da er am weitesten von AI entfernt war. Nahm ich an. 

Ein Schaudern überlief mich und ich kämpfte dagegen an. 

AI war hier. Ich war hier. Ich wünschte mir, ich könnte etwas sehen. »Was werden sie mit uns machen?«, fragte ich Trent. 

»Wie lang bist du schon wach?«

Ich hörte ein leises Seufzen. »Zu lang, und was glaubst du, was sie mit uns tun werden?«

Ich hörte das Plätschern von Wasser in einer Plastikflasche und wurde sofort zehnmal durstiger. 

»Wir sind erwischt worden«, sagte Trent, ohne auch nur einen Funken Hoffnung in seiner grauen Stimme. »Ich bin hier aufgewacht.«

AI   räusperte   sich   trocken.   »Momentan   wird   die   kleine Frage   diskutiert,   wie   legal   mein   Anspruch   auf   euch   ist«, erklärte er, und ich fragte mich, warum er sich die Mühe machte. Wahrscheinlich war ihm einfach langweilig und er mochte   es   nicht,   ignoriert   zu   werden.   »Du   musstest   ja losziehen   und   ihnen   zeigen,   dass   du   Kraftlinienenergie speichern kannst. Es ist ihnen völ ig egal, dass ich jegliches Risiko ausgeschaltet habe, stattdessen haben sie mich hier reingeworfen und erklärt, ich sol e >über das nachdenken, was ich getan habe<. Sobald ich hier rausbeschworen werde, komme ich zurück, erwürge dich, werfe ich deinen Kadaver vor Dalis Füße und erkläre, dass ich dabei war, al es zu regeln, und dass sie mir eine Entschädigung dafür schulden, dass sie sich eingemischt haben.«

Er   wusste   immer   noch   nicht,   dass   ich   seinen Beschwörungsnamen hatte und er nicht mehr über die Linien gezogen   werden   konnte,   aber   meine   kurze   Erleichterung starb   schnel .   Was   spielte   es   für   eine   Rol e?   Er   würde   es sowieso   bald   herausfinden.   Meine   Gedanken   schössen   zu Jenks, und mein Herz wurde bleischwer. Wir waren so nah dran gewesen. Gott, ich hoffte nur, dass es ihm gutging. 

Das erneute Plätschern von  Wasser  ließ mich den Kopf heben und mühsam tastend fand ich die Flasche, die Trent in meine Richtung streckte. Ich machte mir nicht die Mühe, den Rand   abzuwischen,   bevor   ich   einen   Schluck   nahm.   Dann verzog   ich   das   Gesicht,   weil   es   unerwarteterweise   nach verbranntem Bernstein schmeckte. 

»Danke«, sagte ich und gab die Flasche zurück. »Das ist dein Wasser. Aus deinem Rucksack. Du hast deine Sachen?« 

Ich riss im Dunkein die Augen auf. »Hast du deine Lampe?«

Ich  hörte,   wie   Trent   die   Beine   bewegte.   »Kaputt.   Deine auch.   Bestimmt   ging   es   ihnen   um   den   psychologischen Effekt, wenn man bedenkt, dass das al es ist, was sie getan haben,   mal   abgesehen   von   den   verzauberten Silberarmbändern und der Salzwasserdusche.«

»Ja«, meinte ich. Ich war feucht und überal  juckte es. »Das habe   ich   schon   bemerkt.«   Ohne   tatsächlich   nach   meiner Tasche   zu   suchen,   dachte   ich   darüber   nach,   was   ich hineingeschoben   hatte.   Nichts   eigentlich.   Und   mit   dem Armband aus verzaubertem Silber konnte ich nicht mal die Kerze entzünden. Aber dann zog ich die Augenbrauen hoch. 

Mit vorsichtigen Bewegungen befühlte ich den Rücken. Ich war überrascht, als ich kühles Plastik dort spürte. Sie hatten mir meine Splat Gun gelassen? Mein Puls ging schnel , als ich sie   zog   und   in   die   Richtung   von   Als   Stimme   zielte. 

»Viel eicht«,   sagte   ich,   während   ich   den   Sicherungshebel löste,   »glauben   sie   nicht,   dass   wir   eine   Bedrohung darstel en.«

»Viel eicht«,   meinte   AI,   »ist   es   ihnen   egal,   ob   wir   uns gegenseitig   umbringen.   Wenn   du   mich   damit   beschießt, dann   töte   ich   dich   nicht   einfach,   wenn   ich   hier   raus   bin, sondern   spiele   nur   mit   dir.   Bis   die   Schmerzen   dich umbringen.«

Meine   Hand   zitterte   ein   wenig   und   ich   bemühte   mich, wenigstens irgendetwas zu erkennen. 

»Nur weil du nichts sehen kannst, heißt das nicht, dass es mir genauso geht. Auf die Entfernung wirst du nicht treffen, aber   bitte,   verschwende   deine   Munition.   Das   wird   es   viel einfacher   machen,   dich   in   die   Unterwerfung   zu   prügeln, wenn ich komme.«

Er würde nicht freikommen, aber ich sicherte die Waffe trotzdem wieder und schob sie zurück in mein Kreuz. Ich war kein   solcher   Narr,   dass   ich   dachte,   sie   hätten   mich   hier hineingeworfen,   ohne   zu   wissen,   dass   ich   funktionsfähige Zauber dabei hatte. Sie hatten mir al es weggenommen, was ich zur Flucht hätte benutzen können, aber sie hatten mir einen Weg gelassen, mich zu verteidigen. War das ein Test oder nur ihre kranke Art einer Reality-Show? Ich sackte in mich zusammen und lehnte meinen Kopf gegen die Wand. 

Wahrscheinlich sol ten wir das Ganze zwischen Dämon und Hexe regeln, und wenn ich ihn besiegte, würde Newt vor Gericht Anspruch auf mich erheben. 

Das   dünne   Silberband   um   mein   Handgelenk   wirkte schwerer als jede Kette. Ich versuchte nicht mal, eine Linie anzuzapfen und herauszufinden, wie ich hier rausspringen konnte. Ich war gefangen, und es sah nicht so aus, als würde ich rechtzeitig entkommen können. 

»Fast Sonnenuntergang«, sagte AI aus der Dunkelheit, und seine   Stimme   klang   erwartungsvol .   »Noch   ein   paar Augenblicke,   und   ich   bin   frei.   Du   warst   eine   Närrin,   zu denken, dass du mich im Jenseits festsetzen könntest, indem du meinen Beschwörungsnamen übernimmst. Niemand ist jemals   an   dieser   verfickten   Statue   vorbeigekommen. 

Niemand wird es je schaffen.«

Sonnenuntergang. Er schien sich ziemlich sicher zu sein, dass jemand ihn beschwören würde. Wenn sie es nicht taten, wäre er über al e Maßen angefressen. Ich drängte mich noch tiefer in meine Ecke. 

Plötzlich spürte ich ein Beben in der Mitte meines Chis. Ich legte eine Hand an meinen Unterleib und erstarrte. So etwas wie diesen hohlen Schmerz hatte ich noch nie gefühlt. Und er wurde schlimmer. 

»Ich fühle mich nicht so gut«, flüsterte ich Trent zu, aber es war nicht so, als würde es ihn kümmern. 

AI lachte bel end. »Du hättest dieses Wasser nicht trinken sol en. Es war der Sonne ausgesetzt.«

»Mir geht's gut«, meinte Trent, und seine Stimme klang dunkler als die warme Luft um uns herum. 

»Du bist ein Elf«, sagte AI geringschätzig. »Elfen sind kaum mehr als Tiere. Sie können al es fressen.«

Ich stöhnte und presste meine Hand fester an den Bauch. 

»Nein«, sagte ich atemlos und schaute nach unten. »Ich fühle mich wirklich nicht gut.«  Oh Gott. Ich werde vor Trent kotzen. 

Aber stattdessen nieste ich, und jeder Muskel in meinem Körper vibrierte. 

 Minias?,  dachte ich, als ich mir mit dem Unterarm die Nase abwischte. Aber in meinem Kopf war nichts außer meinen eigenen Gedanken. 



»Gesundheit«, meinte Trent sarkastisch. 

Ich nieste wieder, und der Schmerz in meiner Mitte wurde stärker. Ich riss die Augen auf und presste eine Hand auf den Boden, um aufrecht sitzen zu bleiben. Ich fühlte mich, als würde ich fal en. Meine Innereien fielen. Panisch streckte ich die Hand nach Trent aus. »Etwas stimmt nicht«, keuchte ich. 

»Trent, etwas läuft wirklich schief. Fal en wir? Sag mir, dass du dich fühlst, als würdest du fal en.« Ich würde kotzen. Ohne Zweifel. 

Aus dem unsichtbaren Nebenraum erklang ein wütendes Brül en. »Verdammte al umfassende Mutter!«, fluchte AI, und dann fluchte er wieder, als er sich dem Geräusch nach den Kopf   anschlug.   »Du   kleine   Hure!   Du   stinkende,   arschige kleine   Hure!   Komm   hierher.   Komm   hierher,   wo   ich   dich erreichen kann!«

Ich   kämpfte   darum,   an   nichts   Bestimmtes   zu   denken, während ich vor dem Geräusch zurückwich, das mir verriet, dass er gegen die Gitterstäbe knal te und seine Hand nach mir   tastete.   Jede   meiner   Bewegungen   schien   erst   einen Moment   nach   meinem   gedanklichen   Befehl   zu   passieren. 

Meine Neuronen funktionierten nicht in der Geschwindigkeit, die sie haben sol ten. 

»Wie bist du an der Statue vorbeigekommen?!«, wütete AI, und sein Gebrül  brachte meine Ohren zum Klingen. »Das ist unmöglich!«

»Was stimmt nicht mit mir?«, keuchte ich, und Trent gab ein   hässliches   Geräusch   von   sich   und   versuchte,   meine Finger von seinem Arm zu lösen. 



»Du wirst beschworen, du kleines Flittchen«, schleuderte AI   mir   entgegen.   »Du   hast   meinen   Beschwörungsnamen. 

Und er wird benutzt. Wie hast du meinen Namen gekriegt? 

Du warst den ganzen Tag bewusstlos!«

Ich   fühlte   mich,   als   wäre   mein   gesamter   Bauch verschwunden und ich nur eine leere Hül e. Und dann wurde mein Gesicht eiskalt. »Das kann nicht passieren. Minias hat gesagt, es könne nicht passieren. Ich bin kein Dämon. Bei mir sol te es nicht funktionieren! Ich bin kein Dämon!«

 »Anscheinend«,  sagte AI und rannte im Rhythmus seiner Worte gegen die Gitter an, »bist du so nah dran, dass es keinen  Unterschied  machfl.«   Es erklang  noch  ein  Grunzen, dann schrie er. »Hol mich doch jemand hier raus!«

Ich   krümmte   mich   vor   Schmerzen   und   meine   Haare ergossen   sich   über   meine   Knie.   Oh   Gott,   es   würde   mich umbringen.   Ich   fühlte   mich,   als   würde   ich   in   zwei   Teile gespalten.   Kein   Wunder,   dass   Dämonen   so   sauer   waren, wenn sie beschworen wurden. 

»Rachel«, sagte Trent. Eine Hand lag an meinem Rücken und er lehnte sich über mich, während ich um Luft rang. 

»Versprich mir, dass du meine Leute ganz machst. Versprich mir, dass du die Probe verwenden wirst! Ich sterbe zufrieden, wenn du mir versprichst, dass du die Probe benutzen wirst!«

 Probe? Ich habe die Probe nicht.  Ich hob den Kopf, ohne ihn zu sehen, und verfiel dann in Zuckungen, als meine Aura sich   in   mein   Innerstes   zurückzuziehen   schien   und   mein Fleisch mitnahm. Höl enqualen schössen durch meinen Kopf und mit einem Wimmern gab ich den Kampf auf. Ich  wol te doch hier weg, oder? 

Das machte einen Riesenunterschied. 

Der   Schmerz   verschwand.   Ein   zielgerichteter   silberner Faden   fuhr   durch   mich,   und   bevor   ich   mich   über   die wunderbare Abwesenheit der Qual wundern konnte, war ich wieder   ganz.   Meine   Lunge   versuchte   zu   atmen,   aber   es gelang ihr noch nicht ganz. Ich lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden. Oder zumindest würde ich das, sobald meine Aura damit fertig war, sich nach draußen zu ergießen und wieder die Idee von Fleisch um meine Seele aufzubauen. 

Ich keuchte, als meine Lunge sich materialisierte, und dann starrte ich das hel e Sperrholz vor meinem Gesicht an. Ich konnte sehen. Und es roch nach. . Bleiche? 

Im   Hintergrund   hörte   ich   das   sanfte   Murmeln   einer Anrufung, und der Geruch von Asche und Kerzen vermischte sich mit dem verbrannten Bernstein, nach dem ich stank. Ich schaute auf die Hand vor meinem Gesicht und sah das hel e Leuchten meiner Aura. Ich konnte sie sehen. Das sol te ich nicht können. 

Ich   holte   nochmal   Luft   und   das   goldene   Leuchten verschwand.   Die   Anrufung   wurde   zu   einem   kol ektiven Luftholen. Ich war im Kel er von irgendwem. Ich war mit Als Namen   durch   die   Linien   beschworen   worden.   Das   war unmöglich. Das war so falsch. Verwirrt schaute ich an meinen verklebten   Locken   vorbei   nach   oben   und   erblickte   eine Ansammlung von Leuten in schwarzen Roben, die sicher auf der   anderen   Seite   einer   glutheißen   Wand   aus   Jenseits standen. 



»Lord Dämon«, verkündete eine junge, männliche Stimme, und ich riss den Kopf hoch, als ich sie erkannte. »Geht es Euch. . gut?«
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»Du!«, schrie ich, und meine Verwirrung verschwand, als ich das junge, glattrasierte Gesicht des I.S.-Beamten sah, der vor dem langen Konferenztisch in Bettys Kel er stand. 

Wütend riss ich mich zusammen und stand auf, al erdings ein wenig gekrümmt, bis ich mir sicher war, dass ich nicht gegen   das   grünliche   Jenseits   über   meinem   Kopf   stoßen würde. Ich war auf dieser niedrigen Bühne, in der Mitte eines großen   Schutzkreises,   der   den   Innenraum   eines   riesigen Pentagramms  fül te.   Grünlich-weiße   Kerzen  markierten   die Spitzen, die nebelig wirkten, als existierten sie gleichzeitig hier   und   im   Jenseits.   Ein   teeriger   schwarzer   Streifen markierte   die   Grenze   meines   Gefängnisses.   Abscheu durchfuhr mich, als mir klarwurde, dass sie Blut verwendet hatten, um den Schutzkreis zu ziehen, nicht Salz.  Verdammt, ich stehe im Mittelpunkt eines schwarzen Kreises. 

Mein Blick wanderte zu dem Riss in der Wand und ich spürte,   wie  sich   al e   Anwesenden   ein   wenig   zurückzogen. 

Inklusive   Tom   Bansen   waren   es   sechs.   Musik   wummerte durch   die   Decke,   mit   einem   tiefen   Bass,   der   wie   ein Herzschlag klang, und ich hatte das Gefühl, sie zu erkennen. 

Der   durchdringende   Gestank   nach   Bleiche   und   Schimmel verriet mir, dass Betty geputzt hatte, aber das verdrängte nicht im Geringsten die Wolke von verbranntem Bernstein, die   ich   mit   mir   gebracht   hatte.   Gott,   ich   brauchte   so dringend eine Dusche. 

Toms Augen waren weit aufgerissen, als er mich musterte: meinen langen Ledermantel vol er Asche und getrocknetem Salz,   meine   völ ig   verknoteten   Haare,   und   den   an   mir klebenden Staub und Dreck aus dem Jenseits. 

Vor   ihm   standen   noch   fünf   Männer,   al e   in   diesen theatralischen   schwarzen   Roben.   Ihre   Kapuzen   ließen   sie wirken wie Karikaturen, aber diese Leute waren es, die AI gerufen und ihn absichtlich hatten gehen lassen, obwohl sie wussten, dass er versuchte, mich umzubringen. 

Wutentbrannt trat ich drei Schritte nach vorne und rannte fast gegen den Bogen aus Jenseits, hinter dem ich gefangen war. Klaustrophobie breitete sich in mir aus, und ich holte scharf Luft. »Lasst mich raus!«, schrie ich frustriert und fühlte, wie die Energie des Schutzkreises die Muskeln meiner Hand zum Zucken brachte, wenn ich ihr zu nahe kam. Das war noch nie passiert, nicht einmal, wenn ich in Schutzkreisen anderer Leute gewesen war. Gott helfe mir, was hatte Trents Vater mir angetan? Ich würde ihn umbringen. Ich würde Trent verdammt nochmal dafür umbringen. 

»Ich   sagte,   lasst   mich   raus«,   schrie   ich   wieder.   Ich   war hilflos. Trotz al  meiner Fähigkeiten war ich absolut hilflos. 

Die   kleine   Pissnelke   hatte   mich   in   seinem   dämlichen Schutzkreis   gefangen.   »Lasst   mich   jetzt   raus!«,   sagte   ich wieder   und   gab   meinem   Impuls   nach,   gegen   die   Wand zwischen uns zu schlagen. Es zischte und brannte, und ich drückte   schockiert   die   Hand   gegen   meinen   Körper.   Der Schmerz   klärte   meine   Sinne.   Ich   war   kein   Dämon.   Das musste ein Fehler sein. AI hatte gesagt, dass ich kein Dämon war. Meine Mom war eine Hexe, und Takata war eine Hexe, und   das   hieß,   dass   ich   auch   eine   Hexe   war.  Eine,   die Dämonenmagie   entzünden   und   mit   einem   Namen beschworen werden kann? 

Hinter der Wand aus zitternden Akolythen neigte Tom den Kopf.   »Natürlich,   Lord   Dämon   Algaliarept.   Nachdem   die Formalitäten vol zogen wurden. Wir haben al es vorbereitet.«

Mein nächstes Knurren erstarb, und ich zwang mich, eine ausdruckslose   Miene   aufzusetzen.   Ich   schaute   an   mir herunter,   dann   wieder   zu   ihm.  Er   denkt,   ich   wäre   AI   in Verkleidung? 

Langsam   legte   sich   ein   Lächeln   auf   mein   Gesicht,   was ihnen mehr Angst zu machen schien als meine Wut. Wenn sie dachten, ich wäre AI, dann würden sie mich freisetzen. 

Schließlich musste ich mich selbst umbringen. »Lasst mich raus«, sagte ich sanft, immer noch lächelnd. »Ich werde euch nicht verletzen.«  Nicht sehr. 

Meine Stimme war ruhig, aber innerlich kochte ich. Das FIB 

wol te Beweise dafür, dass Tom AI losschickte, um mich zu töten?   Okay.   Ich   würde   darauf   wetten,   dass   sie   die bekommen   konnten.   Als   er   sah,   dass   ich   ruhiger   wurde, verbeugte sich Tom und sah dabei unglaublich dämlich aus. 

Kein Wunder, dass AI sauer wurde, wenn man ihn beschwor. 

Das war ekelhaft. 

»Wie   ihr   wünscht«,   sagte   er.   »Wir   haben   al es,   was   Ihr gewünscht habt.« Auf einen Wink von ihm lösten sich zwei der   anderen   Männer   aus   der   Gruppe   und   gingen   in   das Hinterzimmer, das ich mir nie angeschaut hatte. 

»Ich   entschuldige   mich   für   die   Verspätung.   Wir   hatten letzte Nacht eine unerwartete Unterbrechung.«

»Die   Tierschutzleute?   Wie   erbärmlich«,   sagte   ich abschätzig, und Tom wurde bleich. Ich lächelte, weil es mir Spaß machte, ihn dabei zu beobachten, wie er sich wand. AI hatte Recht. Wissen war Macht. 

»Es   wird   keine   weiteren   Verspätungen   mehr   geben«, stammelte   Tom,   und   seine   Untergebenen   flüsterten miteinander. »Sobald Ihr uns den Fluch gezeigt habt, könnt Ihr gehen.«

 Ich   kann   also   gehen,  dachte   ich   und   unterdrückte   ein wütendes Schnauben.  Ich werde dir meinen rechten Fuß in den Arsch schieben, dahin werde ich gehen. 

Auf dem Konferenztisch lag eine Decke aus rotem Samt, aber   die   drei   scheußlichen   Messer,   den   kopfgroßen Kupfertopf und die drei Kerzen hatte ich nicht bemerkt, bis die zwei Kerle am Rand verschwunden waren. Der Topf und die   Kerzen   waren   schon   ominös   genug,   aber   die   Messer verkrampften   mir   den   Magen.   Sie   hatten   al es   außer   der Ziege. Nervös zupfte ich an meinen nassen Ärmeln, wie ich es   AI   mit   Spitze   hatte   tun   sehen.   Meine   Augenbrauen schossen nach oben, als mir klar wurde, dass das Band aus verzaubertem   Silber   verschwunden   war.   Ich   streckte   mich nach einer Linie und fand sie auch.  Danke, Gott. 

»Es   ist   dir   egal,   dass   ich   einen   der   Euren   ermorden werde?«, fragte ich und suchte nach möglichst belastenden Formulierungen. 

»Rachel Morgan?« In Toms Stimme schlich sich ein Hauch von Ekel. »Völ ig. Ich dachte, Ihr wärt als sie erschienen, um mich   zu   verhöhnen.   Tötet   sie   und   ich   bekomme   eine Gehaltserhöhung.«

 Sohn eines Bastards. .  Wut kochte in mir und ich deutete auf ihn, während ich die andere zerkratzte Handfläche in die Hüfte stemmte. »Ich bin als sie erschienen, weil sie besser ist als du, du kotzende, stinkende Ausrede von einer Hexe!«, schrie ich und zog mich wieder zurück, als der Schutzkreis warnend summte. 

»Wir sind unwürdig«, antwortete Tom missmutig. 

Yeah, als ob ich wirklich glauben würde, dass er so von sich dachte.  Die   Tür   des   Hinterzimmers   schwang   auf,   und   ich schaute über Toms Schulter hinweg, nur um zu sehen, wie zwei Männer mit einer panischen, gefesselten Frau kämpften. 

Mein Blick schoss zu den Messern und dem Topf, dann zu ihren   verbundenen   Handgelenken   und   schließlich  zu   dem Blut, mit dem der Schutzkreis gezogen worden war.  Scheiße. 

Sie   war   verängstigt   und   kämpfte   gegen   die   Männer, obwohl sie an Händen und Füßen mit Klebeband gefesselt war   und   im   Mund   ein   Knebel   steckte.   »Wer   ist   das?«, verlangte ich zu wissen und bemühte mich, meine Furcht zu verbergen.  Oh mein Gott. Sie ist die Ziege. 

»Die Frau, die Ihr verlangt habt.« Tom drehte sich, um sie zu   mustern.   »Wir   mussten   die   Stadt   verlassen,   um   sie   zu finden.   Ich   entschuldige   mich   nochmals   für   die Verzögerung.«

Ihre nackten Arme waren von der Sonne gebräunt und ihre langen roten Haare waren davon ausgebleicht. Scheiße auf Toast, sie sah aus wie ich, aber jünger. Ihren Armen fehlte die Stärke meines Kampfsporttrainings. Ihre Angst verdoppelte sich, als sie mich sah, sie kreischte und kämpfte jetzt richtig. 

»Verletzt   sie   nicht!«,   befahl   ich   und   verzog   dann   mein Gesicht zu etwas, das hoffentlich eine angemessen lüsterne Miene war. »Ich mag unberührte Haut.«

Tom wurde rot. »Ahm, wir konnten keine Jungfrau finden.«

In den Augen der Frau glitzerten Tränen, aber ich konnte auch einen  Hauch Wut  darin sehen.  Ich  war  mir  ziemlich sicher, dass es AI egal wäre, ob sie eine Jungfrau war oder nicht. »Tut ihr  nicht weh«, sagte ich wieder und die zwei Männer, die sie trugen, ließen sie auf den Boden fal en und stel ten sich mit verschränkten Armen über sie. 

Sie sah aus wie ich. Was AI mit ihr vorgehabt hatte, war ekelhaft.  Bitte, lass sie die Erste sein. . 

»Lasst mich raus«, sagte ich und stel te mich dicht vor den Bogen aus Jenseits. »Jetzt.«

Die Akolythen zappelten in erwartungsvol er Anspannung. 

Sie würden nicht wissen, was sie traf. 

»Lasst mich raus!«, forderte ich, und es war mir egal, ob ich klang wie ein Dämon. Zur Höl e, viel eicht war ich einer. 

Mein Kopf tat weh, aber ich berührte ihn nicht.  Lass das ein Fehler sein. Lass das al es ein riesiger Fehler sein. 

Tom schaute auf die Frau, und über sein Gesicht huschte zum ersten Mal Reue darüber, dass er zulassen würde, was mit   ihr   geschah.   Aber   dann   wandte   er   sich   ab   und   Gier verdrängte die Schuld. »Schwört Ihr, uns zu zeigen, wie man erfolgreich den Zauber  vol zieht, den wir wol en, und uns unverletzt   zu   lassen   und   Euren   Tribut   von   der   Frau   zu nehmen statt von denen, die Euch gerufen haben?«

 Ich schwöre, dass du niemals mehr etwas anderes sehen wirst als die vier Wände einer Zelle. 

»Oh, ja«, log ich. »Al es, was du sagst.«

»So   seid   frei«,   verkündete   Tom   mit   lachhafter Effekthascherei. Dann klatschten al e sechs gleichzeitig in die Hände,   um   ihre   Zustimmung   zu   bekunden,   und   ihr gemeinsamer Kreis fiel. 

Mich   schauderte,   als   das   Prickeln   verschwand,   und   erst jetzt ging mir wirklich auf, wie sehr es mich gestört hatte, so hilflos zu sein. Es war völ ig anders gewesen als in Trents Käfig. 

Die klügeren Akolythen traten einen Schritt zurück, weil sie an meiner Haltung erkennen konnten, dass sie bald schon Schmerzen   erleiden   würden.   Ich   griff   hinter   mich   nach meiner Splat Gun und stel te einen Fuß über die Grenze des Schutzkreises,   damit   sie   ihn   nicht   neu   errichten   konnten. 

»Tom«, sagte ich lächelnd, »du bist so dämlich.«

Er schaute verwirrt drein, und als ich meine Waffe auf ihn richtete, sprang er zur Seite. Ich traf drei von ihnen, bevor irgendjemand   anders   klug   genug   war,   etwas   zu unternehmen. 

Plötzfich schienen sich al e gleichzeitig zu bewegen. Mit ängstlichen Schreien sprangen die verbliebenen drei Männer auseinander.   Mit   den   schwarzen   Roben,   die   hinter   ihnen flatterten,   sahen   sie   aus   wie   Frösche.   Die   Frau   auf   dem Boden   weinte   in   ihren   Knebel,   und   ich   schoss   über   sie hinweg, als sie sich auf Hände und Füße rol te und versuchte, die   Metal tür   zur   Treppe   zu   erreichen.   Ein   Kribbeln   von Jenseits glitt durch meine Aura, und ich verließ die Bühne und hielt auf den nächststehenden Kerl zu. Sie errichteten ein Netz. Das war so eine Art ungezogener Schutzkreis, für den man drei oder mehr erfahrene Hexen brauchte, um ihn zu halten. Der Kerl lag auf den Knien, mit weit aufgerissenen Augen und völ ig panisch, und als er sah, dass ich auf ihn zukam, schrie er mir lateinische Worte entgegen. 

»Dein Satzbau stinkt!«, brül te ich, dann schnappte ich mir den Kupfertopf vom Tisch und warf ihn auf ihn. Ja, ich war angefressen, aber wenn ich sie nicht dazu brachte, den Mund zu halten, dann hatten sie mich viel eicht. 

Er   duckte   sich,   und   in   diesem   Moment   der   Ablenkung rammte ich in ihn. 

Ich riss ihn am Kragen hoch und holte aus, um ihn zu schlagen. Aber ich wurde nach vorne gestoßen, als etwas in meinen Rücken rammte. 

Mit einem Jaulen ließ ich ihn los und schüttelte meinen Mantel   ab.   Er   schwelte   vor   sich   hin   und   es   klebte   etwas Klebriges, Grünes darauf. 

»Hey! Das ist nicht mein Mantel!«, schrie ich und drehte mich um, nur um zu sehen, wie Tom nachlud. 

Der Kerl, den ich gerade vom Boden hochgezogen hatte, krabbelte   davon.   Ich   erinnerte   mich  an   meine   Waffe  und beschoss ihn einfach. Er fiel wie eine Tüte Mehl und seufzte noch einmal, als er sich die Nase brach. Blut floss auf den Teppich.   Die   arme   Betty.   Sie   würde   sich   nochmal   einen Industriereiniger holen müssen. 

Die Frau schrie und ich wirbelte bei dem durchdringenden Geräusch   herum.   Mein   Double   hatte   es   geschafft,   den Knebel   loszuwerden,   und   lag   zusammengerol t   auf   dem Boden.   Ihre   Hände   und   Füße   waren   noch   gefesselt.   Ich konnte Sampson auf der anderen Seite der Tür hören, wie er bel te   und   versuchte,   sich   einen   Weg   hineinzugraben.   Ihr Angstschrei berührte einen primitiven Teil in meinem Hirn und setzte jede Menge Adrenalin frei. 

»Bitte, lasst mich raus«, schluchzte sie und versuchte, mit ihren gefesselten Händen den Türknauf zu erreichen. »Bitte, lass mich doch irgendwer raus!« Sie bemerkte, dass ich sie ansah, und kämpfte härter. »Töte mich nicht. Ich wil  leben. 

Bitte, ich wil  leben!«

Ich war kurz vorm Kotzen. Aber ihre Angst verwandelte sich in Erstaunen und ihre Augen verfolgten etwas hinter mir. 

Meine   Haut   prickelte,   und   als   sie   ihren   Mund   zu   einem kleinen, runden O öffnete, ließ ich mich auf den Boden fal en. 

Eine  kleine  Explosion   zerriss  die   Luft  und  meine  Ohren rauschten. Ich hob den Blick vom nassen Teppich und sah eine   Pfütze   von   grünem   Schleim   langsam   die   dunkle Holzverkleidung runterlaufen. Wo er entlanglief, blieb nichts übrig. Verdammt, was hatte AI ihnen beigebracht? 

Ich rol te mich zur Seite, weil meine Intuition mir sagte, dass da noch etwas kam. 



»Du Idiot!«, schrie ich, als ich auf die Füße kam, während ich   gleichzeitig   meine   Angewohnheit   verfluchte,   während Kämpfen und bei gutem Sex zu reden. 

»Du wil st ein Stück von mir? Du wil st etwas davon? Ich werde dir den Hals damit stopfen!«

Mit   verdammungswürdiger   Feigheit   schubste   Tom   den letzten Akolythen in meine Richtung. Der Mann fiel mir vor die Füße upd bettelte um Gnade. Also beschoss ich ihn mit einem Gute-Nacht-Trank. Das war die einzige Gnade, die ich momentan gewähren konnte. 

Stinksauer   wirbelte   ich   zu   Tom   herum.   »Du   bist   der Nächste, kleiner Mann«, knurrte ich und zielte. Ich drückte den   Abzug   und   um   ihn   herum   hob   sich   eine   Wand   aus grünlichem Jenseits. 

Ich sprang nach vorne und bremste sofort wieder ab, als mir   klar   wurde,   dass   es   zu   spät   war.   Tom   hatte   den Schutzkreis wieder errichtet, in den ich beschworen worden war, aber diesmal stand er in seiner Mitte. Eine der Kerzen war umgeworfen worden, und sie rol te in einer Spur von heißem Wachs und Rauch von der Bühne. 

Der   unerträgliche   Mann   keuchte   verwirrt   und   stemmte seine Hände auf die Knie, um wieder zu Atem zu kommen. 

»Ihr   habt   Euer   Wort   gebrochen«,   japste   er,   und   seine braunen  Augen   leuchteten   wild.  »Das  könnt  Ihr   nicht.   Ihr gehört mir.« Er lächelte. »Für immer.«

Mit in die Hüfte gestemmten Händen baute ich mich ihm gegenüber auf. »Wenn du Dämonen beschwörst, du lausiges, stinkendes   Stück   Dreck,   dann   sol test   du   dir   lieber   sicher sein, dass der richtige auftaucht, bevor du ihn rauslässt.«

Sein Gesicht wurde ausdruckslos und er drehte sich einmal im Kreis. »Ihr seid nicht AI.«

»Na, das hat aber gedauert«, spottete ich. »Du hast so viele   Waschmaschinen,   wie   du   Tragen   kannst,   zum Selbstkostenpreis gewonnen!« Innerlich zitterte ich, aber es verschaffte   mir   eine   unendliche   Freude,   Tom   dabei   zu beobachten, wie ihm aufging, dass sein Leben gerade mit Vol dampf   in   einen   Dämonenscheißhaufen   von   der   Größe Manhattans   gefahren   war.   »Du   hast   das   Recht,   zu schweigen«, fügte ich hinzu. »Al es, was du sagst, werde ich in meinen moosgewischten Report schreiben, und du wirst noch schnel er gegril t.«

Tom nahm einen wunderschönen Grünton an. 

»Du hast das Recht auf einen Anwalt, aber sol test du nicht unglaublich viel reicher sein, als dieser Kel er vermuten lässt, dann bist du eine ziemlich angeschissene Hexe.«

Sein Mund öffnete und schloss sich, und sein Blick schoss hinter mich zu der Frau auf dem Boden. »Wer bist du? Ich habe Algaliarept gerufen«, flüsterte er. 

Ich   sog   die   Luft   zwischen   den   Zähnen   ein.   »Halt   die Fresse!«, schrie ich und trat gegen seine Blase aus Jenseits. 

»Sag diesen Namen nicht!« Das war jetzt mein Name. 

Oh Gott, es war mein Name, und jeder, der ihn kannte, konnte   mich   in   einen   Schutzkreis   rufen.   Was   passieren würde,   wenn   die   Sonne   aufging,   konnte   ich   nicht   mal vermuten. 

Tom   starrte   mich   an.   »Morgan?   Wie   hast   du. .   Du   hast Algaliarept   getötet!   Du   hast   einen   Dämon   getötet   und seinen Namen angenommen!«

 Kaum,  dachte   ich.   Ich   habe   den   Namen   eines   Dämons angenommen und damit mich selbst getötet. Viel eicht hatte Ivy recht gehabt und ich hätte einfach versuchen sol en, AI zu töten. So wäre mein Ableben eventuel  etwas schnel er vonstatten gegangen. Nicht dieses langsame Durcheinander. 

»Ohne   deinen   Zauberstab   bist   du   nicht   so   mutig,   hm?«, fragte   ich   und   hörte   irgendwo   eine   Gegensprechanlage summen, fast unhörbar über dem Schluchzen der Frau auf dem   Boden.   Tom   hatte   sich   gerade   aufgerichtet,   und   ich drückte   gegen   seinen   Schutzkreis,   dankbar,   dass   er   mich nicht mehr verbrannte. 

»Nett«, sagte ich und trat dann frustriert noch einmal mit dem Fuß dagegen. Der Mann stolperte nach hinten und fiel fast   gegen   seinen   Schutzkreis,   was   ihn   hätte zusammenbrechen   lassen.   Ich   fing   an,   humpelnd   um   ihn herum   zu   wandern,   während   die   Sprechanlage   summte. 

»Gewöhn dich dran, Tom. Du wirst für lange Zeit in eine Zel e wandern.«

Aber   Tom   bekam   einen   listigen   Gesichtsausdruck,   was mich daran erinnerte, dass er wusste, wie man durch Linien sprang. Ich starrte ihn an und sein Lächeln wurde breiter. Das würde er nicht tun. AI war sein Dämonenkontakt, oder? Er würde es nicht riskieren. AI würde es fühlen und in einer Sekunde auf seinen Fersen sein. Aber AI war im Gefängnis, also spielte es viel eicht keine Rol e. 

»Nein!«, schrie ich in dem verzweifelten Versuch, ihn vom Springen abzuhalten. Ich sammelte mich, legte meine linke Hand an die Barriere und presste. Ich wusste jetzt, was es war. Ich hatte seinen Schutzkreis schon einmal übernommen, und mit einer fehlenden Kerze war dieser hier geschwächt. 

Ich konnte das. Wie sol te ich das anfangen? 

Meine   Aura   brannte,   und   mit   zusammengebissenen Zähnen starrte ich ihn durch den Vorhang meiner Haare an. 

Ich   keuchte,   während   ich   versuchte,   seine   Macht aufzunehmen. Die Kontrol e der Linie zu übernehmen, die er angezapft hatte. Die gesamte Kontrol e. 

Ich fühlte, wie sich etwas verschob, als ob plötzlich al es durchsichtig   geworden   wäre.   Ich   schaute   Tom   an.   Seine Augen   waren   aufgerissen;   er   hatte   es   auch   gespürt.   Und dann war er weg. Seine auraüberzogene Wand aus Jenseits verschwand und ich fiel nach vorne. 

»Verdammt   in   die   Höl e!«,   schrie   ich,   als   ich   mein Gleichgewicht wieder fand. Ich drehte mich um und sah, dass diese   arme   Frau   mich   beobachtete.   Ihr   Schluchzen   war vorübergehend verstummt. Die Gegensprechanlage summte noch und ich legte mir die unverletzte Hand an den Kopf. Ich hätte ihn kriegen können, aber ich hatte ja Monologe halten müssen. Verdammt,  das  würde mir nicht nochmal passieren. 

Aber die Frau lag immer noch zusammengekauert an der Tür. Ich zwang ein Lächeln auf meine Lippen und ging auf sie zu. Im Vorübergehen schnappte ich mir das kleinste Messer, um   ihre   Fesseln   zu   zerschneiden.   Die   Gegensprechanlage verstummte endlich, eine unglaubliche Erleichterung. 

Die Frau riss panisch ihre Augen auf. »Bleib weg!«, schrie sie und kämpfte sich nach hinten. Auf der anderen Seite der Tür bel te Sampson wie wild. 

Der nackte Schrecken in ihrer Stimme ließ mich anhalten, und ich schaute von dem Messer in meiner Hand zu den um mich verstreuten bewusstlosen Leuten. In der feuchten Luft lag der scharfe Geruch von Ozon und Blut. Ihre Handgelenke bluteten   um   das   Klebeband   herum.   Was   hatten   sie   ihr angetan? 

»Es ist in Ordnung«, sagte ich, ließ das Messer fal en und ging auf die Knie, um auf ihre Augenhöhe zu kommen. »Ich bin eine  der  Guten.«   Bin  ich.  Bin  ich wirklich. »Lass mich dieses Klebeband von dir abmachen.«

»F-Fass   mich   nicht   an«,   kreischte   sie   mit   weit aufgerissenen grünen Augen, als ich die Hand ausstreckte. 

Ich zog die Hand wieder zurück. Ich fühlte mich schmutzig. 

»Sampson!«,   schrie  ich  in  Richtung  Tür.   »Halt  endlich  das Maul!«

Der Hund verstummte, und meine Anspannung ließ in der plötzlichen Ruhe etwas nach. Die Pupil en der Frau waren riesig.   »In   Ordnung«,   sagte   ich   und   wich   zurück,   als   ihr Tränen   über   die   Wangen   liefen.   »Ich   werde   dich   nicht berühren.   Bleib. .   einfach   da.   Ich   werde   mir   was   einfal en lassen.«

Ich ließ das Messer in ihrer Reichweite liegen und suchte nach einem Telefon, um Verstärkung zu holen. Jemand hatte die Kontrol e über seinen Schließmuskel verloren und es fing an   zu   stinken.   Die   Gegensprechanlage   fing   wieder   an   zu summen, was mich direkt zu ihr führte. Es war eines von diesen   Haustelefonsystemen.   Genervt   drückte   ich  auf   den Sprechknopf. »Betty, bist du das?«, schrie ich hinein, um ein wenig Spannung abzulassen. 

»Seid ihr in Ordnung da unten?«, erklang ihre besorgte Stimme. Ich konnte im Hintergrund Musik und den Fernseher hören. »Ich habe Schreie gehört.«

»Er zerreißt diese Frau«, sagte ich, darum bemüht, meine Stimme tiefer klingen zu lassen. Ich zwinkerte dem Mädchen zu. Ihr Wimmern hörte auf. Ihre grünen, nassen Augen waren wunderschön. »Geh aus der verdammten Leitung! Und dreh die Musik leiser, ja?«

»Na, Entschuldigung auch«, murmelte sie. »Es hörte sich an, als hättet ihr Schwierigkeiten.«

Es klickte und ich hörte das Geräusch eines freien Telefons. 

Mein   Blick   wanderte   zu   der   Frau,   die   laut   schnüffelte.   In ihrem Gesicht lag Hoffnung und sie hielt das Messer in ihren noch   gefesselten   Händen.   »Kann   ich   dich   jetzt   vom Klebeband befreien?«, fragte ich, und sie schüttelte den Kopf. 

Aber zumindest schrie sie nicht mehr. Zitternd wählte ich die Nummer des FIB und Glenns Durchwahl. 

Der   Hörer   wurde   sofort   abgenommen   und   ich   hörte Glenns   geistesabwesendes   »Glenn   hier«,   das   noch   nie   so wunderbar geklungen hatte. Ich kämpfte mit den Tränen und fragte mich, wo sie hergekommen waren. Ich erinnerte mich nicht daran, dass ich angefangen hätte zu weinen. »Hey, hi, Glenn«, sagte ich. »Ich habe Tom dazu gebracht, freiwil ig zu gestehen, dass er AI losgelassen hat, um mich zu töten. Ich habe sogar ein Motiv. Könntest du vorbeikommen und mich abholen?«

»Rachel?«,   keuchte   Glenn.   »Wo   bist   du?   Ivy   und   Jenks glauben, du wärst tot. Das glauben al e.«

Ich schloss die Augen und schickte ein stil es Dankgebet zum Himmel. Jenks war bei Ivy. Er war in Ordnung. Sie waren beide in Ordnung. Ich biss mir auf die Lippe und hielt den Atem   an,   um   nicht   loszuheulen.   Ein   großer   böser   Runner heult nicht. Selbst wenn sie herausfindet, dass sie ein Dämon ist. »Ich bin in Bettys Kel er«, sagte ich leise, damit meine Stimme nicht brach und verriet, wie mitgenommen ich war. 

»Hier liegen fünf bewusstlose schwarze Kraftlinienhexen rum, und oben ist mindestens noch eine. Ihr werdet Salzwasser brauchen, um sie aufzuwecken. Er hat versucht, so ein armes Mädchen   als   Ziege   einzusetzen.«   Jetzt   fingen   die   Tränen doch an, über meine Wangen zu laufen. »Sie sieht aus wie ich, Glenn. Sie haben sie ausgesucht, weil sie mir ähnelt.«

»Bist   du   in   Ordnung?«,   fragte   er   und   ich   riss   mich zusammen. 

»Ich weiß es nicht«, meinte ich und fühlte, wie mein Leben endete. »Es tut mir leid, dass ich dir das vor die Füße werfe, aber ich kann nicht zur I.S. gehen. Ich glaube, Tom macht das al es mit ihrem Segen.« Ich schaute auf den Ort, wo ich ihn zuletzt gesehen hatte, und Hass überwältigte kurzzeitig die Tränen. 

»Sie lebt«, sagte Glenn zu jemandem bei ihm. »Nein. Ich rede   mit   ihr.   Hast   du   die   Hausnummer?   Hast   du   die Nummer?« Ich hörte kurz statisches Rauschen, dann war er wieder da. »Wir sind in fünf Minuten da«, erklärte er mit tiefer,   beruhigender   Stimme.   »Warte   auf   uns.   Beweg   dich nicht, außer du musst.«

Ich  ließ   mich   mit   dem   Telefon   am   Ohr   auf   den   Boden sinken. Ich fühlte mich schlimmer als die Frau, die an ihrem Klebeband kaute. »Sicher«, sagte ich erschöpft. »Aber Tom ist weg. Passt auf Betty auf. Sie mag dämlich wirken, aber sie weiß wahrscheinlich einige fiese Dinge.« Mir war schwindelig. 

»Jeder, der seinen Hund tritt, ist fies.«

Glenn seufzte frustriert. »Ich bin unterwegs. Verdammt, ich muss   diese   Leitung   verlassen.   Red   mit   Rose,   bis   ich ankomme, okay?« Ich schüttelte den Kopf und zog meine Knie ans Kinn. »Nein. Ich muss Ivy anrufen.«

»Rachel. .«, warnte er. »Leg nicht auf.«

Aber ich tat genau das. Die Tränen liefen jetzt frei und wuschen den Dreck des Jenseits von meinem Gesicht, aber nichts konnte die Scham aus meinen Gedanken waschen. Ein Dämon. Trents Dad hatte mich in einen verdammten, irren Dämon verwandelt? 

Elend saß ich auf dem Boden und ließ meinen Kopf auf die Knie sinken. Eine leichte Berührung an der Schulter brachte mich dazu, den Kopf wieder hochzureißen. Die Frau, die sich selbst befreit hatte, sprang zurück. Ihre Augen waren weit aufgerissen und ihr Körper unter den Jeans und dem roten Oberteil zitterte. »Ich dachte, du hättest sie umgebracht«, sagte sie und ließ ihren Blick über die Verwüstung wandern. 

»Sie schlafen?«

Ich   nickte   und   mir   wurde   erst   jetzt   bewusst,   wie   mein Angriff auf sie gewirkt haben musste. Erleichterung breitete sich auf ihrem Gesicht aus und sie setzte sich vor mich. Sie sah   aus,   als   brauchte   sie   eine   Schulter,   an   der   sie   sich ausweinen konnte, hätte aber gleichzeitig Angst, mich noch einmal zu berühren. »Danke«, sagte sie zitternd. »Du siehst genau aus wie ich.«

Ich   drängte   die   Tränen   zurück   und   wischte   mir   übers Gesicht. »Deswegen haben sie dich gekidnappt.«

Sie nickte. »Du bist al erdings stärker.« Lächelnd spannte sie ihren Bizeps an. Dann verblasste das Lächeln und sie zog ihre   Knie   an   die   Brust.   »Wie   bist   du   in   den   Schutzkreis gekommen? Du musst eine wirklich mächtige Hexe sein.« Sie zögerte. »Bist du das?«

Ich schloss die Augen und biss die Zähne zusammen. »Ich weiß es nicht«, sagte ich, und als ich meine Augen wieder öffnete, schwammen sie. »Ich weiß es wirklich nicht.«
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Glenns schwarzes Auto war nicht mein Stil, aber auf eine FIB-Art   war   es   ganz   nett.   Der   Rücksitz   war   vol er Ordnerkartons,  was  es  schwer  machte,  meine  Lehne  nach hinten zu kippen und auf dem Heimweg kurz ein wenig zu schlafen. Die Unordnung war ungewöhnlich. Normalerweise hielt Glenn sein Auto genauso ordentlich und gepflegt wie sich selbst. Er war da sehr heikel. 

Ich war so müde, aber es war unmöglich zu schlafen. Tom war entkommen, und jetzt hatte er einen richtigen Grund, mir den Tod zu wünschen. Meine Doppelgängerin war sicher in   Gewahrsam   und   würde   nach   Hause   fahren,   sobald   die Mediziner sie unter die Lupe genommen hatten. Sie hatte mir gesagt, dass sie Kampfsportkurse machen würde, damit Tom ihr nicht nochmal wehtun konnte, und das, zusammen mit Sampson, der im Polizeiwagen auf ihrem Schoß gesessen hatte, ließ mich glauben, dass sie sicher sein würde. 

Meine Fingerspitzen waren wund von dem Versuch, Toms geschwächten   Schutzkreis   zu   übernehmen,   und   meine Handfläche tat weh, wo ich sie mir im Jenseits aufgeschürft hatte. Ich zuckte zusammen, als ich den Knopf drückte, um das Fenster zu öffnen, aber der Schmerz war es wert, um die Rufe von Kindern beim Versteckspiel im Dunkeln hören zu können. Das fröhliche Kreischen und protestierende Rufen beruhigte mich. Ich schloss die Augen und versuchte, den Weg   unseres   Autos   durch   die   Bewegungen   zu   verfolgen. 

Wenn   herauskam,   dass   ein   I.S.-Angestel ter   Dämonen beschworen   und   zugelassen   hatte,   dass   sie   Zauberläden auseinandernahmen   und   Bürger   terrorisierten,   würde   sich die   I.S.   offiziel   von   Tom   trennen   müssen,   seinen   Vertrag auflösen und seinen Namen von der Gehaltsliste auf die der meistgesuchten Verbrecher überführen. 

Inoffiziel   würde   er   wahrscheinlich   einen   Klaps   auf   die Hand   bekommmen   und   einen   Rauswurf,   während   sie versuchten, sein öffentliches Versagen, mich zu erwischen, zu vertuschen. Ich war nicht auf ihrer direkten Jagdliste, aber ich wusste, dass sie nichts dagegen hätten, mich auf einer Bahre zu sehen. Aber zumindest würde ich jetzt die Schäden am Zauberladen nicht mehr zahlen müssen. 

Das   Jaulen   von   Glenns   Fenster   brachte   mich   dazu,   ein Auge zu öffnen, und der zusätzliche Luftzug brachte meine fast getrockneten Haare zum Wehen. Meine roten Locken stanken   und   im   engen   Innenraum   des   Wagens   war   der Geruch von verbranntem Bernstein nur al zu deutlich. Kein Wunder, dass Newt kahl war. 

Glenn räusperte sich verärgert, und ich machte die Augen wieder zu. Ich wusste, dass er nicht zufrieden mit mir war, weil er dachte, ich hätte es mit einem gesamten Hexenzirkel aufgenommen, ohne meinen Mitbewohnern etwas davon zu sagen. 

»Das war nicht meine Idee«, sagte ich und lehnte ein Knie an die Tür, als wir um eine Kurve fuhren. »Ich habe das nicht geplant. Es ist einfach passiert.«

Glenn   räusperte   sich   wieder,   diesmal   ungläubig.   Ich öffnete   die   Augen   und   setzte   mich   aufrecht   hin.   Die vorbeiziehenden   Straßenlampen   erleuchteten   sein   Gesicht und ließen ihn älter wirken, als er war. Müde. 

»Rückendeckung   hätte   deine   Chancen,   diesen  Irren   zu erwischen,   um   einiges   erhöht«,   sagte   er   angespannt   und vorwurfsvol . »Jetzt wird es doppelt so schwer sein, ihn zu finden.«

Schuld   kämpfte   mit   Angst,   und   ich   biss   die   Zähne zusammen. Ich konnte ihm nicht erzählen, dass ich aus dem Jenseits in Toms Kel er beschworen worden war, und dass ich dachte,   ich   könnte   ein   Dämon   sein.   »Es   war   ein   Unfal «, murmelte ich. »Ich habe mit Trent an etwas gearbeitet. .«



»Kalamack?« Der FIB-Detective schaute von der Straße zu mir   und   dann   wieder   zurück,   während   seine   Hände   das Lenkrad fester packten. »Rachel, halt dich von ihm fern. Er ist ziemlich nachtragend und hat jede Menge Geld.«

 Dreck, ich vermisse meinen Dad.  Ich atmete so ruhig wie möglich. Viel eicht konnte ich Glenn einen Teil der Wahrheit erzählen.   »Ich   habe   Trent   bei   einem   laufenden   Projekt geholfen. .«

»Dieselbe Sache, die eure Väter umgebracht hat?«, fragte er und ich zuckte mit den Achseln. 

»Irgendwie. Ich war im Jenseits und wurde irrtümlich in die Beschwörung eines Dämons gezogen. Ich bin in Als Kreis aufgetaucht, und als ich freikam, habe ich sie meine Wut spüren   lasen.«   Einatmen,   eins,   zwei,   drei.   Ausatmen,   eins, zwei, drei. »Trent ist immer noch dort gefangen.«

»Im Jenseits? Verdammt nochmal, Rachel«, flüsterte Glenn und ich starrte ihn an, weil es so ungewöhnlich war, dass er fluchte.   »Weiß   noch   irgendjemand,   dass   er   freiwil ig gegangen ist?«

Im   Aufleuchten   der   Straßenlampen   sah   ich   Glenns besorgte Miene, und ich hob die Augenbrauen. Ich hätte nie geglaubt, dass es so aussehen würde, als hätte ich versucht, Trent loszuwerden. Obwohl die Presse annahm, dass wir ein geheimes Liebespaar waren, wusste jeder in Uniform, dass wir   uns   hassten.   Dass   ich   weiterhin   sein   Geld   nahm,   war einfach nur seltsam. »Sein Bodyguard«, sagte ich, ohne zu wissen, wie Quen reagieren würde. »Ivy und Jenks. Meine Nachbarn - du weißt, diejenigen, die es nicht gibt?«, fügte ich trocken hinzu. 

Glenns Hände bewegten sich, und ich wusste, dass er nach dem Funkgerät greifen und etwas durchgeben wol te. 

»Es war ein Unfal «, beendete ich meine Ausführungen, um es nochmal zu betonen. »Was sol te ich tun? Sie diese Frau ausbluten lassen?«

»Es   gibt   immer   Möglichkeiten. .«,   drängte   er,   als   er   in meine Straße einbog. 

»Tom hat zugegeben, dass er AI mit der Absicht gerufen hat, mich von ihm töten zu lassen. Hat gesagt, er würde dafür eine Gehaltserhöhung bekommen. Das Mädchen hat ihn gehört. Frag sie.« Ich ließ mein Kinn in die Hand fal en und   starrte   in   die   vorbeirauschende   Nacht   hinaus.   Angst legte   sich   um   mein   Herz,   weil   ein   Gedanke   immer wiederkehrte. Ich war aus dem Jenseits beschworen worden wie ein Dämon. Würde ich zurückgezogen werden, sobald die Sonne aufging? 

Ein tiefer Schmerz erfül te mich. Ich wol te nach Hause, mich   mit   Leuten   umgeben,   die   ich   liebte,   und   mich verstecken,   um   mein   Unterbewusstsein   davon   zu überzeugen, dass ich am Leben und zu Hause war, selbst wenn ich in ein paar Stunden viel eicht zurück in diese Höl e von Existenz gezogen werden würde. Dass Trent noch dort war   und   in   einer   winzigen   schwarzen   Zel e   auf   eine schreckliche,   erniedrigende   Zukunft   wartete,   war   keine Erleichterung. 

Ich mochte Trent nicht. Nichts konnte seine mörderische Drogenbaron-Vergangenheit   entschuldigen,   und   ich   hatte nichts gesehen, was mich davon überzeugen würde, dass er vorhatte, diese Seite von sich zu ändern. Aber es störte mich; al  das Gute und Böse, das er getan hatte, sol te nicht so sinnlos enden. Ich war schockiert, festzustel en, dass es mir nicht egal war, was mit ihm geschah. 

Er war für eine Menge Gutes verantwortlich, selbst wenn er es aus selbstsüchtigen Gründen tat. 

Ich starrte aus dem Fenster, als wir an Keasleys dunklem Haus vorbeifuhren, und rieb meinen Arm, wo ich fast noch Trents Griff spüren konnte. Seine letzte Chance, jemanden zu berühren, klang noch auf meiner Haut nach. Er hatte mich nicht gebeten, ihn zu retten. Er hatte mich nicht gebeten, zu bleiben und zu kämpfen. In seiner Stimme hatte keine Wut darüber   gelegen,   dass   ich   freikommen   würde.   Ich   wurde hingezogen,   wo   er   mir   nicht   folgen   konnte,   und   ließ   ihn zurück, um unser beider Strafe zu ertragen. 

In dem Moment, als al es von ihm abgefal en war, hatte er mich   gebeten,   sicherzustel en,   dass   sein   Volk   überleben würde. Seine Worte waren frei gewesen von der Schuld, die ich jetzt spürte. Er hatte nur die Versicherung gewol t, dass sein Volk leben würde, dass sein Leben mehr hinterlassen würde als nur Drogenhandel und Mord. 

Also, auf keinen Fal  würde ich dafür sorgen, dass die Elfen überlebten. Er konnte seine eigene Drecksarbeit machen. Ich musste ihn einfach nur retten, damit er es selbst tun konnte. 

Dreck auf Toast, ich musste wirklich dringend mit Ceri reden. 

Vor   uns   lag   meine   Kirche,   hel   erleuchtet.   Aus   jedem Fenster drang Licht und ergoss sich auf das schwarze Gras. 



Noch bevor wir überhaupt nahe waren, sah ich schon rote Augen   aus   einem   der   höchsten   Winkel   leuchten   und   die salutierende Bewegung eines Flügels. Bis wusste, dass ich zurück   war,   und   ich   schickte   ein   schweigendes   Danke   an seine   Verwandten,   die   uns   in   der   Basilika   letzte   Nacht beschützt hatten. Sie hatten nichts von unserer misslichen Lage   gewusst,   aber   sie   hatten   mich   gerettet   und   ich schuldete   diesen   wunderbaren,   noblen   Geschöpfen   mein Leben. 

Ich würde Bis' Miete selbst zahlen, nur damit er in der Nähe blieb.  Im Carport sah ich die vertrauten Rücklichter meines   Autos.   Jemand   hatte   es   für   mich   nach   Hause gefahren.   Quen   viel eicht?   Vier   grünliche   Lichtpunkte wirbelten   um   den   Glockenturm   und   ließen   sich   zu   Bis herabsinken, und als einer davon abbog und auf uns zukam, riss ich mich zusammen und öffnete das Fenster ganz. Das musste Jenks sein.  Bitte, lass es Jenks sein. 

Meine Augen fül ten sich mit ungeweinten Tränen, als ein vertrautes Flügelklappern an meine Ohren drang und Jenks ins Auto geschossen kam. 

»Rachel!«, keuchte er. »Tinks vertragliche Höl e, du hast es geschafft!   Du   bist   hier?   Al mächtiger   Gott,   du   stinkst.   Ich wünschte   mir,   du   wärst   kleiner;   ich   würde   dich   so   hart schlagen, dass du in der nächsten Woche landest. Ich hätte Trent   töten   können,   als   er   mich   mit   dieser   Probe zurückgestoßen hat.«

Ich   schüttelte   verwirrt   den   Kopf.   »Er   hat   dich   nicht zurückgeschubst. Er sagte, du hättest den Fluch genommen und hättest uns zurückgelassen.«

Das Kreischen seiner Flügel verstummte kurz und er sank auf meine Finger. »Wie, bei meinen blutigen Gänseblümchen, hätte ich das tun sol en? Ich habe überhaupt nichts getan. 

Ich habe mich gefühlt, als würden meine Gedärme durch den Arsch   einer   Schnecke   gezogen,   und   dann   bin   ich   in   der Basilika aufgetaucht und habe irgendeine arme Frau zu Tode erschreckt.« Er schaute zu Glenn und der Staub, der von ihm herabrieselte, wurde rot. »Ahm, hi, Glenn.«

Meine Kehle war wie zugeschnürt, und die Hand, auf der er stand, zitterte. Ich wünschte mir auch, ich wäre kleiner. 

Trents   Reaktion   auf   Jenks'   Verschwinden   war   zu   echt gewesen,   um   nur   gespielt   zu   sein,   und   warum   sol te   er lügen?  Viel eicht   waren  Pixies  wie  Dämonen  und   konnten nicht   auf   der   falschen   Seite   der   Linien   bleiben,   wenn   die Sonne aufging? 

»Hat Quen die Probe bekommen?«, fragte ich und dachte an Trents Bitte. »Ist sie sicher?«

Der Pixie strahlte. »Ja, ich habe sie Quen gegeben.« Er gab eine Lichtexplosion von sich und Glenn zuckte zusammen. 

»Als ihr nicht aufgetaucht seid, hat Quen die Probe zu Trents Anwesen gebracht. Er hat versucht, Ceri mitzunehmen, aber sie   hat   gesagt,   du   würdest   sie   brauchen,   wenn   du zurückkommst.   Heilige   Scheiße,   ich   muss   eines   meiner Kinder losschicken, um ihr zu sagen, dass du da bist. Ich wusste,   dass   du   herausfinden   kannst,   wie   man   durch   die Linien   springt.   Bist   du   auch   in   der   Basilika   aufgetaucht? 

Wieso hast du Glenn angerufen und nicht uns? Wir hätten dich abgeholt.«

Er hob von meiner Hand ab, als ich immer stärker zitterte. 

Keiner der Männer kommentierte es, aber Jenks' Aufregung verwandelte sich in Sorge. Er dachte, ich hätte gelernt, durch die   Linien   zu   springen.   Er   wusste   nicht,   dass   ich zurückgekommen   war,   weil   ich   Algaliarepts   Beschwörung gefolgt   war.   »Du   belauschst   nicht   die   FIB-Kanäle,   oder?«, fragte ich und Jenks riss die Augen auf. 

»Nein. .«, meinte er und sein Gesicht wurde misstrauisch. 

»Warum?«

Glenn fuhr an den Randstein vor der Kirche und zog die Handbremse   an.   »Wir   haben   al es   aus   dem   Äther rausgehalten«, sagte er, als er sich nach hinten lehnte, um seinen Mantel vom  Rücksitz zu holen. »Wir  wol ten nicht, dass die I.S. auftaucht.«

»Rache?«, fragte Jenks argwöhnisch und schwebte vor mir, während ich meine Hände versteckte, damit er nicht mehr sehen   konnte,   wie   schlimm   sie   zitterten.   »Was   hast   du getan?«

Ich schaute zur Kirche. Ich wol te so schnel  wie möglich rein, aber ich war zu erschöpft, um mich zu bewegen. »Tom und ich haben uns unterhalten.«

Ein Blitz aus Pixiestaub erleuchtete den Wagen und Glenn zuckte wieder. »Verdammt, Rache«, fluchte Jenks. »Warum hast   du   uns   nicht   angerufen?   Ich   schulde   ihm   noch   sein linkes Ei zwischen den Zähnen.«

Schuldgefühle und Angst vermischten sich und wurden zu Wut. »Ich hatte keine Wahl!«, schrie ich und Jenks schwebte rückwärts, um auf dem Armaturenbrett zu landen. Er sagte nichts, als ich mit der Tür kämpfte. Ich stel te die Füße auf den Asphalt, stand langsam auf und schaute zur Kirche. Die Nacht war kühl und mir wurde ungemütlich in meiner nassen Unterwäsche. Dreck, war ich müde. 

Jenks' Flügel waren lautlos und blau, als er nah an mich heranflog. Ohne auf meiner Schulter zu landen, flüsterte er: 

»Ich wol te dich nicht verlassen, Rache.« In seiner Stimme lag Schuld.   »Ich   muss   rausgesaugt   worden   sein,   als   die Kraftlinien sich geschlossen haben. Aber ich wusste, dass du es   rausfinden   würdest.   Du   wirst   nie   wieder   im   Jenseits gefangen sein.«

Den letzten Satz verkündete er vol er Stolz. Ich schluckte und schloss die Autotür, als Ausrede, um ihn nicht anschauen zu müssen. Ihm zu sagen, was wirklich geschehen war, war einfach   zu   hart.   Als   ich   sein   eifriges   Gesicht   und   seine glückliche   Haltung   sah,   hatte   ich   Angst.   Jenks   war   zu aufgeregt, um al  das zu bemerken, was unausgesprochen blieb.   Dinge,   die   mein   Leben   -   und   damit   auch   seines 

-versauen würden. 

»Ivy!«, sagte Jenks plötzlich. »Ich muss Ivy sagen, dass du zurück bist. Verdammt, bin ich froh, dass du da bist.«

Mir stockte der Atem, als er zu meiner Schulter flog und ich die kühle Berührung von Pixieflügeln auf meiner Wange spürte. »Ich dachte, ich hätte dich verloren«, flüsterte er. Und dann war er weg. 

Verwirrt   starrte   ich   auf   die   Spur   aus   Staub,   die   er zurückgelassen hatte. Hinter mir hörte ich, wie eine Autotür geschlossen wurde. Als ich mich umdrehte, sah ich Glenn auf den Gehweg kommen. 

»Ahm«, stammelte ich, »danke fürs nach Hause bringen, Glenn. Und für al es andere.«

Die   Straßenlaterne   erleuchtete   sein   Gesicht,   als   er   die Lippen aufeinander presste, was seinen kleinen Schnauzbart hervorstehen   ließ.   »Stört   es   dich,   wenn   ich   dich   rein-bringe?«, fragte er, und ich spürte einen Anflug von Sorge, den ich schnel  unterdrückte. Jenks mochte ja nicht zugehört haben, aber Glenn hatte es durchaus getan. 

Seine Ermittlerflaggen waren aufgestel t und wenn ich ihn nicht   einlud,   dann   musste   er   sich   zwischen   unserer Freundschaft und einem Haftbefehl entscheiden. Er wol te wissen, wie ich in Toms Kel er geendet war. Und nachdem ich momentan   wirklich   jeden   Freund   brauchte,   nickte   ich ergeben. 

Ich   schaute   noch   einmal   ins   Auto   auf   der   Suche   nach meiner nicht vorhandenen Tasche. Glenn hatte meine Splat Gun in eine braune Asservatentüte gepackt, um sie an den Tatortermittlern vorbei aus dem Kel er zu bekommen. Glenn reichte sie mir und ich fühlte mich dämlich. Ich schaute zu dem sanft beleuchteten Schild mit unseren Namen darauf und fragte mich, ob diese gesamte Partnerschaft eine gute Idee gewesen war. Bis zwinkerte mir von seinem hohen Sitz aus zu, und ich zwang mich dazu, loszugehen. Ein Teil von mir wartete darauf, dass er versuchte, mich vom Eindringen abzuhalten, und als er es nicht tat, fühlte ich mich besser. 

»Wil st du einen Kaffee?«, fragte ich Glenn, während meine Füße sich lautlos über den rissigen Gehweg schoben. Gott wusste, dass ich einen brauchte. 

Ich riss den Kopf hoch, als die Kirchentür aufflog und Ivy noch zwei besorgte Schritte auf den Treppenabsatz machte, bevor sie mich sah. Sie wurde langsamer, ging aber weiter. 

Die Arme hatte sie um sich geschlungen, als wäre ihr kalt. 

Die   Schatten   verbargen   ihr   Gesicht,   aber   ihre   gesamte Haltung sprach von Angst und Sorge. Jenks war bei ihr. 

»Siehst du?«, erklärte er, so stolz, als hätte er mich selbst aus dem Jenseits zurückgeholt. »Ich hab's dir doch gesagt! 

Sie hat es rausgefunden, und hier ist sie jetzt. Sicher und wieder da, wo sie hingehört.«

Ivy   trat   auf   den   Gehweg   und   ging   weiter.   Ihre Aufmerksamkeit schoss kurz zu Glenn, dann konzentrierte sie sich wieder auf mich. »Du bist da«, sagte sie leise, und in ihrer   seidengrauen   Stimme   lagen   ganze   vierundzwanzig Stunden vol er Sorge und Angst. 

Sie blieb ein paar Schritte vor mir stehen und ließ die Arme sinken, als wüsste sie nicht, was sie mit ihnen tun sol te und hätte   Angst,   sie   auszustrecken.   Stattdessen   wurde   sie wütend. »Warum hast du uns nicht angerufen?«, meinte sie und   nahm   mir   diese   dämliche  Papiertüte  ab.  »Wir   hätten dich abgeholt.«

Mein Herz war schwer, als wir auf die Stufen zugingen. 

Jenks flog zwischen uns und verlor silbernen Staub. »Sie ist al ein losgezogen, um einer schwarzen Hexe in den Arsch zu treten«, erklärte er, und Ivys Blick wurde scharf. 

»Du   bist   zu   Tom   gegangen?«,  fragte   sie.   »Wir   sind   ein Team. Das hätte ein paar Stunden Zeit gehabt.«

Ich holte Luft, und dann, genau hier am Fuß der Stufen, umarmte ich sie. Sie versteifte sich für einen Moment, dann legte   sie   ihre   Arme   um   mich   und   an   meinem   Rücken knisterte die Tüte. Vampirisches Räucherwerk umhül te mich, und ich schloss die Augen, als ich es tief in mich aufsog. 

Sofort entspannten sich meine Muskeln und Tränen drängten in meine Augen. Ich hatte solche Angst gehabt, ohne einen Weg nach Hause und nur mit der Aussicht auf ein Leben vol er Erniedrigungen vor mir. Sie war meine Freundin, und wenn   ich   wol te,   konnte   ich   sie   verdammt   nochmal umarmen. 

Ivy wurde steifer, und ich ließ sie mit einem Arm los, so dass   wir   mehr   Schulter   an   Schulter   standen   als   uns gegenüber.  Sie  beobachtete  nervös Glenns  Reaktion,  aber mir war es völ ig egal. »Ich habe ihn nicht verfolgt«, sagte ich,   als   sie   mir   die   Stufen   hinaufhalf.   »Es   ist   irgendwie passiert.«

Die Tür stand offen, und in der Dunkelheit des Foyers, mit der Ablenkung durch zwei Dutzend Pixies, die Glenn und uns umschwirrten, zog ich ihre Aufmerksamkeit auf mich, indem ich   sie   am   Arm   nahm.   »Ich   bin   so   froh,   dich   zu   sehen«, flüsterte   ich.   »Ich   weiß   nicht,   was   bei   Sonnenaufgang passieren wird. Ich brauche deine Hilfe.«

»Was?«,   fragte   sie,   und   Besorgnis   verdrängte   ihre   aus Angst geborene Wut. 

Aber Jenks hatte inzwischen den Raum von seinen Kindern befreit,   und   ich   presste   die   Lippen   aufeinander,   in   dem Versuch, ihr wortlos begreiflich zu machen, dass ich al ein mit ihr reden wol te. Oder zumindest ohne einen lauschenden Glenn. 

Ihr perfekt ovales Gesicht wurde ausdruckslos, und ich sah, dass sie verstand. Sie verzog nachdenklich die Oberlippe und ich   ließ   ihren   Arm   los.   »Wil st   du   einen   Kaffee,   Glenn?«, fragte sie plötzlich. 

Meine   Schultern   entspannten   sich.   Wir   würden   Glenn loswerden, indem wir so taten, als wäre al es in Ordnung. 

Und ehrlich, ich brauchte es auch, so zu tun, als wäre al es in Ordnung - und sei es nur für ein paar Minuten. 

Glenn   hob   bei   dem   Angebot   misstrauisch   die Augenbrauen, aber er folgte uns. Er versteckte gut, dass er wusste, dass wir ihn loswerden wol ten, aber als er sich an den Küchentisch setzte, sah er doch aus wie ein Polizist. Er erklärte Ivy, dass es ihm nichts ausmachte, auf eine neue Kanne zu warten, verschränkte die Arme über der Brust -und starrte. Er würde nicht gehen, bevor er nicht al es gehört hatte. 

Jenks schwebte neben meiner Schulter, als wären wir mit einer Leine verbunden. Als ich mich in meinen Stuhl fal en ließ,   schlug   die   Wel e   der   Sorgen   über   mir   zusammen, während   ich   versuchte,   zu   entscheiden,   wo   ich   anfangen sol te. Die vertrauten Geräusche von Ivy, die Kaffee machte, waren unglaublich beruhigend, und meine Augen scannten die Küche. Sie verweilten auf den leeren Regalen, wo vorher meine Zaubermaterialien  gewesen  waren,  bevor  ich  sie in den Glockenturm verschoben hatte. 



Plötzlich verkrampfte sich meine Brust und es nahm mir den Atem. Ich war ein Dämon. Oder so nah dran, dass es keinen Unterschied mehr machte. Dass ich einen Menschen zu meinem Vertrauten gemacht hatte, hätte mir schon den ersten   Hinweis   geben   sol en.   Ich   fühlte   mich   dreckig,   als würde der Schmutz von meiner Seele herabtropfen und al es verunreinigen, was ich liebte. 

Glenn   beäugte   gierig   den   Korb   mit   Kirschtomaten   und verkündete, wie sehr er eine Tasse starken Kaffee mochte, während er darauf wartete, dass ich loslegte. Und ich fühlte, wie sich dicke Riegel vor meine Vergangenheit legten. Ich hatte nur noch eine Richtung, in die ich gehen konnte, und es würde höl isch schwer werden. Die Logik sagte, dass es keinen   Weg   gab,   Trent   zu   retten.   Er   hatte   sein   Scheitern akzeptiert und mich gebeten, seine Spezies zu retten. 

Aber ich lebte und starb nicht nach Prozentsätzen, und ich würde nicht rumsitzen und es akzeptieren. Sonst würde es mich ewig verfolgen. 

»Ich. .   ich   muss   mit   euch   reden«,   sagte   ich,   und   die Gespräche erstarben so plötzlich, wie ein Drachen auf den Boden knal t. 

Ivy   wandte   sich   mit   bleichem   Gesicht   von   der Kaffeemaschine ab und schlang die Arme um den Bauch. Das Klappern   von   Jenks'   Flügeln   verstummte,   als   er   auf   dem Serviettenspender   landete.   Glenn   sog   erwartungsvol   die Luft   ein,   und   ich   versuchte,   mich   zusammenzureißen   und einen   Weg   zu   finden,   das   zu   sagen,   was   gesagt   werden musste,   ohne   ihnen   zu   erzählen,   was   Trents   Vater   mir angetan hatte. 

»Du bist nicht aus eigener Kraft zurückgekommen«, riet Ivy und   Jenks'   Flügel   hörten   völ ig   auf,   sich   zu   bewegen. 

»Musstest du noch ein Mal kaufen?« Ich schüttelte den Kopf. 

Ivys   kurze   Erleichterung   verwandelte   sich   schnel   in wachsames Misstrauen. »Wo ist Trent?«

Oh Gott, sie dachte, ich hätte mir meine Freiheit mit Trent erkauft. Jeder würde das denken. Mein Blick verschwamm und ich schüttelte den Kopf. Meine Augen saugten sich an einer Reihe von Linien auf dem Tisch fest. Dann fiel mir auf, dass es Ivys Name in vorsichtigen Vorschulbuchstaben war. 

 Warum bin ich hier!,  dachte ich, während ich einen Weg suchte, ihnen zu sagen, was ich war. Ich war ein Dämon, und wahrscheinlich würde ich in ein paar Stunden zurückgezogen werden ins Jenseits. 

Ich war ein Dämon, aber sie waren meine Freunde. Ich musste   glauben,   dass   sie   sich   nicht   von   mir   abwenden würden.   Mein   Kopf   tat   weh.   Ich   holte   langsam   Luft   und schaute auf. »Jenks, könntest du deine Kinder wegschicken?«

Sein   Flügelschlag   erzeugte   ein   hohes   Pfeifen   und   Ivy verzog das Gesicht. »Sicher«, meinte er und sein Unbehagen war deutlich, als er eine Folge von drei Tönen pfiff. Eine Wel e von Beschwerden erhob sich, aber der Raum wurde ruhiger, als seine Kinder ihn verließen. Jenks rieb mit einem harschen Geräusch   die   Flügel   aneinander   und   noch   drei   mehr schossen unter der Spüle hervor und verschwanden. 

Ich   senkte   den   Blick   und   zog   die   Knie   ans   Kinn. 

Ungeschickt   umarmte   ich   meine   Schienbeine.   Ich   wol te wegen al  dem wütend sein auf Trent, aber es war nicht sein Fehler.   Ich   dachte   an   meine   Dämonennarbe,   und   bitterer Ärger stieg in mir auf.  Ich bin ein Dämon; ich sol te es einfach akzeptieren. 

Aber das würde ich nicht. Und ich musste es auch nicht. 

Ich schaute auf und konzentrierte mich auf Ivys reglose Gestalt. Ihr Gesicht war leer, aber ihre Augen schwammen. 

»Ich   habe   es   raus   geschafft«,   sagte   ich   monoton.   »Trent nicht.«

Das   sanfte   Quietschen   der   Hintertür   ließ   Ivys   Kopf herumschießen, und ich schaute zum Flur. Ceri stand auf der Türschwel e. Ihr feines weißes Kleid mit einem Muster aus Purpur und Grün wehte um ihre nackten Füße und ihre Haare waren   ungekämmt.   Tränenspuren   zeigten   sich   in   ihrem Gesicht, und sie sah wunderschön aus. 

»Rachel?«, presste sie hervor, und in ihrer Stimme lagen Schuldgefühle und Angst. 

Und da erkannte ich, dass Ceri es gewusst hatte. Sie hatte gewusst, dass ich ein Dämon war, und deswegen hatte sie nicht   gewol t,   dass   ich   ins   Jenseits   ging,   fal s  ich   es   dort herausfinden sol te. 

Mein   Gesicht   wurde   heiß   und   ich   umklammerte   meine Knie fester. »Warum hast du es mir nicht gesagt?«, fragte ich. 

Sie kam drei Schritte in den Raum und hielt wieder an. 

»Weil du es nicht bist«, sagte sie flehend. »Du bist eine Hexe, Rachel. Vergiss das nie.«

Es   waren   nicht   ihre   Worte,   sondern   die   Vehemenz,   mit denen sie diese aussprach, die mich davon überzeugte, dass sie   lieber   eine   nette   Lüge   glauben   wol te   als   die   harte Wahrheit.   Verdammt   nochmal,   sie   hatte   es   gewusst.   Ich konnte   fast   den   Moment   festnageln,   in   dem   sie   es verstanden hatte. Sie hatte mich anders behandelt, seitdem Minias   den   Fokus   aus   mir   genommen   und   ihn   in   David gesetzt hatte. Nein, es hatte schon vorher angefangen, mit meinem Wahrsagespiegel. 

Meine Augen mussten mich verraten haben, weil sie mit wohlbekannter,   selbstgerechter   Wut   durch   den   Raum gestiefelt   kam.   »Du   bist   eine   Hexe!«,   rief   sie.   Auf   ihren Wangen erschienen rote Flecken und ihr Haar stand prächtig um sie herum ab. »Halt den Mund! Du bist eine Hexe!«

Jenks schwebte verunsichert im Raum. »Warum sol te sie das nicht sein?«, fragte er und Ivy sackte in sich zusammen. 

Ich   schaute   sie   an   und   biss   mir   auf   die   Lippe,   während Tränen der Frustration aus meinen Augen quol en. Ivy hatte es zusammengepuzzelt. 

»Ich bin eine Hexe«, sagte ich und setzte damit die Lüge fort. Aber Ceri hatte mich noch nicht berührt. 

»Ich wol te nicht, dass du gehst«, sagte Ceri, die hilflos vor mir stand. 

Unfähig es zu ertragen, stel te ich meine Füße auf  den Boden und nahm ihre Hand. Sie war kalt, aber Ceri entzog sie mir nicht. »Danke«, flüsterte ich. »Werde ich hierbleiben, oder werde ich zurückgezogen werden?«

Ivy stöhnte leise, drehte sich um und umklammerte den Rand der Spüle. Sie starrte hinaus in den dunklen Garten. 

Ceri warf ihr einen kurzen Blick zu, dann musterte sie den verwirrten Jenks, dann wieder mich. 

»Ich weiß es nicht«, meinte sie sanft. 

Jenks   stieg   nach   oben   und   seine   Flügel   klapperten aggressiv.   »Jemand   erklärt   mir   besser,   was   hier   zur   Höl e abgeht, oder ich werde euch al e pixen.«

Ivy blinzelte schnel , als sie sich umdrehte, einen Arm um den Bauch geschlungen und eine Hand am Kopf. »Du hast gesagt, dass Rachel den Fluch gewunden hat. Sie hat Als Beschwörungsnamen.«   Sie   sprach   zum   Boden.   »Sie   hat keinen Trip zurück gekauft und sie hat nicht gelernt, durch die   Linien   zu   springen.   Sie   wurde   zurück   in   die   Realität gezogen, als Tom AI beschworen hat.«

»Und?«, fragte Jenks sauer, dann zögerte er und sank auf den Tisch. »Oh. Scheiße.«

Zu   meiner   Angst   kam   die   Scham   darüber,   in   den Schutzkreis   einer   anderen   Person   beschworen   worden   zu sein. 

»Rachel ist kein Dämon«, erklärte Ceri, und Glenn kapierte es endlich. Seine breiten Schultern drehten sich, als er mich anstarrte. »Nein«, sagte ich bitter, als ich mich so hinsetzte, dass  ich  niemanden  ansehen  musste.  »Ich  bin  eine  Hexe, deren Blut Dämonenmagie entzünden kann, und die so gut in ihr System eingebunden ist, dass sie an die Regeln ihrer Beschwörungen gebunden ist.«

»Nein, bist du nicht.«

Ich wol te Ceri glauben, aber ich hatte auch Angst davor. 

»Was bin ich dann?«, flüsterte ich. Sie musste es wissen. Sie hatte zwischen ihnen gelebt. 



Ceris Gesicht war verängstigt. »Du bist, was du bist.«

Mein Blick wanderte zu Ivy und ich sah eine Andeutung von Furcht. 

Ich konnte es nicht mehr aushalten. Ich stand auf, rannte ins Badezimmer, schlug die Tür hinter mir zu und sank auf der Toilette in mich zusammen, zutiefst unglücklich. 

Im   Flur   hörte   ich   einen   Tumult:   besorgte   Stimmen   und frustrierte   Anschuldigungen.   Eine   Träne   glitt   über   mein Gesicht und ich ließ es zu. Ich sol te weinen. Ich sol te mir die verdammten Augen aus dem Kopf heulen. Ich nahm an, dass mein   Dad   es   auch   gewusst   hatte.   Warum   sol te   er   sonst Cincinnatis Kraftlinienlehrerin Nummer eins gebeten haben, mich durchfal en zu lassen, nur um dann eine Bibliothek von Dämonentexten für mich zu sammeln? 

»Rachel?«, erklang Jenks' Stimme über das Geklapper von Pixieflügeln und ich hob den Kopf. 

»Raus!«,   schrie   ich   und   schlug   nach   ihm,   obwohl   ich wusste,   dass   ich   ihn   nie   erwischen   würde.   »Verdammt nochmal, du dämlicher Pixie, raus!«

»Nein«, rief er und flog mir ins Gesicht. »Rachel, hör mir zu. Du riechst wie eine Hexe. Naja, momentan stinkst du nach Jenseits, aber wenn du es abwäschst, dann riechst du wie eine Hexe. Und beim nächsten Sonnenaufgang wirst du hier sein. Du wirst nicht ins Jenseits gezogen werden. Ich werde es nicht zulassen!«

Er war verzweifelt, und ich streckte teilnahmslos eine Hand aus, damit er darauf landen konnte. Ich hielt den Atem an und   drängte   mein   Elend   mit   einem   schweren   Schlucken zurück. Er landete darauf, hob aber nochmal kurz ab, als Ivy in den Raum stürmte und die Tür gegen die Wand knal te. 

»Gott schütze dich«, rief ich erschrocken. »Ich habe die Tür zugemacht, weil ich al ein sein wol te.«

Ivys   normalerweise   gelassenes   Gesicht   war   sorgenvol verzerrt.   Sie   hatte   angespannt   die   Schultern   nach   oben gezogen und die Bewegung, mit der sie sich ihr kurzes Haar hinters Ohr schob, war scharf. »Du bist kein Dämon«, sagte sie und formulierte jedes Wort sehr präzise. »Du sitzt in einer Kirche. Kein Dämon kann das. Glenn sagt, du hast gelogen, um aus diesem Schutzkreis rauszukommen, und es ist dir nichts   passiert.   Du   wurdest   nicht   zur   Verantwortung gezogen.   Du   bist   kein   Dämon,   und   du   wirst   nicht zurückgezogen werden, wenn die Sonne aufgeht.«

Seelisch   und   körperlich   bis   an   die   Belastungsgrenze erschöpft, schaute ich zu ihr auf. Ich wol te es glauben, aber ich traute mich nicht. »Ich hoffe es«, flüsterte ich und wusste genau, dass ihnen das, was ich als Nächstes sagen würde, nicht   gefal en   würde.   »Aber   fal s   doch,   würde   es   Trents Rettung um einiges leichter machen.«
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Es war jetzt ruhig. Nur das leise Geräusch von Jenks, der seinen   Fuß   gegen   Ceris   Porzel antasse   schlug,   durchbrach die Stil e. Ich fühlte mich schlecht, weil ich die Leben von al en um mich herum ins Chaos stürzte, aber in ein paar Stunden   wäre   ich   entweder   tot   oder   festes   Inventar   im Jenseits.   Das   Ganze   mit   einem   Happy   End   zu   Ende   zu bringen war immer noch eine Möglichkeit, aber die Chancen dafür standen verdammt schlecht. Ich hoffte natürlich darauf, aber ehrlich, wie groß war die Wahrscheinlichkeit? 

Glenn   war   losgefahren,   um   meine   Mutter   zu   holen, nachdem   ich   al e   aus   dem   Bad   geworfen   hatte,   um   zu duschen,   also   waren   es   momentan   nur   wir   vier.   Die Stimmung   war   angespannt   und   in   der   Luft   lagen unausgesprochene   harte   Worte.   Gott,   war   ich   müde.   Die Tasse Kaffee in meinem Griff half überhaupt nicht. 

Eine Schale mit Käsecrackern stand in Reichweite und ich steckte   mir   einen   in   den   Mund.   Der   scharfe   Cheddar-Geschmack brannte auf meiner Zunge, und langsam kaute ich. Ich schnappte mir eine Handvol  und aß einen nach dem anderen, wobei ich mich schuldig fühlte, weil ich sauber war und Cracker aß, während Trent in einer Zel e hockte. 

Als Jenks sah, dass ich mich bewegte, hob er ab, um es nochmal   zu   probieren.   »Warum?«,   fragte   er   angriffslustig und gab roten Pixiestaub ab, der zu seinen Füßen eine Pfütze bildete. Er landete in seiner besten Peter-Pan-Pose vor mir auf dem Tisch. »Warum kümmerst du dich einen haarigen Fairyarsch darum, was mit Trent passiert?«

Ich rieb einen Finger über Ivys eingekratzte Unterschrift und fühlte so die Vergangenheit. Damals war sie unschuldig gewesen. Genauso wie ich. 

 Damit   Trent   mir   sagen   kann,   was   sein   Vater   mit   mir gemacht hat. Weil ich hören muss, dass er mir sagt, dass ich kein Dämon bin. Damit er einen Weg findet, es rückgängig zu machen? 

»Weil,   wenn   ich   es   nicht   tue«,   sagte   ich   leise,   »jeder denken wird, dass ich mir meine Freiheit mit seinem Leben erkauft habe.« Jenks schnaubte, und mein Blutdruck stieg. 

»Weil ich versprochen habe, dass ich ihn nach Hause bringen würde«, erklärte ich energischer. »Ich werde ihn dort nicht vergammeln lassen.«

»Rachel. .«, flehte Jenks. 

Von ihrem Computer aus starrte Ivy ihn böse an. »Sie hat versprochen, ihn nach Hause zu bringen, wenn er für ihre Reise hin und zurück zahlt. Mir gefäl t es keinen Deut besser als dir, aber du wirst jetzt den Mund halten und zuhören. 

Wenn wir einen Weg finden können, dann werden wir es tun.«

»Aber   er   hat   den   Heimweg   nicht   bezahlt«,   protestierte Jenks.   »Sie   ist   selbst   nach   Hause   gekommen.   Und   wen interessiert es, ob er im Jenseits verrottet?«

Ivy versteifte sich und Ceri beobachtete uns abschätzend. 

»Mich interessiert es«, erklärte ich, schob die Cracker von mir   und   bemühte   mich,   den   Käse   aus   den   Zähnen   zu bekommen. 

»Ja, aber Rache. .«

»Er ist nicht zu Hause!«, schrie ich genervt. »Das war die Abmachung!«

Jenks' Füße berührten den Tisch und er drehte mir den Rücken zu. Mit reglosen Flügeln senkte er den Kopf. 

Ceri schob sich auf den Stuhl neben mir und legte ein aufgeschlagenes Zauberbuch auf den Tisch. Sie hatte eine Bril e auf der Nase und zwischen den Zähnen hielt sie einen Bleistift. Während ich unter der Dusche geweint hatte, hatten die Pixies ihr die Haare geflochten, und sie sah richtig gelehrt aus. Sie war rot geworden, als ich ihre neue Bril e bemerkt hatte, aber ich hatte nichts gesagt. Ich nahm an, dass sie stolz darauf war, wieder zu altern und deswegen eine Bril e zu brauchen. 

Ich war ehrlich überrascht, dass Ivy mich unterstützte. Ich wäre gern davon ausgegangen, dass sie es tat, weil sie es für wichtig hielt, seine Versprechen einzuhalten, oder  weil sie dachte,   dass   Trent   es   wert   war,   zurückzugehen,   aber   die Wahrheit war, dass Trents Verschwinden große Probleme in der Machtbalance von Cincys Unterwelt aufwerfen würde. 

Sie war nicht gerade begierig darauf, zu erleben, wie Rynn Cormel seine Muskeln spielen ließ und seine Autorität wieder geltend   machte.   Es   ist   schwerer,   sich   in   einen   Mann   zu verlieben, wenn er gerade Leute umbringt. 

Ich schaute auf und blinzelte die seltsame Figur an, die Ceri   geistesabwesend   wieder   und   wieder   auf   den   gelben Schreibblock   malte,   den   sie   auf   das   offene   Zauberbuch gelegt   hatte.   Ich   war   mir   sicher,   dass   die   Glyphe   einem Dämonenfluch   entstammte;   sie   gab   ein   gedämpftes, schwarzes   Strahlen   von   sich.   Ich   fing   Ceris   Blick   ein.   Sie verzog das Gesicht und malte einen Kreis darum, um jegliche Macht,   die   sie   viel eicht   in   die   Existenz   gerufen   hatte,   zu begrenzen, bevor sie das Papier dann zusammenknül te, in ihre   leere   Teetasse   fal en   ließ   und   es   mit   einem Kraftlinienzauber anzündete. 

Jenks fluchte, als er die schwarze Flamme sah, aber Ivy stoppte   seine   beginnende   Tirade   mit   einem   geflüsterten Kommentar, den ich nicht verstand. 

»Was, wenn ich lerne, wie man durch die Linien springt?«, fragte ich, auf der Suche nach den ersten Anfängen eines Plans. »Wenn ich unerkannt hineingelangen könnte, wäre das schon die halbe Miete. Viel eicht sogar mehr. Einfach rein, ihn schnappen und wieder raus.« So einfach war es nicht, aber die Idee ließ sich ausbauen. 

Ceri zerstampfte mit dem Ende ihres Stiftes die Asche zu Staub.   »Vor   Sonnenaufgang   lernen,   durch   die   Linien   zu springen?   Nein.   Es   tut   mir   leid,   Rachel.   Das   dauert Jahrzehnte.«

Ivy  lehnte  sich an  ihrem  zerstörten  Computerbildschirm vorbei. »Warum Sonnenaufgang?«

Die   hübsche   Elfe   ließ   die   Schultern   hängen.   »Dann schließen sich die Linien für den Beschwörungsverkehr und sie werden eine Entscheidung treffen. Momentan ist Trent wahrscheinlich   noch   in   Gewahrsam,   aber   sobald   sie   sich sicher sind, dass niemand in Verhandlungen eintritt, wird er verkauft.«

Verkauft. Es war ein hässliches Wort und ich fühlte, wie mein Gesicht sich zu einer Grimasse verzog. Ceri sah es und zuckte mit den Achseln. »Al es, was du tun wil st, sol test du tun,   bevor   ihn   jemand   kauft,   oder   du   hast   es   mit   einem bestimmten Dämon zu tun und nicht mit einem Komitee. 

Komitees   sind   schwierig,   aber   ein   einzelner   Dämon   ist beharrlich, wo ein Komitee nur sicherstel en wil , dass al e irgendwas bekommen.«

Das war falsch. Wirklich falsch. Ich seufzte, als Jenks Ivy beschimpfte,   dann   dramatisch   ein   Kreuz   über   der   Brust andeutete,   als   hätte   er   einen   Schwur   geleistet,   und anschließend zu meiner Cracker-Schale flog. 

»Trent hat keinen großen Wert als Vertrauter«, sagte Ceri und senkte verlegen die Lider, »aber es stolpert nicht oft ein potentiel er   Vertrauter   ins   Jenseits,   ohne   dass   schon   ein anderer  Dämon  einen  Anspruch auf  ihn  hat. Es  gibt eine Menge   Dämonen,   die   zahlen   werden,   egal,   ob   es   lange dauert, ihn zur Nützlichkeit heranzuziehen. Damit verdient sich AI seinen Lebensunterhalt.«

Ich zögerte und dachte darüber nach, dass das erklären würde, warum AI so heiß auf Nick und mich gewesen war. 

»Er  trainiert  Vertraute?«,  fragte  ich,  aber  Ceri schüttelte den   Kopf.   Sie   hatte   wieder   angefangen,   vor   sich   hin   zu kritzeln, und ich starrte auf die gequälten Augen, die auf dem gelben Papier Form annahmen, gefangen hinter blauen Linien. 

»In gewisser Hinsicht«, meinte sie dann leise. »Er findet brauchbare   Kandidaten,   unterrichtet   sie   genug,   um   sie profitabel zu machen, dann überlistet er sie, so dass sie ins Jenseits gezogen und mit Profit verkauft werden können. 

AI ist gut darin, und er hat sich ein außergewöhnliches Leben damit aufgebaut, Leute an diejenigen zu verkaufen, die nicht bereit sind, die Linien zu überqueren, um sich selbst jemanden zu holen.«



Jenks'   Flügel   klapperten   und   Ivy   fuhr   ihren   Computer runter. Sie machte sich nicht mehr die Mühe, so zu tun, als würde sie arbeiten. »Er ist ein Sklavenhändler?«, fragte sie schlicht, und Ceri malte die zusammengesunkene Figur eines Mannes am Fuße eines Grabsteines. 

»Ja.   Deswegen   ist   er   auch   so   wütend,   dass   du   seinen Beschwörungsnamen   hast.   Es   braucht   Raffinesse,   um   eine Liste von Leuten aufzubauen, die seinen Namen kennen und potentiel e Vertraute sind. Ganz zu schweigen von der Mühe, die in die Vor-Jenseits-Zeit investiert wird, die Plackerei, sie aufzubauen und ihnen etwas beizubringen, was ihren Wert steigert. 

Gleichzeitig muss er darauf achten, dass zwar genug Leute seinen Namen kennen, es aber nicht so viele werden, dass er keine Zeit mehr hat. Und dann gibt es immer die Chance, dass   er,   nachdem   er   den   ganzen   Schmutz   auf   sich genommen   hat,   um   einen   potentiel en   Vertrauten aufzubauen,   einen   Verlust   einfährt,   weil   er   keinen   Preis bringt, der hoch genug ist.«

Ich   schnaubte,   lehnte   mich   in   meinen   Stuhl   zurück, verschränkte die Beine und dachte an Nick. »Er ist ein verfickter   Vertrauten-Zuhälter.«   Tom   sol te   besser   aufpassen, sonst war er der Nächste. Nicht dass es mich interessierte. 

Jenks   hob   ab   und   eine   Wolke   von   silbernem   Funkeln rieselte von ihm herab und überzog die Schale wie silberner Zuckerguss. »Ivy, Leute stehlen ist sein Job. Du musst mir hier helfen. Rachel muss das nicht tun. Es ist dämlich, sogar für sie!«



Ich kniff die Augen zusammen, aber Ivy streckte sich lässig, bis ihr Bauchnabel-Piercing zu sehen war. »Wenn du nicht aufhörst, sie zu nerven, werde ich dich so hart an die Wand schlagen, dass du eine Woche lang nicht aufwachst«, sagte sie. Jenks verlor an Höhe und Ivy stand auf und fügte hinzu: 

»Jemand   muss   Kalamacks   Arsch   aus   dem   Jenseits   retten. 

Glaubst du, ich könnte es schaffen?«

»Nein«, protestierte er schwach, »aber warum muss Rachel es tun? Trent kannte die Risiken.«

 Er kannte die Risiken und hat mir vertraut, ihn rauszuholen,  dachte ich und war unfähig, Ceris Blick zu erwidern. 

Ivy   lehnte   sich   mit   den   El bogen   auf   die   Kücheninsel. 

»Warum hörst du nicht damit auf, sie davon zu überzeugen, dass   sie   nicht   gehen   sol te,   und   fängst   damit   an,   rauszufinden, wie du sie begleiten kannst.«

»Sie lässt mich ja nicht!«, schrie er. 

»Niemand geht mit mir«, erklärte ich fest, und Jenks gab wieder eine silberne Wolke von sich. 

»Siehst du!«, rief er und zeigte auf mich. 

Meine Zähne knirschten, und Ivy räusperte sich warnend. 

»Ich habe gesagt, dass ich ihn rausbringen würde«, sagte ich und   blätterte   durch   die   Skizzen,   die   Ceri   von   der unterirdischen Dämonenstadt gemacht hatte. 

»Und ich komme mit dir«, verkündete er angriffslustig. 

Ich atmete durch und versuchte, meine Zähne auseinander zu   zwingen,   aber   es   funktionierte   nicht.   Während   des vergangenen Jahres, in dem ich mit Ivy und Jenks gelebt und gearbeitet hatte, hatte ich gelernt, anderen zu vertrauen. Es war Zeit, mich daran zu erinnern, dass ich auch mir selbst vertrauen konnte. Dass ich das auch al eine schaffen konnte. 

Und würde. »Jenks. .«

»>Jenks<   mich   nicht!«   Er   landete   auf   dem   Rand   des gelben Blocks. Seine Flügel schlugen, um das Gleichgewicht zu   halten,   und   er   zeigte   auf   mich.   »Wir   springen   rein, schnappen ihn uns und verschwinden wieder.«

»Das wird nicht funktionieren«, unterbrach Ceri sanft und Jenks wirbelte herum. 

»Warum zur Höl e nicht? Plan B hat auch bei diesem Fisch funktioniert. Er wird auch bei Trent funktionieren!«

Ceris Blick schoss zu mir und dann zurück zu Jenks. »Von wem auch immer Rachel einen Trip kauft, er wird sie sich einfach schnappen. Oder es Newt erzählen, die jetzt einen stichhaltigen Anspruch auf sie hat.«

Ich zog meinen Fuß über den Boden und konnte fast den erhabenen, einmal mit einem Strich durchzogenen Kreis auf meiner Fußsohle spüren. »Was, wenn ich über Newt gehe?«, schlug ich verzweifelt vor. »Sie wird es einfach vergessen.«

Ceri versteifte sich. »Nein.« Ivys Gesichtsausdruck wurde wachsam, als sie den fast panischen Ton in Ceris Stimme hörte. »Nicht Newt. Du trägst bereits ein Mal von ihr. Sie ist verrückt. Sie sagt das eine und tut das andere. Du kannst ihr nicht vertrauen. Sie folgt nicht den dämonischen Gesetzen, sie macht sie.«

Ich blätterte zu der nächsten Skizze, die etwas zeigte, was aussah wie  der  Grundriss  der  Universitätsbibliothek.  Jenks flog auf meine Schulter und ich konnte seine Aufregung an der Stärke des Luftzuges an meinem Hals ablesen. Es war kalt. Ich hob den Arm und bedeckte mit der Hand meine Bisse. 

»Viel eicht Minias?«, schlug Ivy vor, doch Ceri schüttelte den Kopf. 

»Minias   versucht,   wieder   in   Newts   Gunst   zu   kommen. 

Rachel könnte sich genauso gut eine Schleife umbinden und 

>Happy Birthday< singen.«

Ich legte die Pläne weg. »Warum?«, fragte ich und aß noch einen Cracker. »Sie haben ihn gefeuert.«

Ceris Gesicht wurde noch ernster. »Weil Newt der einzige weibliche Dämon ist, den es noch gibt. Und wie al e anderen würde er sein Leben riskieren, um ein Kind zu zeugen. Das war sein Job. Sie haben abgestimmt und er hat verloren. Das habe ich dir schon mal gesagt.«

Ihre Stimme hatte einen scharfen Ton angenommen, aber ihre Wut war nur eine Art, ihre Angst zu verbergen. Viel eicht sogar, sie zu kontrol ieren. »Du hast mir nicht erzählt, dass er versucht hat, sie zu verführen«, antwortete ich bissig, weil ich sie   aus   irgendeinem   verrückten   Grund   noch   anstacheln wol te. »Du hast mir erzählt, er wäre ihr Babysitter.«

Jenks' Flügel strichen über meinen Hals und verhedderten sich in meinen Haaren. »Er ist jetzt wie lange bei ihr? Ein paar hundert   Jahre?   Was   ist   sein   Problem?   Kriegt   er   ihn   nicht hoch?«

Ceri zog die Augenbrauen hoch und antwortete trocken: 

»Sie hat die letzten sechs Dämonen, mit denen sie intim war, getötet. Hat eine ganze Linie durch sie gezogen und. .«



«. .ihre kleinen Katzenhirne frittiert«, beendete Jenks den Satz für sie. 

Unwil kürlich schaute ich Richtung Türschwel e nach Rex, aber   die   Katze   musste   erst   wieder   unter   meinem   Bett hervorkommen. 

»Minias ist verständlicherweise vorsichtig«, erklärte Ceri. 

Ivy   schnaubte,   richtete   sich   wieder   auf   und   ging   zur Kaffeemaschine. 

»Wenn es nur darum geht, dass sie dorthin kommt, kann sich   Rachel   nicht   einfach   in   eine   Linie   stel en   und. . 

springen?«,   fragte   sie,   und   diese   ungewöhnliche Zurschaustel ung   von   Unwissen   zeigte   das   Ausmaß   ihrer Angst. 

Ceri   schüttelte   den   Kopf   und   ich   schob   den   Block   ein wenig nach hinten. Ich erinnerte mich an das eine Mal, als ich in Trents Büro gestanden hatte, ein Bein im Hier und Jetzt und eines im Jenseits. Ich war vol kommen sicher gewesen, außer   AI   hätte   nach   mir   gegriffen   und   mich   hindurch gezogen. 

»Nicht, ohne dass ein Dämon dich durchzieht«, meinte ich und rieb über die Gänsehaut auf meinem Arm. »Und ich bin die Einzige, die reingeht. Nicht du, nicht du, und auch nicht du.«

Ich   schaute   sie   nacheinander   an   und   sah   Ceris Erleichterung, Jenks' Ärger und Ivys Verdruss. 

»Mir macht ein wenig Dämonenschmutz nichts aus«, sagte Ivy verteidigend. 

»Mir auch nicht«, stimmte Jenks ein und Ceri schüttelte in einem sanften Nein den Kopf. Dass Jenks bei Sonnenaufgang in   die   Realität   zurückgezogen   worden   war,   verhieß   nichts Gutes. »Ich komme mit dir, Rache«, sagte er laut. »Und wenn ich in deiner Achselhöhle reisen muss!«

 Oh, was für ein hübsches Bild. »Ihr versteht einfach nicht«, erklärte ich und versuchte, das Bild aus meinen Gedanken zu verdrängen. »Es gibt für euch keinen Grund, zu gehen!«

Jenks hob mit klappernden Flügeln ab. »Zur Höl e gibt es keinen!«, schrie er mit nervösen Blicken Richtung Ivy. »Du brauchst Rückendeckung.«

Frustriert   knal te   ich   die   flache   Hand   auf   den   Tisch, woraufhin kreischend zwei Pixies aus meinem Zauberschrank schossen. Ich zögerte, als sie den Flur entlang in die Nacht hinausflogen.   Super,   jetzt   würde   Matalina   erfahren,   dass Jenks   versuchte,   mitzukommen.   Die   Frau   würde   ihn   nicht aufhalten, aber ich wol te lieber verdammt sein, als ihn ihr nochmal wegzunehmen. 

»Ich gehe nicht da rein, um irgendeinen Dämon in den Arsch zu treten«, sagte ich sanft, in dem Versuch, vernünftig zu sein. »Selbst mit deiner Hilfe kann ich nicht mehr als einen Dämon gleichzeitig mit Magie abhalten, und sobald ihnen klar wird, dass ich da bin, wird es ein ganzes Rudel sein.« Ich schaute zu Ceri und sie nickte mit bleichem Gesicht. »Ich habe es durchgespielt, und ich kann es nicht durch Muskeln oder Magie schaffen. Ich muss es mit einer List schaffen, und es tut mir leid, aber so sehr ich auch einen von euch oder sogar beide dabeihaben wol en würde, ihr könnt mir nicht helfen.« Ich schaute zu Ivy neben dem Kühlschrank, weil ich die Frustration, die sie ausstrahlte, fast wie eine Wel e spüren konnte. »Ihr könnt mir mehr helfen, wenn ihr hier bleibt und mich nach Hause beschwört.« Mein Gesicht wurde warm von der Scham, dass ich einen Dämonennamen hatte, und Angst ließ   meine   Stimme   noch   leiser   werden.   »Sobald   ich   ihn habe.«

»Das ist Dreck!«, schrie Jenks. »Grüner Fairydreck!«

Ivy rieb sich die Schläfen. »Ich habe Kopfweh«, hauchte sie, eines der wenigen Male, wo sie mir gegenüber je zugab, dass   sie   Schmerzen   hatte.   »Kannst   du   zumindest   Ceri mitnehmen?«

Ceri schnappte hörbar nach Luft. »Nein«, sagte ich und berührte sie beruhigend an der Schulter. »Ich gehe al ein.« 

Jenks nahm eine drohende Haltung ein und ich lehnte mich über ihn. »Ich gehe al ein!«, rief ich. »Ich hätte die Probe ohne   dich   nicht   gekriegt,   Jenks,   aber   das   hier   ist   etwas anderes. Und du wirst nicht einen Eimer vol  Schmutz auf dich nehmen, nur um während dieser Sache meine Hand zu halten, obwohl ich es auch al ein tun könnte. Kapierst du es denn nicht!«, brül te ich fast und fing an zu zittern. »Bis ich euch beide getroffen habe, habe ich al ein gearbeitet, selbst wenn ich eine Rückendeckung hatte. Ich bin verdammt gut darin, und ich werde euch nicht in Gefahr bringen, wenn es nicht nötig ist, also lass es endlich gut sein!«

Für einen Moment sagte Jenks nichts. Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt, presste die Lippen zusammen und sah mit einem Stirnrunzeln zu mir auf. Vom Fenster erklang das hochfrequente Zischen von jemandem, der andere dazu aufforderte, ruhig zu sein. »Also, wie viel ist dein Leben wert, Rache?«

Ich drehte mich weg, damit er meine Augen nicht sehen konnte. »Ich habe Kisten umgebracht«, sagte ich. »Ich werde keinen von euch riskieren.« Mein Kiefer verspannte sich und Schmerz   stieg   in   mir   auf.   Ich   hatte   Kisten   umgebracht   - 

viel eicht nicht direkt, aber es war mein Fehler gewesen. 

Ivys Füße scharrten auf dem Linoleumboden, und Jenks verstummte.   Ich   konnte   niemanden   lieben,   ohne   ihn   in Gefahr zu bringen.  Vielleicht hat Dad mir deswegen  gesagt, dass ich al ein arbeiten sollte. 

Ceri berührte meinen Arm und ich drängte mein Elend zurück. »Es war nicht dein Fehler«, sagte sie, aber Jenks' und Ivys Schweigen erzählte eine andere Geschichte. 

»Ich   weiß,   wie   ich   es   anfangen   muss«,   sagte   ich.   »Ich wurde aus dem Jenseits beschworen - wie ein Dämon. Ich kann Dämonenmagie entzünden - wie ein Dämon. Ich habe einen registrierten Namen in ihrer Datenbank - wie sie al e. 

Warum kann ich Trent nicht einfach für mich beanspruchen und ihn nach Hause bringen? Ich weiß, dass er mitspielen würde.«

»Oh bei der süßen schrägen Liebe von Tink!«, schrie Jenks, und   sogar   Ivy   wirkte   verwirrt.   Ceri   al erdings   stützte   ihre El bogen auf den Tisch und ließ mit einem nachdenklichen Ausdruck ihren Kopf in die Hände sinken. Es war das erste Zeichen von Hoffnung, und meine Hände wurden feucht. 

»Du kannst nicht durch die Linien springen«, sagte sie, als wäre   das   der   entscheidende   Faktor.   »Wie   wil st   du hinkommen?«

Ich   spielte   nervös   an   der   Cracker-Schüssel   herum.   Ich musste einen Handel mit einem Dämon machen. Verdammt, ich musste nochmal einen Pakt mit einem Dämon schließen. 

Der Unterschied diesmal war, dass ich die Entscheidung mit klarem Kopf traf und nicht hineingezwungen wurde, weil die einzige andere Wahl der Tod war. Dann verkehrte ich eben mit Dämonen. Was zur Höl e sol te es. Das machte mich nicht zu einer schlechten Person. Oder dumm. Oder voreilig. Es machte mich nur gefährlich für jeden um mich herum. »Dann kaufe ich eben einen Trip«, sagte ich sanft, und wusste, dass ich   Dämonenbeschwörer   niemals   wieder   mit   denselben Augen   sehen   würde.   Viel eicht   würde   ich   sie   jetzt   ernst nehmen,   statt   sie   als   Idioten   abzutun.   Viel eicht   hatte   ich wirklich Unrecht gehabt, Ceri wegen dem anzugreifen, was sie tat. 

Ceri seufzte, ohne meine Gedanken zu kennen. »Zurück an den   Anfang«,   murmelte   sie   ihrem   Block   zu.   Ich   schaute darauf und sah ein zweites Paar Augen, diesmal eindeutig männlich. 

»Dann kaufe ich einen Trip von AI«, beendete ich meinen Gedanken. 

Ivy zuckte zusammen und Jenks hob ab. »Nein«, sagte er. 

»Er wird dich umbringen. Er wird lügen und dich umbringen. 

Er hat nichts zu verlieren, Rache.«

 Was genau der  Grund  ist, warum es  funktionieren  wird, dachte   ich,   sprach   es   aber   nicht   aus.   AI   hatte   nichts   zu verlieren und al es zu gewinnen. 



»Jenks   hat   Recht«,   meinte   Ivy.   Irgendwie   hatte   sie   die Küche   durchquert,   ohne   dass   ich   es   bemerkt   hatte,   und stand direkt über mir. 

Selbst   Ceris   Gesichtsausdruck   war   alarmiert.   »Du   hast gesagt, AI sitzt im Gefängnis.«

Ich nickte. »Sie haben ihn wieder eingesperrt, als ihnen aufgegangen ist, dass ich Kraftlinienenergie speichern kann. 

Aber   er   kann   immer   noch   handeln.   Und   ich   weiß   seinen Beschwörungsnamen. Ich kann ihn herausbeschwören.«

Fassungslos schaute Ceri erst Ivy und dann Jenks an. »Er könnte dich töten!«

»Und   er   könnte   es   lassen.«   Entmutigt,   weil   ich   keine anderen  Möglichkeiten   sah,   schob  ich  den   Block   mit   den skizzierten Plänen noch weiter weg. »Ich habe etwas, das er wil , und es zu behalten bringt mir nichts Gutes. Es ihm zu geben, bringt Trent viel eicht die Freiheit. .«

Ceri warf Ivy einen flehenden Blick zu und der Vampir zog ihren Stuhl so, dass er meinem gegenüberstand, und setzte sich dann. »Rachel«, sagte Ivy, mit sanfter, teilnahmsvol er Stimme. »Es gibt nichts, was du tun kannst. Ich wil  genauso wenig wie du, dass Trent dort feststeckt, aber es liegt keine Schande darin, einen Kampf, den man nicht gewinnen kann, nicht aufzunehmen.«

Jenks   stand   nickend   vor   mir,   aber   seine   Erleichterung machte mich nur noch wütender. Sie hörten nicht zu, und ich konnte es ihnen nicht wirklich vorwerfen. Meine Anspannung stieg   und   ich   rieb   mir   mit   einer   Hand   über   das   Gesicht. 

»Okay«,   sagte   ich   knapp.   Jenks   flog   nach   hinten,   als   ich aufstand.   »Ihr   habt   Recht.   Schlechte   Idee.«   Ich   muss   hier raus. »Vergesst   das   Ganze   einfach«,   sagte   ich   und durchsuchte mit den Augen die Küche nach meinem Mantel. 

 Im Foyer. . glaube ich. 

Ich ging zur Eingangstür - ohne Tasche, ohne Geldbörse, mit nichts außer meinen Ersatzschlüsseln, die ich zusammen mit   Ivys   »lebenden   Testament«-Papieren   im   Safe   verstaut hatte. Jemand hatte mein Auto nach Hause gebracht, aber meine Tasche musste ich noch finden. 

»Hey!«, rief Jenks vom Tisch. »Wo gehst du hin?«

Mein Puls raste und ich trat viel zu hart auf. »Eden Park. 

Al ein. Ich komme nach Sonnenaufgang zurück. Außer ich werde ins Jenseits gezogen«, fügte ich trocken, sarkastisch und verbittert hinzu. Das Geklapper von mich verfolgenden Pixieflügeln verstärkte meine Anspannung. 

»Rachel. .«

»Lass   sie   gehen«,   sagte   Ivy   leise   und   er   ließ   sich zurückfal en.   »Sie   musste   noch   nie   mit   einer   Situation umgehen, in der es keinen Weg gibt, zu gewinnen. Ich rufe besser Rynn an«, sagte sie dann und ging den Flur entlang. 

»Dann gehe ich einkaufen und lege Vorräte an. Die Läden schließen viel eicht für eine Weile. Es könnte Unruhen geben, während die Stadt die Unterwelt-Strukturen neu organisieren muss. Das wird eine harte Woche werden. Die I.S. wird zu viel zu tun haben, um in der Nase zu bohren.«

Ich ging durch den mit Fledermäusen gefül ten Altarraum und dachte, dass ich wahrscheinlich nicht da sein würde, um es zu sehen. 
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Es   war   kalt   hier   auf   der   Lehne   der   Bank.   Meine   Füße standen auf der Sitzfläche, während ich vom Eden Park aus über den grauen Ohio River und die Hol ows blickte. Die Sonne würde bald aufgehen, und die Hol ows lagen in einem rosagrauen Nebel. Ich dachte nach - naja, eigentlich wartete ich.   Al ein   die   Tatsache,   dass   ich   hier   saß,   war   ein   klares Zeichen   dafür,   dass   die   Denkphase   meines   Lebens   vorbei war. Jetzt musste ich etwas unternehmen. 

Also saß ich auf der Lehne der Bank und zitterte in meiner kurzen Lederjacke und den Jeans vor mich hin. Meine Stiefel taten wenig, um die Kälte eines Novembermorgens von mir abzuhalten. Mein Atem  erzeugte kleine Dampfwolken, die ungefähr   genauso   lang   existierten   wie   meine   rasenden Gedanken: Gedanken an meinen Dad, meine Mom, Takata, Kisten, Trent gefangen im Jenseits, Ivy, die darauf vertraute, dass ich das hinkriegen würde, Jenks, der ein Teil davon sein wol te. 

Ich runzelte die Stirn, senkte den Blick und schnippte ein Stück   Dreck   von   meinem   Stiefel.   Mein   Dad   hatte   mich gelegentlich hierher gebracht. Normalerweise, wenn er und Mom gestritten hatten oder sie in eine Depression gerutscht war, während derer sie immer lächelte und mir einen Kuss gab, wann immer ich fragte, was los war. Jetzt fragte ich mich,   ob   ihre   gelegentlichen   Stimmungstiefs   daher gekommen waren, dass sie an Takata gedacht hatte. 



Ich atmete aus und beobachtete, wie der Gedanke mich verließ   wie   der   Nebel   meines   Atems,   bis   er   sich   in   der Umgebung   auflöste.   Meine   Mutter   war   langsam   verrückt geworden, weil sie versucht hatte, sich von der Realität zu lösen, in der sie Takatas Kinder geboren hatte, während sie glücklich mit meinem Dad verheiratet war. 

Sie liebte sie beide, und Takata jeden Tag in Robbie und mir zu sehen, musste eine selbst geschaffene Folter gewesen sein. 

»Man   kann   nicht   al es   vergessen«,   sagte   ich   und beobachtete, wie die Worte sich in nichts auflösten. »Und selbst,   wenn   du   es   tust,   am   nächsten   Morgen   kommt   es zurück, um dich zu jagen.«

Der kühle Nebel des beginnenden Tages war feucht und schön, und ich schloss meine Augen gegen das beginnende Licht. Ich war schon viel zu lange wach. 

Ich drehte mich auf meinem Sitz und schaute über die beiden   schmalen   Parkstreifen   hinweg   zu   den   zwei angelegten Seen und der breiten Fußgängerbrücke, die sie überspannte.   Jenseits   der   Brücke   lag   eine   schwache Kraftlinie, fast unsichtbar, außer man suchte wirklich danach. 

Ich hatte sie gefunden, während ich Kisten dabei half, eine fremde  Camaril a zurückzuhalten,  die letztes Jahr  versucht hatte,   seinen   Neffen   Audric   zu   entführen.   Ich   hatte   sie vergessen,   bis   ich   durch   Bis   wieder   ihre   Schwingungen gespürt   hatte.   Obwohl   sie   schwach   war,   würde   sie ausreichen. 

Ich   fragte   mich,   wie   es   dem   kleinen   Audric   wohl   ging, während ich steif von der Bank stieg, die Kälte aus meinen Jeans   schlug   und   über   die   Parkplätze   ging.   Ich   ließ   im Vorbeigehen eine Hand über den roten Lack meines Cabrios gleiten. Ich liebte mein Auto, und wenn ich das hier richtig hinbekam, dann würde ich sogar zurück sein, bevor sie ihn abschleppten. 

Ich   erklomm   mit   langsamen   Schritten   die   Brücke   und suchte   auf   der   Wasseroberfläche   darunter   nach   dem Kräuseln   von   Sharps,   dem   Brückentrol   des   Parks,   aber entweder versteckte er sich gerade in tieferem Wasser, oder sie hatten ihn wieder vertrieben. Zu meiner Linken lag eine weite Betonfläche in der Rundung des oberen Teichs. Dort standen zwei Statuen, zwischen ihnen verlief die Kraftlinie. 

Die   leichte   rote   Spur   vor   meinem   inneren   Auge   wurde schwächer, als die Sonne sich dem Horizont näherte, aber sie war   immer   noch   sichtbar,   gebunden   von   einem   Wolf   auf einer   Seite   und   einem   komisch   aussehenden   Kerl   mit Zauberkessel   auf   der   anderen.   Zusammen   hielten   sie   den Mittelpunkt der Linie, die sich von einem Ende des Parks zum anderen erstreckte. Sie lief durch das flache Wasser, was der Grund war, warum die Linie hier so unendlich schwach war. 

Wenn der Teich auch nur etwas tiefer angelegt worden wäre, hätte die Linie nicht überleben können. Sie verlor so schon genug Kraft, um meine Haut prickeln zu lassen, als ich ein relativ sauberes Stück Beton fand und mich direkt neben der Linie auf den Boden setzte. 

Ich  nahm   einen   Stein  und  kratzte   einen  unordentlichen Kreis direkt in die Linie. Selbst wenn die Sonne aufging und meine Beschwörung unterbrach, könnte ich immer noch mit AI reden, wenn ich in die Linie trat, auch wenn er dann nicht verpflichtet   war,   zu   bleiben   und   mir   zuzuhören.   Aber   ich glaubte wirklich nicht, dass es ein Problem sein würde, AI dazu zu bringen, dazubleiben. 

Mein Herz raste und mir brach trotz der Kälte der Schweiß aus, als ich flüsterte: »Jariathjackjunisjumoke, ich beschwöre dich.« Ich brauchte das ganze Drumherum nicht, um seine Anwesenheit   zu   erzwingen,   ich   musste   nur   einen   Kanal öffnen. Und er kam - er reagierte auf den Namen, den ich ursprünglich für mich gewählt hatte. 

AI tauchte in sitzender, vornübergebeugter  Haltung auf, und ich starrte ihn an, gleichzeitig fasziniert und abgestoßen, als er sich in eine krasse Parodie von mir verwandelte. Seine Beine waren verbogen, seine knochigen, nackten Schultern hingen nach unten und waren mit roten Striemen übersät, auf denen blutrote Krusten saßen. Das Gesicht, das mich mit hängendem   Kiefer   anstarrte,   war   meines,   aber   leer   und ausdruckslos.   Die   roten   Locken   hingen   strähnig   herunter. 

Aber   die   Augen   waren   am   schlimmsten   -   dämonenrote, ziegengeschlitzte   Augen,   die   mich   aus   meinem   eigenen Gesicht anstarrten. 

Ich hasste es, wenn er als ich erschien. 

»Das ist nett«, sagte ich und zog mich ein Stück vom Kreis zurück. 

Unterdrückte   Wut   erhel te   sein   leeres   Gesicht   und   ein Schimmern   von   Jenseits   überzog   ihn.   Seine   Form   wurde breiter und fester. Ein Hauch von Flieder traf meine Nase, und   dann   der   saubere   Geruch   von   Samt.   Er   saß   mir   im Schneidersitz direkt gegenüber, vol er Eleganz und adeliger Zurückhaltung:   Spitze   an   den   Ärmeln,   glänzende   Stiefel, sauberes   Gesicht,   und   jede   Andeutung   von   Verletzungen verschwunden. 

»Ich wusste, dass du es bist«, sagte er, und der tiefe Hass in seiner Stimme ließ mich erschauern. »Du bist die Einzige, die ihn kennt.«

Ich schluckte und schob mir eine Strähne hinters Ohr. »Ich wol te deinen Namen nie. Ich wol te nur, dass du mich in Frieden   lässt.   Warum   zur   Höl e   konntest   du   mich   nicht einfach in Frieden lassen?«

Er schnaubte und schaute sich erst jetzt mit arroganter Verachtung im Blick um. »Rufst du mich deswegen in. . einen Park?   Wil st   du   zurücktauschen?   Angst,   dass   du   vom Sonnenaufgang ins Jenseits zurückgezogen wirst?« Er legte den   Kopf   schief   und   lächelte,   so   dass   ich   seine   flachen, breiten Zähne sah. »Sol test du eigentlich. Ich bin in diesem Punkt selbst neugierig.«

Mein   Mund   wurde   trocken.   »Ich   bin   kein   Dämon«, verkündete ich dreist. »Du kannst mir keine Angst machen.«

Die unterdrückte Anspannung in ihm wurde stärker. Ich sah es an dem leichten Zucken seiner Finger. »Rachel, Süße, wenn du keine Angst hast, dann wirst du nicht überleben.« 

Er wirkte nun eingebildet und verbittert. »Nun, du hast meinen   Namen   angenommen«,   meinte   er   in   seinem perfekten, präzisen englischen Akzent. »Ist es nicht schön, in der Gewalt eines anderen zu sein? Von einem Trottel in eine winzig kleine Blase gesperrt zu werden? Ist es ein Wunder, dass   wir   versuchen,   euch   umzubringen?«   Er   hob   eine Augenbraue und  wurde  nachdenklich.  »Ist Thomas  Arthur Bansen entkommen?«

Ich nickte und er lächelte wissend. »Schau«, meinte ich mit einem Blick auf das zunehmende Licht, »was auch immer das wert ist, es tut mir leid, und wenn du mal aufhören würdest zu   jammern   und   mir   zuhörst,   dann   können   wir   viel eicht beide mit etwas aus der Sache rauskommen. Außer, du wil st zurück in deine Zel e.«

AI schwieg. Dann nickte er einmal. »Ich lausche.«

Ich dachte an Ceri, die mir davon abriet, an Jenks, der bereit war, sein Leben in einem Run zu riskieren, den wir nicht gewinnen konnten, und an Ivy, die genau wusste, dass ich die Einzige war, die mich aus der Sache rausholen konnte, und   innerlich   starb,   weil   sie   sich   zwingen   musste,   mich machen zu lassen. 

Ich   dachte   an   al   die   Male,   wo   ich   schwarze   Hexen verhaftet und sie wegen ihrer Dummheit bemitleidet hatte, weil   ich   mir   gesagt   hatte,   dass   Dämonen   gefährliche, manipulative Bastarde waren, die man nicht schlagen konnte. 

Aber ich versuchte auch nicht, sie zu schlagen, ich versuchte, mich ihnen anzuschließen. . anscheinend. Ich holte Luft. 

»Das ist, was ich wil .«

AI   gab   ein   unhöfliches   Geräusch   von   sich.   Wie   für   ein unsichtbares   Publikum   warf   er   eine   Hand   in  die  Luft.   Ein Hauch von verbranntem Bernstein stieg mir in die Nase, und ich fragte mich, ob er real war oder meine Erinnerung den Geruch nur erfand. 

»Ich wil , dass du die Leute zufrieden lässt, die ich liebe, besonders meine Mutter. Ich wil  Trent, unbeschädigt und ohne dass er für den Diebstahl der Elfenprobe verfolgt wird. 

Ihr al e zusammen sol t ihn in Frieden lassen.«

AI bewegte seinen Kopf hin und her und beäugte mich über seine getönte Bril e hinweg. »Ich sage es nochmal: Du bist nicht gerade scheu darin, Dinge zu verlangen. Ich kann niemandes Handlungen kontrol ieren außer meine eigenen.«

Ich nickte, weil ich das erwartet hatte. »Ich wil  dieselbe Amnestie dafür, dass ich deine Probe gestohlen habe.«

»Und ich wil  dir deinen verdammten Kopf abreißen, aber es   sieht   so   aus,   als   würden   wir   beide   enttäuscht,   hm?«, säuselte er spöttisch. 

Mein Atem kam stoßweise. Ich schaute nach Osten und mein Puls beschleunigte sich. Er hatte meine Mom gefoltert, nicht   aus   Wut,   sondern   nur,   um   an   mich   ranzukommen. 

Niemals wieder. »Was ist es dir wert, wenn ich dich nicht nur aus dem Gefängnis holen kann, sondern auch die Person, die dich   dorthin   gebracht   hat,   dazu   bringe,   sich   zu entschuldigen?«

AI   grinste   höhnisch.   »Wenn   du   nichts   Konstruktives   zu sagen hast, dann sol test du mich zurück ins Jenseits und in meine Zel e lassen.  Ich  hatte al es unter  Kontrol e, bis  du Minias   gezeigt   hast,   dass   du   Kraftlinienenergie   speichern kannst.«

»Und deswegen werde ich dir den Arsch retten«, schoss ich aggressiv zurück. »Ich habe eine Idee, die uns beiden helfen wird. Wil st du sie hören?«

Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Und was? Einen Sprung ins Jenseits mit deiner Seele bezahlen, um Trent zu retten?« Sein Spott tat weh, und mein Gesicht wurde heiß. 

»Das ist es nicht wert«, fügte er hinzu. »In ein paar Stunden werde ich an die Oberfläche verbannt, meine Besitztümer werden   nach   Besonderheiten   durchstöbert   und   mein Wohnplatz   wird   jemand   anderem   übergeben   -   mein   Ruf zerstört.   Ich   hätte   an   diesem   Punkt   meiner   wunderbaren Karriere lieber deinen Kopf als deine Seele.«

»Gut«,   entgegnete   ich,   »weil   du   sie   auch   nicht   kriegen wirst.« Mein Herz raste, während ich darauf wartete, dass er endlich über sein Selbstmitleid hinweg kam. Und tatsächlich, nach   ungefähr   fünf   Sekunden   schmol endem   Schweigen wandte er sich mir wieder zu. Mit sehr kleiner Stimme fragte ich: »Gibt es ein anerkanntes System, nach dem ein Dämon einen   anderen   unterrichtet?   So   eine   Art   Mentor-Schüler-Verhältnis?«  Gott hilf mir. Sag mir, dass ich die Dinge klar und unverzerrt von Stolz sehe. 

AI warf den Kopf zurück und lachte. Das Wasser um uns herum  kräuselte sich,  und  ich hörte, wie das Echo  seines Lachens   von  einem   Neubau  auf   der  anderen   Straßenseite zurückgeworfen wurde. 

»Es   gab   seit   fünftausend   Jahren   keinen   Dämon,   der unterrichtet   werden   musste!«,   rief   er.   »Ich   werde   an   die Oberfläche verbannt werden, und du wil st, dass ich dich als Schüler annehme? Dir al es beibringe, was ich weiß, einfach so?«



Ich sagte nichts und wartete darauf, dass er die Gründe hinter meiner Frage verfolgte. Sein Gesicht wurde plötzlich ausdruckslos.  Er   starrte  mich  über   seine  verdammte  Bril e hinweg an und mein Puls ging schnel er. »Ja«, sagte er dann sanft, fast gehaucht. »Gibt es.«

Meine Hände zitterten, und ich schlang die Arme um mich und zog die Jacke enger um meine Schultern. »Und wenn du sagen   würdest,   dass   du   mich   als   Schülerin   angenommen hast  statt   als   Vertraute   -  weil  ich   Dämonenflüche   winden kann -, dann würdest du auch keine Probleme mehr kriegen, weil du mir beigebracht hast, wie ich Kraftlinienenergie in meinen Gedanken speichere.«

Er nickte fast unmerklich und sein Kiefer spannte sich an. 

»Du könntest ihnen sagen, dass du es mir beigebracht und mich   dann   hier   zurückgelassen   hast,   weil   ich   durch   die Kämpfe mit dir mehr lerne als du mir im Jenseits beibringen könntest.«

»Aber das habe ich nicht.«

Seine Stimme war so ausdruckslos, dass sie fast tot klang. 

»Das wissen sie aber nicht«, gab ich zu bedenken. 

Als Brust hob und senkte sich in einem tiefen Seufzer. Ich konnte seine Erleichterung sehen, und fragte mich, wie es wohl war, ein Dämon zu sein und Angst zu haben. Und wie lange er mich jetzt am Leben lassen würde, wo er wusste, dass   ich   das   nicht   nur   gesehen   hatte,   sondern   ihn   auch retten konnte. 

»Warum?«, fragte er. 

Ich leckte mir über die Lippen. »Ich wil  Trent. Wenn ich dein   Schüler   bin,   hätte   ich   nicht   Anrecht   auf   einen Vertrauten?   Zur  Höl e,  ich  habe   einen  meiner   Freunde   zu meinem   Vertrauten   gemacht,   bevor   du   die   Verbindung gebrochen hast.« Ich schaute an ihm vorbei, während ich versuchte, meine Scham zu verstecken, obwohl ich wusste, dass   ich   niemals   wieder   eine   Person   so   benutzen   würde. 

Zumindest nicht absichtlich. 

»Trent trägt Schmutz, den ich hätte haben müssen«, fügte ich hinzu. »Er hat ihn freiwil ig angenommen. Das ist es, was ein Vertrauter tut.«

Seine Finger zuckten in unterdrückter Aufregung und er lächelte. »Und mein Ruf ist wiederhergestel t.« 

Der Dämon schaute nach Osten und rückte seine Bril e zurecht,   damit   sie   wieder   seine   Augen   verbarg.   »Sie   sind nicht dumm«, meinte er dann trocken. »Sie werden sagen, dass es eine praktische Geschichte ist.«

Das war der wirklich beängstigende Teil. Ich hatte AI darin vertraut, mir eine Nacht Ruhe zu gönnen, aber das hier war etwas ganz anderes. »Weshalb du mich mit durch die Linien nehmen  wirst,  damit  ich zu  deiner  Verteidigung  sprechen kann«, erklärte ich. »Dann tust du, was du tun musst, um Trent als meinen Vertrauten zu beanspruchen.«

»Trenton Alyosius Kalamack trägt Minias' Mal«, sagte er schnel . 

»Aber   er   hat   meinen   Schmutz   aus   freiem   Wil en übernommen«,   hielt   ich   dagegen,   und   AI   schürzte   die Lippen. Er lehnte sich zurück, bis er an den Schutzkreis stieß und wieder zurückzuckte. 



»Ich   müsste   das   Mal   deines   Vertrauten   von   Minias kaufen«,   überlegte   er   laut.  Er   bewegte   die   Hand   in  einer abwägenden Geste. »Aber das kann ich schaffen.«

»Dann kommen Trent und ich hierher zurück, und wir al e haben unsere Leben wieder.«

AI schnaubte. »Deine süße Unschuld sei verdammt. Was ist mit   meinem   Namen?«,   fragte   er   und   zog   ein   fragendes Gesicht. »Ich wil  ihn zurück.«

Ich begegnete seinem Blick und weigerte mich, in diesem Punkt nachzugeben. »Du wirst nicht im Gefängnis sitzen.«

Er kniff die Augen zusammen. »Ich wil  meinen Namen. Ich brauche ihn.«

Ich erinnerte mich daran, was Ceri darüber erzählt hatte, wie er sich seine Brötchen verdiente. Wäre ich für die Leute verantwortlich, die AI zur Sklaverei überlistete, wenn ich ihm seinen   Namen   zurückgab?   Logische   Überlegungen   sagten nein,   aber   meine   Gefühle   sagten,   dass   ich   ihn   aufhalten sol te,   wenn   es   möglich   war.   Und   was   sol te   ich   mit   der Tatsache anfangen, dass ich in Toms Schutzkreis beschworen worden war? Ich wol te nicht, dass das nochmal passierte. 

»Viel eicht«, flüsterte ich. 

Seine   Augen   bohrten   sich   in   meine,   als   er   langsam einatmete.   Ich   wusste   nicht,   was   er   jetzt   sagen   würde. 

»Rachel«, meinte er, und dieses eine Wort verwandelte mein Blut in Eis. Jetzt war etwas da, was es vorher nicht gegeben hatte,   und   das   machte   mir   eine   Heidenangst.   »Ich   muss etwas wissen, bevor ich weiter mit dir handle.«

Ich hörte, wie sich eine Fal e aufbaute, und lehnte mich zurück. Meine Jeans kratzte über den Dreck zwischen mir und dem Zementboden. »Ich gebe dir nichts umsonst.«

Sein   Gesichtsausdruck   veränderte   sich   nicht.   »Oh,   nicht umsonst«,   sagte   er   mit   gefährlich   monotoner   Stimme. 

»Einsicht  in die  Gedanken  eines  anderen  ist  nie  umsonst. 

Man zahlt dafür auf. . unerwartete Art und Weise. Ich wil wissen, warum du in dieser einen Nacht nicht Minias gerufen hast. Ich habe deine Entscheidung gesehen, mich gehen zu lassen, und ich wil  wissen, warum du es getan hast. Minias hätte   mich   eingesperrt.   Du   hättest   eine   Nacht   Frieden gehabt. Trotzdem hast du. . mich gehen lassen. Warum?«

»Weil ich keinen albernen Dämon rufen wol te, wenn ich die   Sache   auch   selbst   erledigen   konnte«,   sagte   ich   und zögerte dann. Das war nicht der Grund. »Weil ich dachte, wenn ich dir eine Nacht Freiheit gebe, würdest du dasselbe für mich tun.« Gott, war ich dämlich gewesen. Zu glauben, dass   ein   Dämon   das   respektieren   würde,   war   dumm gewesen. 

Aber auf Als Lippen erschien ein befriedigtes Lächeln und sein Atem ging schnel er. »So vorsichtig beginnt es«, flüsterte er. »Töricht schlau und mit einem nicht überlebensfähigen Vertrauen.   Das   hat   dir   gerade   dein   armseliges   Leben gerettet,   diese   fragwürdige   Zurschaustel ung   von Nachdenklichkeit, mein Krätzihexi.« Als Lächeln veränderte sich und wurde unbeschwerter. »Und jetzt wirst du viel eicht sogar lange genug leben, um es zu bereuen.«

Mich schauderte und ich wusste nicht, ob ich mich gerade gerettet oder verdammt hatte. Aber ich wäre am Leben, und das war es, was im Moment zählte. 

»Du als mein Schützling?«, fragte er, als wol e er sich mit dem Gedanken vertraut machen. 

Mir war schwindelig. »Nur dem Namen nach«, hauchte ich und   legte   eine   Hand   auf   den   kalten   Boden,   um   mich   zu erden. »Du lässt mich in Ruhe. Genau wie meine Familie. 

Bleib weg von meiner Mom, du Hurensohn.«

»Unbezahlbar«,   spottete   AI.   »Nein.   Wenn   ich   dich annehme, dann wirst du hier sein.« Er berührte den Boden vor seinem Knie. »Im Jenseits. Bei mir.«

»Auf keinen Fal .«

AI holte Luft und beugte sich mit gerunzelter Stirn vor, als versuchte   er,   mich   mit   der   Schwere   seiner   Worte   zu beeindrucken. 

»Du verstehst nicht,  Hexe«,  meinte er. »Es gab schon seit sehr   langer   Zeit   keine   Möglichkeit   mehr,   jemanden   zu unterrichten, der das Salz in seinem Blut wert war. Wenn wir dieses Spiel spielen, dann spielen wir es richtig.«

Er   lehnte   sich   zurück.   »Ich   kann   dich   nicht   als   Student angeben, wenn du nicht bei mir bist«, sagte er und wedelte exaltiert mit der Hand in der Luft herum. Sein vorheriger Ernst war  wieder  seiner  üblichen Dramatik gewichen. »Sei vernünftig. Ich weiß, dass du es kannst. Wenn du dich richtig, richtig anstrengst.«

Mir gefiel sein spottender Tonfal  nicht. »Ich werde dich eine Nacht in der Woche besuchen«, bot ich ihm an. 

Sein Blick wanderte zur aufgehenden Sonne. »Eine Nacht in der Woche frei und den Rest der Zeit bei mir.«



Verbittert dachte ich an Trent. Ich konnte die ganze Sache jetzt   beenden,   aber   dann   könnte   ich   nicht   mehr   mit   mir selbst leben. »Ich gebe dir einmal vierundzwanzig Stunden - 

einen ganzen Tag und eine ganze Nacht - pro Woche. Nimm es   oder   lass   es.«   Verdammt,   Trent,   du   schuldest   mir   eine Menge. 

»Zwei«, meinte er und ich unterdrückte ein Schaudern. Ich hatte   ihn   in   der   Hand,   nachdem   ich   ihm   seine   Freiheit gezeigt hatte und den Status, den er gewinnen würde, wenn er einen lernfähigen Schüler annahm. Trotzdem konnte er noch nein sagen und keiner von uns hätte etwas gewonnen. 

Und ich hoffte, dass ich noch etwas anderes von ihm bekam, bevor wir miteinander fertig waren. 

»Einen.«   Ich  blieb   bei   meinem   ursprünglichen   Angebot. 

»Und ich wil  sofort wissen, wie man durch die Linien springt. 

Ich  werde   nicht   zulassen,  dass   ich  ohne   einen   Weg   nach Hause strande.«

Seine Augen flackerten kurz in einem seltsamen Licht. Es war nicht Lust und es war keine Erwartung. Ich wusste nicht, was es war. »Wir werden unsere Zeit so verbringen, wie ich es für   richtig   halte«,   sagte   er,   dann   grinste   er   lüstern   und verdrängte  damit jede  tiefere Empfindung, die ich in ihm gesehen hatte. »Wie auch immer ich wil «, fügte er hinzu und leckte sich über seine rötlichen Lippen. 

»Kein Sex.« Mein Herz schlug heftig. »Ich werde nicht mit dir schlafen. Vergiss es.« Es war jetzt oder nie. »Und ich wil , dass   dein   Mal   verschwindet«,   brach   es   aus   mir   heraus. 

»Gratis. Nenn es einen Unterzeichnungsbonus.«



Seine   Lippen   öffneten   sich   und   er   lachte,   bis   ihm   klar wurde, dass ich es ernst meinte. 

»Das würde dich nur mit Newts Mal zurücklassen«, meinte er amüsiert. »Ihr Anspruch auf dich wäre dann stärker als meiner. Keine gesunde Position, wenn man im Jenseits ist und. . verletzlich.«

 Okay.   Guter   Punkt.   Ein   Teilrückzug   ist   angesagt. »Dann kaufe Newts Mal für mich«, sagte ich, innerlich zitternd, »und nimm   es   von   mir.   Du   wil st   mich   als   Lehrling,   ich   wil Versicherungsschutz.«

Sein Gesicht wurde düster, als er darüber nachdachte, und ich bekam wirklich Angst, als dann teuflische Freude seine Miene   erhel te.   »Nur   wenn   du   mir   meinen   Namen zurückgibst. . Madam Algaliarept. Wenn du das tust, haben wir einen Deal.«

Ich  zitterte,   als   ich   die   Bedingungen   aus   seinem   Mund hörte, und es war mir egal, ob er es sah oder nicht. Sein Grinsen vertiefte sich. Aber wenn man bedachte, dass ich dann nie wieder mit Newt verhandeln musste und auch nicht mehr riskierte, in den Schutzkreis eines anderen beschworen zu werden, war es keine schlechte Abmachung. Für jeden von uns. »Du bekommst deinen Namen nicht, bis Newts Mal verschwunden ist«, konterte ich. 

Er   schaute   mich   an   und   wandte   sich   dann   dem   hel en Horizont zu. Seine getönte Bril e wurde noch dunkler. »Die Sonne geht gleich auf«, murmelte er geistesabwesend, und ich hielt den Atem an, weil ich nicht wusste, ob er zustimmen würde oder nicht. 



»Also, tun wir es?«, drängte ich. Am weit entfernten Ende des Parks tauchte ein Jogger auf, und sein Hund verbel te uns wie wild. 

»Noch eine Frage«, sagte er und schaute wieder zu mir. 

»Erzähl mir, wie es war, in den Schutzkreis eines anderen eingesperrt zu sein wie ein Dämon.«

Bei der Erinnerung daran verzog ich das Gesicht. »Ich habe es   gehasst«,   erklärte   ich,   und   ihm   entkam   ein   kleines Geräusch, das aus seinem Innersten zu kommen schien, wo die Gedanken lebten, die nur er kannte. »Es war erniedrigend 

- und es hat mich wütend gemacht, dass ein Wurm wie Tom Macht über mich hatte. Ich wol te ihn. . verängstigen, damit er es niemals wieder tun würde.«

Als   Gesichtsausdruck   veränderte   sich,   als   mir   bewusst wurde, was ich gesagt hatte, und eine Hand an meine Brust legte. Verdammt zurück bis zum  Wandel,  ich verstand ihn. Er hatte mich das nicht gefragt, weil er nicht wusste, wie ich mich gefühlt hatte. Er hatte gefragt, damit ich erkannte, dass wir uns glichen.  Gott, hilf mir. Bitte. 

»Tu mir das nie wieder an«, sagte er. »Niemals.«

Mein  Magen  verkrampfte sich.  Er  bat mich darum,  ihm außerhalb eines Schutzkreises zu vertrauen, und das war das Beängstigendste, was ich jemals hatte tun müssen. »Okay«, flüsterte ich. »Versprochen.«

AI schaute auf die Blase aus Jenseits über seinem Kopf und zog die Spitze an seinen Ärmeln zurecht. »Komm her.«

In diesem Moment glitt das Licht der aufgehenden Sonne über   Cincinnati.   Mein   in   den   Boden   gekratzter   Kreis   war noch da, aber AI nicht mehr. Zitternd ließ ich die Barriere aus Jenseits fal en und aktivierte mein zweites Gesicht. Ich holte tief Luft und trat in die Linie, wo ich ihn genau an der Stel e fand, wo ich ihn zuletzt gesehen hatte, mit ausgestreckter Hand. Um ihn herum, oder vielmehr um uns, erstreckte sich die   zerstörte   Stadt,   mit   überwucherten   Gehwegen,   deren Asphalt   in   seltsamen   Winkeln   in   die   Höhe   stand.   Es   gab keine   Brücke   oder   Seen.   Nur   totes   Gras   und   einen   roten Schimmer. Ich schaute nicht hinter mich Richtung Hol ows, als der Wind Schmutz in mein Gesicht wehte. 

Ich stand in einer Linie, auf der Grenze zwischen Realit U 

und Jenseits. Ich konnte in jede Richtung gehen. Noch war ich   nicht   sein.   »Einen   Tag   die   Woche«,   sagte   ich   mit zitternden Knien. 

»Ich gebe dir Newts Mal, du gibst mir meinen Namen«, antwortete AI und bewegte dann seine Finger, als müsste ich ihn berühren, um den Handel abzuschließen. Ich griff danach und im letzten Moment schmolz sein Handschuh und ich hielt seine nackte Hand. Ich unterdrückte den ersten Impuls, meine Hand zurückzureißen, und fühlte die harten Schwielen und seine Wärme. Es war getan. Jetzt musste ich nur noch den Überraschungen ausweichen. 

»Rachel!«   Der   Schrei   ertönte   gleichzeitig   mit   dem Schlagen einer Autotür. »Gott, nein!«

Es   war   die   Stimme   meiner   Mutter.   Meine   Hand   immer noch in Als drehte ich mich um, konnte aber nichts sehen. 

AI zog mich an sich, und wie betäubt spürte ich seinen Arm Besitz ergreifend an meiner Hüfte. »Zu spät«, flüsterte er.   Sein   Atem   bewegte   die   Haare   über   meinem   Ohr,  und dann sprangen wir. 
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Der   Sprung   durch   die   Linien   traf   mich   wie   ein   Eimer Eiswasser; am Anfang ein unangenehmer Schock und dann das Gefühl, dass man an Stel en nass ist, wo man es nicht sein wil , und außerdem tropft. Ich fühlte, wie mein Körper zersprang - das war der Schock - und dann schlossen sich meine   Gedanken   in   einem   Bal   um   meine   Seele,   um   sie zusammenzuhalten   -   das   war   der   elende,   tropfnasse   Teil. 

Dass   ich   meine   Seele   zusammenhielt   und   nicht   AI, überraschte uns beide. 

 Gut,  hörte   ich   Als   widerwil ig   anerkennenden,   fast besorgten Kommentar in der Schutzblase, die ich irgendwie um meine Psyche erzeugt hatte. Und dann kam der Schub zurück in das Sein. 

Wieder traf Eiswasser meine Gedanken, als AI mich aus der Linie stieß. Ich versuchte zu sehen, wie er es machte, blieb aber   ahnungslos   zurück.   Doch   zumindest   hatte   ich   es geschafft,   meine   Gedanken   davon   abzuhalten,   sich   über einen   gesamten   kraftliniendurchzogenen   Kontinent auszubreiten - Kraftlinien, die, wenn Jenks Recht hatte, das dehnbare Zeug waren, welches das Jenseits davon abhielt, zu verschwinden. 

Ich keuchte, als ich spürte, wie meine Lunge sich bildete. 



Mir war schwindelig und ich fiel auf Hände und Knie. 

»Au«,   sagte   ich   und   starrte   auf   die   dreckigen   weißen Fliesen,   dann   hob   ich   den   Kopf,   als   ich   hämmernde Geräusch! hörte. Wir waren in einem großen Raum. Überal waren Männer in Anzügen, manche saßen in orangefarbenen Stühlen - wartend. 

»Steh auf«, grunzte AI und beugte sich vor, um mich aul die Füße zu ziehen. 

Ich wurde hochgehoben. Meine Arme und Beine hingen schlaff   herunter,   bis   ich   endlich   Boden   unter   den   Füßen spürte. Mit weit aufgerissenen Augen schaute ich auf  die erzürnten Leute, die in völ ig verschiedenen Stilen gekleidet waren. AI zerrte mich voran und mir fiel die Kinnlade runter, als mir aufging, dass wir auf etwas materialisier! waren, das aussah wie das FIB-Logo. Heilige Scheiße, es sah hier sogar aus wie in der Empfangshal e des FIB. Mal abgesehen von den Dämonen natürlich. 

Ich fühlte mich fehl am Platz und irgendwie unwirklich, als ich   mich   dorthin   umdrehte,   wo   eigentlich   die   Türen   zur Straße gewesen wären. Ich sah aber nur eine leere Wand und noch mehr wartende Dämonen. »Ist das das FIB?", stammelte ich. 

»Es ist das, was irgendjemand unter einem Witz versteht«, sagte AI mit angespannter Stimme und makel osen Akzent. 

»Geh vom Kontakt runter, es sei denn du sehnst dich nach einem El bogen im Ohr.«

»Gott, es stinkt«, sagte ich und legte mir eine Hand über die Nase, während er mich in langen Schritten vorwärts zog. 



AI  schritt  mit  hocherhobenem  Kopf   voran.  »Das  ist  der Gestank   der   Bürokratie,   mein   Krätzihexi,   und   der   Grund, warum ich schon als kleiner Junge beschlossen habe, in der Personalbeschaffung zu arbeiten.«

Wir   hatten   ein   paar   beeindruckende   Holztüren   erreicht. 

Neben ihnen standen zwei Uniformierte - ihren Augen nach zu   schließen   Dämonen   -,   die   gelangweilt   und   dumm aussahen.   Im   Jenseits   gab   es   wahrscheinlich   genauso dumme Bewohner wie überal  anders auch. 

Hinter uns hörte ich ärgerliches Murmeln, das ich von den Gelegenheiten her kannte, wo ich dreizehn Stücke an die 

>Nur zwölf Teile<-Kasse geschmuggelt hatte. 

»Wartenummer?«, fragte der Bril antere der beiden, doch AI streckte schon die Hand nach der Tür aus. 

»Hey«, sagte der andere und kam in Schwung. »Du sol test im Gefängnis sein.«

AI grinste ihn an und seine wieder bekleidete Hand packte den hölzernen Türgriff, der aufwändig in der Form einer sich windenden nackten Frau geschnitzt war.  Nett. »Und deine Mutter wol te, dass du ein Hirn bekommst«, sagte er, riss die Tür auf und knal te sie dem Kerl ins Gesicht. 

Ich   tänzelte   bei   dem   folgenden   Aufschrei   nach   hinten, aber AI nahm meinen Oberarm und stiefelte vorwärts, die Nase   in   der   Luft,   mit   schwingenden   Rockschößen   und klickenden Schuhen. »Du, ahm, hast wirklich ein Händchen mit Beamten«, sagte ich, fast keuchend bei dem Versuch, mit ihm Schritt zu halten. Ich hatte nicht vor, zu bummeln. Ich war selbst schon in ein paar Büros gestürmt; man musste sich   schnel   bewegen,   um   an   den   Bürokratie   liebenden Idioten   vorbei   zu   kommen   und   jemanden   zu   finden,   der intel igent genug war, um dein Hereinplatzen zu schätzen zu wissen. 

Jemand, der sich quasi nach einer Abwechslung und der Möglichkeit, Dinge aufzuschieben, verzehrte. Jemand wie. . 

Ich   spähte   auf   das   Namensschild   an   der   Tür,   vor   der   AI anhielt. Jemand wie Dal karackint. Himmel, was war das nur mit Dämonennamen? 

 Eine Sekunde. Dali, Dal karackint. .  War das der Kerl, dem AI meinen toten Körper vor die Füße werfen wol te? 

AI öffnete die Tür, schob mich hindurch und trat dann die Tür hinter uns zu, um den Aufruhr auszusperren, der hinter uns   den   Flur   entlang   stürmte.   Ich   fühlte   ein   Zwicken   in meinem   Bewusstsein   und   fragte   mich,   ob   er   die   Tür verschlossen   hatte.   Es   war   ein   Gedanke,   der   um   einiges wahrscheinlicher   wurde,   als   das   Trommeln   an   der   Tür   ein Trommeln blieb und sich nicht in einen großen, hässlichen Dämon mit gebrochener Nase verwandelte. 

Blinzelnd kämpfte ich um mein Gleichgewicht im. . Sand? 

Schockiert schaute ich auf, als eine offensichtlich künstliche Brise, die nach Tang und verbranntem Bernstein roch, meine Haare bewegte. Ich stand in heißem Sand in der Sonne. Die Tür war zu einer kleinen Umkleidekabine geworden und ein Uferweg zog sich von rechts bis nach links zum Horizont. 

In das fast grüne Wasser erstreckte sich ein Steg, der von einem   Baldachin   überschattet   wurde.   Am   Ende   war   eine große Plattform, auf der ein Mann hinter einem Schreibtisch saß.   Okay,   er   war   ein   Dämon,   aber   er   sah   aus   wie   ein attraktiver Geschäftsführer Mitte fünfzig, der sich statt seines Laptops seinen Schreibtisch mit in den Urlaub genommen hat. Vor ihm saß in einem aufrechten Strandstuhl eine Frau in einem   purpurfarbenen   Sari.   Der   Beschwörungsspiegel   auf ihren Knien blitzte in der Sonne, die schräg unter die Plane einfiel. Seine Vertraute? 

»Wow«,   sagte   ich,   unfähig,   al es   gleichzeitig   in   mich aufzunehmen. »Das ist nicht real, oder?«

AI rückte seinen Samtanzug zurecht und zog mich auf den Weg. »Nein«, meinte er, als unsere Füße das Holz berührten. 

»Es ist freier Freitag.«

 Mein Gott, die Sonne ist sogar warm,  dachte ich, als wir den Steg betraten und ihn entlanggingen. Aber wenn man ein Dämon mit fast unbegrenzter Macht war, warum sol te man sich nicht im Büro mit den Bahamas umgeben? AI riss mich vorwärts, als ich langsamer wurde, um zu schauen, ob es im Wasser Fische gab. Dann jaulte ich kurz auf, als ich einen Schimmer über mich gleiten fühlte. 

»So«, beruhigte mich AI und ich schob seine Hand von mir. 

»Siehst du jetzt nicht angemessen aus? Vor Gericht muss man seine besten Sachen tragen.«

Mein   Puls   beschleunigte   sich,   als   mir   aufging,   dass   ich mein übliche Arbeitskleidung trug - Lederhose, meine Haare mit  einem  Haargummi zurückgehalten  und an  den Füßen meine Arschtret-Stiefel. Der purpurne Schal um meine Hüfte war al erdings neu. »Wenn du dich lieb Kind machen wil st, ist das viel eicht nicht der beste Weg«, erklärte ich AI, als der Kerl   hinter   dem   Schreibtisch   uns   sah   und   sich   genervt zurücklehnte. Die Frau nahm ihre Hand vom Spiegel. 

»Entspann dich.« AI zog mich näher in seinen Geruch von verbranntem Bernstein, als wir respektvol  auf dem runden Teppich Stel ung bezogen, der vor dem Schreibtisch auf den rauen Holzplanken lag. 

»Ich sol  am Morgen ins Exil geschickt werden. Sie wären enttäuscht,   wenn   ich   nicht   irgendetwas   Dramatisches unternehmen würde.«

In   dem   sonnenüberfluteten   Beiboot,   das   am   Steg festgebunden   war,   bewegte   sich   etwas   Graues   und   ich wandte den Kopf. 

Oh Gott. Es war Trent. Er sah ausgezehrt aus und dünn, wie er da in seinem Boot in der Sonne auf den künstlichen Fluten tanzte,   und   als   er   mich   sah,   trat   Hass   in   seine blutunterlaufenen Augen. Er musste doch wissen, dass ich hier war, um ihn zu retten. Oder? 

Der   Dämon   hinter   dem   Schreibtisch   seufzte,   und   ich richtete meinen Blick auf  ihn. Irgendwie wirkte er hier im kühlen,   nach   Brimstone   riechenden   Schatten   der   Markise passend.   Sein   Schreibtisch   stand   über   den   Wel en,   darauf eine Tasse Kaffee und ein Stapel Akten. 

Flip-Flops   lugten   unter   dem   dunklen   Mahagonitisch hervor,   und   sein   Hawai -Hemd   gab   den   Blick   auf   eine Andeutung von Brustbehaarung frei. Er legte seinen Stift weg und machte eine schlechtgelaunte Geste. »AI, was bei den zwei kol idierenden Welten tust du in meinem Büro?«

AI   strahlte,   als   der   Dämon   ihn   erkannte.   Er   stel te   sich gerader hin, zupfte an der Spitze seiner Ärmel herum und scharrte mit seinen Schnal enschuhen über den Boden. »Ich erhöhe deinen Status, Dali, mein Lieber.«

Dali lehnte sich in seinem Stuhl zurück und warf einen kurzen Blick zu der stil  wartenden Frau. 

»Bevor oder nachdem ich deinen Arsch auf die Oberfläche katapultiere?«, fragte er gelangweilt. Seine Augen schossen zu mir und er schürzte kurz die Lippen. 

»Du hast  nichts  mehr,  um  irgendjemanden  zu  erhöhen. 

Und sie vor dem Gericht zu töten wird nicht entschuldigen, dass du ihr beigebracht hast, Kraftlinienenergie zu speichern und   sie   ohne   die   Auflage,   ihren   Mund   zu   halten,   hast herumlaufen lassen.«

»Hey!«,   sagte   ich,   weil   ich   das   nicht   einfach   so   stehen lassen wol te. »Ich hatte die Auflage, meinen Mund zu halten. 

Genau   wie   Ceri.   Wir   hatten   jede   Menge   Auflagen.«   AI umklammerte   meinen   Arm   und   zog   mich   einen   Schritt zurück, als ich noch hinzufügte: »Sie haben keine Ahnung von den ganzen Auflagen, die wir hatten.«

»Du missverstehst, mein ehrenwerter Arschkriecher«, sagte AI   zähneknirschend.   »Ich   würde   eher   sterben,   als   Rachel Mariana Morgan dem Gericht zu übergeben. Ich bin nicht hier, um sie zu töten, ich bin hier, um zu verlangen, dass die Anklage   gegen   mich   wegen   unerträglicher   Dummheit fal engelassen wird.«

Mein   Schock   über   den   ehrenwerten   Arschkriecher-Kommentar wurde von dem Gedanken an ein Gesetz gegen unerträgliche Dummheit verdrängt. Ich fragte mich, ob wir so etwas auch einführen konnten. Dann erinnerte ich mich an Trent und stupste AI an. 

»Oh, ja«, fügte der Dämon hinzu, »und ich möchte darum bitten,   dass   der   Vertraute   meiner   Schülerin   in   meinen Gewahrsam  entlassen  wird.  Wir  haben  einen  geschäftigen Tag geplant. Könnten seine Hilfe gebrauchen. Müssen ihn trainieren, trainieren, trainieren!«

In dem Beiboot zog Trent sich nach oben und setzte sich auf die Bank. Seine Bewegungen waren langsam, als hätte er Schmerzen.   Um   seinen   Hals   lag   ein   erniedrigendes   rotes Band. Ich fragte mich, warum er es trug, aber als ich sah, dass seine Finger rot und geschwol en waren, wurde mir klar, dass sie wohl nicht zuließen, dass er es abnahm. 

Dali schob seine Akten zurecht und schaute zu der Frau. 

»Ein anerkennungswürdiger Versuch, dich vor hundert Jahren gemeinnütziger Arbeit zu drücken, aber du hast nichts mehr. 

Raus.«

Ich drehte mich zu AI um und sah, dass sein Gesicht eine ganz neue Schattierung von Rot annahm. »Gemeinnützige Arbeit? Du hast mir gesagt, dass sie dich an die Oberfläche verbannen wol en.«

»Werden sie auch«, grummelte er und zwickte mich in den El bogen. »Jetzt halt den Mund.«

Ich kochte vor mich hin, aber AI hatte sich schon wieder Dali   zugewandt.   »Ich   habe   Morgan   als   Lehrling angenommen,   nicht   als   Vertraute«,   sagte   er.   »Es   ist   nicht il egal   oder   unerträgliche   Dummheit,   einem   Studenten beizubringen, wie man Kraftlinienenergie speichert. Ich hielt es   zu   diesem   Zeitpunkt. .   einfach   nur   nicht   für erwähnenswert.«

Dali riss die Augen auf. Unter mir verdichtete sich Trents Hass und ich verzog das Gesicht. Das sah wirklich übel aus, und ich hätte al es gegeben, um mich erklären zu dürfen. 

Lächelnd schob AI seinen Arm unter meinen. 

»Versuch, sexy auszusehen«, murmelte er und piekte mich, bis ich mich völ ig versteifte. 

»Lehrling?«, brach es aus Dali heraus und er legte beide Hände flach auf den Tisch. »AI. .«

»Sie kann Kraftlinienenergie speichern«, unterbrach ihn AI. 

»Ihr Blut kann Dämonenflüche entzünden. Sie hatte einen Menschen als Vertrauten, bis ich die Verbindung gebrochen habe.«

»Das ist al gemein bekannt«, sagte der Dämon und zeigte erzürnt auf uns. »Du hast etwas von Status gesagt. Gib mir etwas, was ich noch nicht weiß, oder schaff deinen Arsch an die Oberfläche, wo er hingehört.«

AI holte besorgt Luft. Seine Miene veränderte sich nicht, aber ich stand nah genug bei ihm, um es zu spüren. Und irgendwie machte mir das Angst. Beim Ausatmen nickte er mir zu, wie ein Student es bei seinem Professor tun würde. 

Das war das erste Anzeichen von Respekt, das ich an ihm bemerkte, und ich bekam noch mehr Angst. Seine Augen huschten zu der Frau mit dem Wahrsagespiegel und Dali zog die Augenbrauen hoch. 

Der   ältere   Dämon   presste   die   Lippen   aufeinander   und bedeutete ihr, zu gehen. Sie stand stil  auf, legte angewidert den   Spiegel   auf   den   Tisch   und   verschwand   mit   einem Ploppen, das in dem Wind über dem Wasser unterging. 

»Das sol te besser etwas Tol es sein«, grummelte Dali. »Ich miete sie pro Stunde.«

AI   schluckte   und   ich   hätte   schwören   können,   dass   ich einen Hauch von Schweiß an ihm roch. »Diese Hexe kann beschworen werden«, sagte er leise, einen Arm vor sich und einen   hinter   sich.   »Sie   kann  durch  die   Linien   beschworen werden, über ein Passwort.« Dali keuchte leise, und AI fügte mit   lauterer   Stimme   hinzu:   »Ich   weiß   das,   weil   sie   mein Passwort   gestohlen   hat   und   statt   meiner   beschworen wurde.«

Dali lehnte sich vor. »So ist sie entkommen.« Er drehte sich zu   mir.   »Du   hast   Als   Beschwörungsnamen   gestohlen? 

Freiwil ig?«,   fragte   er.   Ich   öffnete   den   Mund,   um   ihm   zu sagen, dass ich es getan hatte, damit AI mich und meine Familie in Ruhe ließ, aber Dali hatte sich schon wieder AI zugewendet.   »Sie   wurde   herausbeschworen?   Wie   bist   du dann rausgekommen?«

»Sie hat mich ihrerseits beschworen«, sagte AI, und seine Stimme wurde tiefer. »Das sage ich doch, alter Mann. Sie hat ihr Passwort tief genug in unser System geschleust, um es in Beschwörungen   nutzbar   zu   machen.   Sie   kann Dämonenmagie   entzünden.   Sie   hat   aus   Versehen   ihren Freund zu ihrem Vertrauten gemacht.«

»Exfreund«, murmelte ich, aber keiner der beiden hörte zu. 

»Also, wirst du mir jetzt eine Schaufel geben, damit ich mich aus dem Loch rausgraben kann, oder wirst du mich an die Oberfläche verbannen und diese winzige Chance gegen die Wand aus Elfenscheiße werfen und zuschauen, wie sie zerbricht?   Keiner   von   euch   hat   die   Finesse   dafür.   Newt, viel eicht, wenn sie nicht wahnsinnig wäre, aber das ist sie. 

Und würdest du darauf vertrauen, dass Newt sie nicht tötet? 

Ich nicht.«

Dali kniff die Augen zusammen. »Du glaubst. .«, meinte er. 

»Ich weiß«, sagte AI, und mir wurde kalt bei dem, was er viel eicht gesagt hatte. Hastig sah ich zu Trent, der in seinem Beiboot   zuhörte.   Verdammt,   Ceri   sagte,   ich   wäre   kein Dämon, aber das. . sah wirklich übel aus. 

»Sie ist meine Studentin«, sagte AI laut. »Ich habe den Handel bereits geschlossen; sie gehört mir. Aber ich wil , dass sie   frei   ist   von   Newts   Mal,   um. .   Missverständnisse auszuschließen. Al es, was ich von dir wil , ist dich als Zeugen und einen sicheren Platz, um mit Newt zu verhandeln.«

Furcht   ließ   mich   erstarren.  Er   wil   den   Handel   jetzt   ab schließen? Mit mir hier? 

»Ahm, wartet mal, Jungs«, rief ich und wich zurück, bis AI mir einen vernichtenden Blick zuwarf. »Wir reden hier über Newt, richtig? Auf keinen Fal . Auf keinen verdammten Fal !«

Der   Dämon   hinter   dem   Schreibtisch   ignorierte   mich, zögerte   aber   trotzdem.   Er   lehnte   sich   zurück   und verschränkte   die   Hände   über   dem   bunten   Blumenmuster seines Hemdes. Der Wind strich durch seine Haare und ich erinnerte mich plötzlich daran, wie ich letztes Jahr Edden gebeten hatte, mir einen Rettungsring zuzuwerfen, damit ich mich   aus   meinem   persönlichen   Dreckhaufen   rausholen konnte.   Verdammt,   waren   AI   und   ich   uns   so   ähnlich? 

Benutzten wir beide, was wir hatten, in dem Kampf darum, am Leben zu bleiben? 

»Ruf sie«, sagte AI und zog eine Schnupftabakdose aus seiner Fracktasche. Ein Hauch von Brimstone stieg mir in die Nase, als er eine Prise nahm. »Newt erinnert sich kein Stück an Morgan, aber sie weiß, dass sie etwas vergessen hat. Sie wird   mir   das   Mal   der   Hexe   im   Austausch   gegen   ihre Erinnerung geben, und wenn sie herausfindet, dass Minias ihr die Erinnerung genommen hat, aus Versehen oder nicht, wird sie ihn verdammt nochmal umbringen. Das lässt nur drei Mitwisser übrig.« Sein Lächeln wurde verschlagen. »Drei ist eine sehr stabile Zahl.«

»Was ist mit Trent?«, fragte ich, weil ich das Gefühl hatte, dass das hier komplizierter wurde, als ich je gedacht hätte. 

»Der Handel war, ihn rauszuholen.«

»Geduld,   Krätzihexi«,   murmelte   AI,   während   er   Dali anlächelte   und   einen   Arm   um   meine   Schultern   legte.   Ich schob   seine   Hand   weg   und   schaute   zu   Trent.   Er   musste wissen, dass das al es nur geschah, um ihn freizubekommen, und dass er nicht wirklich mein Vertrauter werden würde. 

Aber in seinen Augen lag der reine Hass. 

Der ältere Dämon rutschte in seinem Stuhl hin und her, und   als   unsere   Augen   sich   trafen,   unterdrückte   ich   ein Schaudern.   Mit   einer   abrupten   Bewegung   griff   Dali   nach dem Wahrsagespiegel. Er legte ihn vor sich und grinste AI bösartig an. »Ich schau mal, ob sie heute zurechnungsfähig ist.«



Mein Puls raste und meine Handflächen wurden feucht. 

Fast   sofort   runzelte   Dal karackint   besorgt   die   Stirn,   dann lächelte er. »AI. .«, flüsterte ich und wich zurück, als ich mich daran   erinnerte,   wie   die   völ ig   außer   Kontrol e   geratene, mächtige   Newt   mein   Wohnzimmer   zerlegt   und   drei Blutkreise übernommen hatte, als sie meine Kirche nach was weiß ich was durchsucht hatte. »AI, das ist keine gute Idee. 

Das ist  wirklich  keine gute Idee.«

Er schnaubte und griff nach meinen Schultern, um mich dazu zu zwingen, neben ihm zu stehen. »Du hast um ein verdammtes Wunder gebeten. Was hast du geglaubt, an wen ich mich dafür wenden muss? Sei ein gutes Mädchen und halt dich gerade.«

Ich   kämpfte   darum,   mich   aus   seinem   Griff   zu   befreien, aber meine Bewegungen erstarben, als sich Newts andro-gyne   Form   in   einer   Nebelwolke   materialisierte.   Sie   war kahlköpfig und barfuß, ihre hohen Wangenknochen gerötet und   ihre   Stirn   fragend   gerunzelt.   Sie   trug   eine   Robe,   die irgendwo zwischen einem Kimono und einem Sari lag, wie Minias' normale Kleidung, aber ihre Robe war dunkelrot. Ihre Augen waren  vol kommen schwarz,  ohne jede Andeutung von Weiß, und ich erinnerte mich an ihre Hand an meinem Kinn, als sie mein Gesicht beim ersten Treffen nach und in ihren   schwarzen   Augen   lag   eine   Furcht   erregende Entschlossenheit. 

Ihr Blick fiel auf mich und mir wurde kalt. Sie stand auf, doch   AI   trat   beiläufig   einen   Schritt   zurück   und   damit zwischen uns. »Ja oder nein, meine Liebe?«, fragte er. 



»Ja«, flüsterte sie, und ich jaulte auf und schüttelte meinen Fuß, als er plötzlich zwickte. 

AI stabilisierte mich, aber sein kurzes Keuchen untergrub unseren Erfolg. »Du hast es auf deinen Fuß getan?«, fragte er mich. 

»Ich hatte keine Wahl«, antwortete ich mit weichen Knien. 

Er   hatte   es   geschafft.   So   schnel   war   Newts   Mal   auf   ihn übergegangen. Jetzt musste ich ihm nur noch seinen Namen zurückgeben und ich wäre vol kommen frei von dem Mal. 

 Das hier funktioniert,  dachte ich und schaute zu Trent, der al es in betäubtem Schock beobachtete. 

»Sag   mir,   was   ich   vergessen   habe«,   forderte   Newt   und beäugte mich misstrauisch. 

AI lächelte. Er legte einen Finger an die Nase und lehnte sich zu ihr. »Sie kann Dämonenmagie entzünden«, sagte er und   hob   den   Finger   in   die   Luft,   um   Newts   Wutausbruch zuvorzukommen.   »Sie   hat   einen   Menschen   zu   ihrem Vertrauten   gemacht,   auch   wenn   ich   diese   Verbindung gebrochen habe.«

»Da   kommt   besser   noch   mehr,   AI«,   verkündete   sie.   Sie wirkte langsam genervt, zog sich von AI zurück und starrte über das falsche Wasser. 

»Sie   hat   meinen   Namen   gestohlen   und   ihn   zu   ihrem gemacht.«

Newt drehte sich mit ausdruckslosem Gesicht wieder zu ihm um. 

»Und sie wurde damit aus dem Jenseits beschworen.«

Newt riss plötzlich die schwarzen Augen weit auf und sog zischend   die   Luft   ein.   »Ich   habe   meine   Schwestern   ge-töten"«,  sagte sie, und meine Erleichterung darüber, dass ihr Mal   auf   AI   übertragen   worden   war,   verwandelte   sich   in Angst. »Sie kann nicht verwandt sein!«

»Oh,   sie   ist   Verwandtschaft«,   sagte   AI   und   lachte   leise, während er mich an sich zog. Sein Griff wurde fester, als ich mich   wehrte.   »Verwandtschaft,   nicht   durch   uns   geboren, sondern   durch   die   Elfen.   Dumme,   dumme   Elfen,   die vergessen haben und reparierten, was sie zerstört haben. Du hast es verstanden, und Minias hat dir dieses Wissen lange genug gestohlen, dass auch ich es verstehen und sie zuerst bekommen konnte.«

»Sie sol te mir gehören. Gib sie mir!«

Aber   AI   schüttelte   den   Kopf,   während   Dali   sich   hinter seinem Schreibtisch versteifte. Er lächelte, als er den Duft meiner Haare einatmete. Ich ließ es zu, betäubt und verwirrt. 

Verwandtschaft?   Hexen   waren   wirklich   mit   den   Dämonen verwandt? Das ging gegen al es, was ich gelernt hatte, aber verdammt, es machte Sinn! 

Ich zuckte zusammen, als ich ein sanftes Ploppen hörte. 

Minias   erschien.   Er   trug   seine   purpurne   Robe,   und   ich befühlte meinen Schalgürtel und dachte darüber nach, ob das   wohl   die   Farbe   war,   die   Dämonen   ihren   Vertrauten anzogen, wenn sie mit ihnen zufrieden waren. 

»Newt!«, rief Minias und wich zurück, als ihm aufging, wer noch al es hier war. Trent schenkte er kaum einen Blick. »Was tust du hier?«, fragte er und erbleichte dann unter ihrem giftigen Blick. 



»Du hast mich vergessen lassen, was sie ist«, flüsterte sie. 

»Komm her, Minias!«

Minias riss seine roten, geschlitzten Augen auf, drehte sich um und verschwand. 

»Warte!«, schrie ich und drehte mich dann zu AI um. »Ich brauche ihn. Du hast mir Trent versprochen.«

Als   Gesichtsausdruck   verwandelte   sich   bei   meinem Ausbruch in Abscheu, und als Newt sich zu mir umdrehte, wünschte ich mir, ich hätte den Mund gehalten. »Du wil st diesen Elfen als Vertrauten?«, fragte sie. 

Ich leckte mir über die Lippen. »Er hat mich in einen Käfig gesperrt«, sagte ich, weil ich versuchte, einen Grund dafür zu finden, der nichts mit Rettung zu tun hatte. Trent stand auf und das Beiboot schwankte, bis er sich zur Sicherung am Steg festhielt, woraufhin ihn Dali zurück auf den Boden des Bootes trat. 

»Er ist der perfekte Vertraute für meinen Lehrling«, warf AI über meinen Kopf hinweg ein, und sein Griff an meinem Arm bedeutete mir, dass ich den Mund halten sol te. »Einfach zu verletzen,   starrköpfig,   leicht   bissig,   aber   grundsätzlich harmlos. Man muss erst lernen, ein Pony zu reiten, bevor man den Hengst besteigt. Er schuldet Minias einen Gefal en. 

Ich könnte den Sachverhalt betonen, dass er freiwil ig ihren Schmutz trägt, aber tatsächlich ist es einfacher, das Mal zu kaufen.« AI lächelte mit feiner Ironie. »Viel eicht biete ich ihm einfach an, ihm von meinem neuen Lehrling zu erzählen. Das sol te etwas wert sein.«

Ich versteifte mich, als Newt die Augen verengte. »Du wirst es mir wieder erzählen, fal s ich es vergesse?« AI nickte und Newts   Miene   wurde   gehässig.   »Der   Elf   schuldet   Minias überhaupt nichts. Ich gebe dir sein Mal.«

Trent   stöhnte   und   ließ   sich   nach   hinten   fal en.   Sein hasserfül ter Blick erschütterte mich. 

Dali hob die Augenbrauen. »Ich wusste nicht, dass du das kannst.«

Newt   wirbelte   herum,   so  dass   ihre   Robe  wehte.   »Er   ist mein Vertrauter, gekauft und bezahlt. Ich kann al es von ihm fordern. Sogar sein Leben.«

AI räusperte sich nervös. »Das ist gut zu wissen. Wichtiger Sicherheitshinweis. Rachel, schreib dir das irgendwo auf, als erste Lektion.«

Mit zusammengepressten Lippen riss Newt ihren Blick vom falschen Horizont und richtete ihn stattdessen auf mich. Eis schien sich auf meiner Haut zu bilden und ich fühlte, wie ich erbleichte. Ich hatte al es, wofür ich gekommen war. 

Newts   Mal   war   gelöscht,   oder   zumindest   würde   es gelöscht   sein,   wenn   ich   AI   seinen   Namen   zurückgegeben hatte. Ich hatte Trent gerettet - glaubte ich. Warum schrie dann jede Faser in mir, dass die Kacke bald anfangen würde zu dampfen? 

»Du wirst sie unterrichten?«, wandte sich Newt an AI, ohne mich aus den Augen zu lassen. 

AI nickte und zog mich näher an sich. »Als wäre sie meine Tochter.«

Newt trat einen Schritt zurück, verschränkte die Hände vor dem Körper und senkte den Kopf. Sie sah seltsam aus, und ich hatte das Gefühl, dass hier etwas abgemacht wurde, was ich nicht verstand. »Du bist ein guter Lehrer«, meinte Newt schließlich,   als   sie   den   Kopf   wieder   hob.   »Ceri   war   sehr bewandert.«

»Ich weiß. Ich vermisse sie.«

Sie nickte und drehte sich zu mir um. »Wenn du bereit bist, komm zu mir. Viel eicht habe ich bis dahin mein Gedächtnis zurück und weiß, was zur Höl e gerade vorgeht.«

Ich bal te meine Hände zu Fäusten, damit niemand sah, dass   sie   zitterten,   aber   als   ich   gerade   Luft   holte,   um   zu antworten, verschwand sie. 

Dalis Aufatmen war laut und schwer. »Ich gebe Minias zwei Tage.«

Als Schultern sackten nach unten. »Er ist es gewöhnt, ihr auszuweichen. Ich gebe ihm. . sieben.« Er trat unruhig von einem Fuß auf den anderen und schaute auf das Funkein der Wel en. 

»Rachel, hol dir deinen Elfen. Ich bin müde und wil  mir den Gestank der Zel e abwaschen.« Ich bewegte mich nicht, bis er  mich in Trents Richtung schubste und  sich  zu Dali umdrehte.   »Ich   nehme   an,   die   Anklage   wegen ungewöhnlicher Dummheit wird fal engelassen?«

Dali   lächelte.   »Ja,   ja,   nimm   dir   den   Vertrauten   deines Lehrlings und verschwinde. Wirst du Newt erinnern, wie du es versprochen hast?«

AI lächelte. »Jeden Tag, bis sie ihn getötet hat. Ja.«

Unsicher schaute ich auf Trent, der mich mit Mord in den Augen anstarrte, dann zu AI. 



»Ahm, AI?«, drängte ich. 

»Hol deinen Elfen, Krätzihexi«, murmelte er leise. »Ich wil hier weg sein, bevor sich Newt an irgendeine Regel oder so erinnert und zurückkommt.«

Aber Trent starrte mich an, als wol te er mir einen Stift ins Auge rammen. Ich holte tief Luft, ging zu ihm und streckte eine  Hand  aus,   um   ihm   aus   dem   schwankenden   Boot  zu helfen. Er gab ein tiefes Knurren von sich. Ich starrte ihn an, wie erstarrt, als er mich ansprang. 

»Trent!«, konnte ich noch hervorstoßen, bevor sich seine Hand um meine Kehle legte. Mein Rücken knal te auf den Steg. Er landete auf mir und presste mir die Luft aus dem Körper. Er hockte über mir und sein Griff schnitt mir den Atem   ab  - und  dann  war  er  weg  und  ich konnte  wieder atmen. Ich hörte einen Schlag und schaute auf, nur um zu sehen, wie AI ihn von mir runterprügelte. 

Trent fiel auf dem Steg in sich zusammen, ein Bein über der Kante, so dass er in Gefahr war, ins Wasser zu fal en. 

Schockiert   starrte   ich   ihn   an,   als   er   sich   zu   einem   Bal zusammenrol te und sich über die Kante erbrach. 

»Lektion Nummer zwei«, meinte AI, als er mich nach oben riss. »Trau niemals deinem Vertrauten.«

»Was   zur   Höl e   stimmt   nicht   mit   dir!«,   schrie   ich.   Ich zitterte und starrte Trent böse an. »Du kannst mich später umbringen, aber im Moment wil  ich einfach nur hier weg!«

Ich streckte die Hand aus, und diesmal tat er nichts, als ich ihn zu AI zog. Ich wusste nicht, wie man durch die Linien reiste,   aber   ich   ging   davon   aus,   dass   AI   uns   zusammen transportieren würde, da ich ja gerade seinen Dämonenarsch gerettet hatte. 

»Danke«, murmelte ich und war mir sehr bewusst, dass Dali uns mit kalkulierendem Blick beobachtete. 

»Dank   mir   später,   Krätzihexi«,   meinte   AI   nervös.   »Ich schieße dich und deinen Vertrauten zurück in deine Kirche, aber   ich   erwarte,   dich   in   fünfzehn   Minuten   mit   deinen Zauberzutaten und einem neuen Stück magnetischer Kreide in deiner Kraftlinie zu sehen. Ich brauche ein wenig Zeit, um mir. . ahm, irgendwo einen Raum zu mieten.«

Ich schloss in einem langsamen Blinzeln die Augen. AI war wirklich   pleite.   Super.   »Können   wir   nicht   nächste   Woche anfangen?«, fragte ich, aber es war schon zu spät. Ich fühlte, wie sich Trents Griff an mir verstärkte, als mein Körper von der Zeit zerrissen wurde und dann wieder verschmolz. 

Ich war so müde, dass ich hätte heulen können. 

Mir   war   nicht   einmal   schwindelig,   als   der   Gestank   des Jenseits' verschwand. Der saure Geruch von Gras traf mich. 

Ich schwankte ein wenig, als ich die Augen öffnete und vor mir   das   ernste   Grau   und   Grün   meines   Friedhofes   sah. 

Langsam sank ich in mich zusammen. Ich war zu Hause. 

»Dad!«, kreischte eine winzige Stimme, und ich riss den Kopf herum, um eines von Jenks' Kindern zu sehen, das mich anstarrte. »Sie ist zurück! Und sie hat Mr. Kalamack!«

Ich  blinzelte   Tränen   weg,   atmete   tief   durch   und   drehte mich zur von der Morgensonne beschienenen Kirche um. 

Es musste doch später sein. Ich fühlte mich, als wäre ein Leben vergangen. Als ich Trent zu meinen Füßen sah, griff ich nach unten, um ihn hochzuziehen. 

»Wir sind zurück«, meinte ich matt. »Steh auf. Lass nicht zu, dass Ceri dich so auf dem Boden sieht.« Es war vorbei. 

Zumindest für den Moment. 

Immer noch auf dem Boden riss Trent an meinem Arm. Ich keuchte und versuchte, nach vorne zu fal en, aber er nahm mir das Gleichgewicht und ich knal te auf die Seite. 

»Trent. .«, setzte ich an, nur um dann aufzujaulen, als er meinen Kopf gegen einen Grabstein knal te. »Hey!«, schrie ich und wimmerte, als er mir den Arm verdrehte. 

Schnel er als ich denken konnte, schlug er meinen Kopf wieder gegen den Grabstein. Meine Sicht verschwamm, als sich   Schmerz   ausbreitete.   Dämlicherweise   unternahm   ich nichts, weil ich nicht verstand, was gerade geschah, und er schlang   von   hinten   einen   Arm   um   meine   Kehle   und   fing an,zuzudrücken. 

»Trent«, gelang es mir, hervorzustoßen, dann würgte ich und hatte das Gefühl, dass mein Kopf anschwol . 

»Ich werde es nicht zulassen!«, hörte ich seine Stimme in mein Ohr knurren. »Vorher töte ich dich.«

 Was?,  fragte ich mich, während ich um Luft kämpfte.  Ich habe ihm gerade den Arsch gerettet! 

Ich  grub   meine   Fersen   in   den   Boden   und   katapultierte mich   nach   hinten,   aber   das   warf   uns   nur   um.   Sein   Griff lockerte sich kurz, ich konnte einmal nach Luft schnappen, dann verengte er ihn wieder. 

»Dämonenverwandte!«, rief Trent und seine Stimme klang roh und fremd. »Es war direkt vor meiner Nase, aber ich habe es nicht geglaubt! Mein Vater. . verdammt sol  er sein!«

»Trenton!«, hal te Ceris Stimme leise über den Friedhof, als ich kurz davor war, das Bewusstsein zu verlieren. »Hör auf! 

Hör damit auf!«

Ich fühlte, wie sie versuchte, ihre Finger zwischen meinen Hals und Trents Arm zu schieben, und ich keuchte, als sich der Würgegriff wieder lockerte. Ich konnte seinen Griff aber nicht brechen, und meine Muskeln fühlten sich durch den Sauerstoffmangel an wie gekochte Nudeln. 

»Sie muss sterben«, erklärte Trent direkt an meinem Ohr. 

»Ich habe sie gehört. Mein Vater. Mein Vater hat sie geheilt.« 

Jetzt klang er gequält, und sein Griff verengte sich wieder. 

»Sie kann es wieder starten. Nicht jetzt! Ich werde es nicht zulassen!«

Seine Armmuskeln spannten sich an, und während Panik mich überschwemmte, hörte ich meinen eigenen gurgelnden Atem. 

»Lass   los«,   flehte   Ceri   und   ich   sah   ihr   Kleid   aufblitzen. 

»Trent, hör damit auf!«

»Sie   haben   sie   Verwandte   genannt!«,   schrie   Trent.   »Ich habe   sie   dabei   beobachtet,   wie   sie   den   Namen   eines Dämons   angenommen   hat.   Sie   wurde   damit   aus   dem Jenseits beschworen!«

»Sie ist kein Dämon. Lass sie los!«, verlangte Ceri. Ihr Zopf schlug mir ins Gesicht, als sie sich über uns beugte und an seinen Fingern zog. »Trenton, lass sie gehen! Sie hat Quen gerettet. Sie hat uns al e gerettet. Lass sie los! Sie ist kein Dämon!«



Sein Halt an mir löste sich. Ich keuchte, würgte fast, als er mich von sich schob. 

Ich fiel gegen den Grabstein, gegen den er meinen Kopf geschlagen  hatte, und  hielt  mich daran  fest,  während  ich einen Atemzug nach dem anderen in meine Lungen zwang. 

Dann legte ich eine Hand an meinen Hals, weil es so wehtat. 

»Sie mag kein Dämon sein«, erklärte Trent hinter mir und ich drehte mich um. »Aber ihre Kinder werden welche sein.«

Ich sackte mit dem Rücken gegen den Stein und fühlte, wie al es Blut aus meinem Gesicht wich.  Meine Kinder. . 

Ceri   kniete   neben   ihm   und   untersuchte   ihn   auf Verletzungen,   während   sie   gleichzeitig   bereit   war,   ihn zurückzuhalten, fal s er doch versuchen sol te, es zu Ende zu bringen. Ich dagegen konnte nur in der Sonne sitzen und starren. »Was?«, krächzte ich und er lachte verbittert. 

»Du bist die einzige weibliche Hexe, die mein Vater geheilt hat«, erklärte er vorwurfsvol , während er das rote Band von seinem Hals nahm und es zu Boden fal en ließ. »Lee kann die Heilung   nicht   weitervererben.   Sie   geschah   auf   der mitochondrialen Ebene. Du bist die Einzige, die al es wieder starten kann. Aber vorher töte ich dich!«

»Trenton, nein!«, rief Ceri, aber er war sowieso zu schwach, um etwas zu tun. 

Ich  starrte   ihn   an   und   fühlte,   wie   meine   gesamte   Welt zerbrach.  Gott, nein. Das ist zu viel. 

»Trent.« Ceri kniete zwischen uns und bemühte sich, ihn abzulenken.   »Sie   hat   uns   gerettet.   Ihretwegen   wartet   in deinen Laboren ein Heilmittel auf dich. Wir können wieder unversehrt   werden,   Trent!   Töte   sie,   und   du   beschmutzt unseren   Neuanfang.   Du   würdest   al es   verlieren!   Hör   auf, gegen sie zu kämpfen. Es bringt uns um!«

Trent kochte vor Wut und versuchte, mich mit Blicken zu töten. Ich fühlte mich dreckig, unrein. Beschmutzt. 

»Dein   Vater   hat   sie   gerettet,   weil   er   mit   ihrem   Vater befreundet war«, fuhr Ceri eilig fort. »Er wusste nicht, was es auslösen würde. Es ist nicht dein Fehler. Es ist nicht ihr Fehler. 

Aber sie hat uns den Weg geschenkt, uns wieder vol ständig zu   machen.   Jetzt.«   Ceri   zögerte   und   fügte   dann   hinzu. 

»Viel eicht haben wir verdient, was passiert ist.«

Trent   starrte   sie   entsetzt   an.   »Das   glaubst   du   nicht wirklich.«

Ceri blinzelte, um sich vom Weinen abzuhalten, aber eine Träne   glitt   über   ihre   Wange   und   machte   sie   nur   noch schöner. »Wir können neu anfangen«, sagte sie. »Genau wie sie. Der Krieg hätte fast beide Seiten vernichtet. Fang ihn nicht wieder an. Nicht wenn wir endlich die Chance auf ein Leben haben. Trent. Hör mir zu.«

Ich schloss die Augen.  Warum geht es nicht weg? 

Mit einem rauschenden Geräusch erschienen gleichzeitig Ivy und Jenks und standen neben uns, während Ceri Trent davon abhielt, mich zu töten. 

»Hi«, krächzte ich, eine Hand immer noch an meinem Hals, und Ivy sank neben mir in die Knie. 

»Was ist passiert?«, fragte sie, und meine Brust verengte sich fast unerträglich. Sie wusste es nicht. Wie sol te ich es ihr sagen? »Du bist zurück«, fügte sie hinzu und kontrol ierte mich auf Verletzungen. »Bist du in Ordnung? Deine Mutter hat gesagt, dass du im Eden Park bei AI warst. Verdammt, Rachel,   hör   endlich   damit   auf,   al es   al ein   ausfechten   zu wol en.«

Ich öffnete die Augen, als ich die Sorge in ihrer Stimme hörte. Ich fragte mich, ob ich viel eicht einfach im Jenseits bleiben   sol te.   Dort   würde   ich   zumindest   nicht   meine Freunde in Gefahr bringen. Verwandtschaft.  Hexen sind mit den Dämonen verwandt.  Plötzlich machte al es um einiges mehr   Sinn.   Dämonen   hatten   die   Elfen   dazu   verflucht, langsam auszusterben. War das nur ein Vergeltungsschlag gewesen? Hatten die Elfen zuerst die Dämonen geschlagen? 

»Rache, bist du okay?«

Nein,   ich   war   nicht   okay,   aber   mir   schien   es   nicht   zu gelingen, meinen Mund in Bewegung zu setzen, um nur ein Wort   zu   sagen.   Ich   war   kein   Dämon,   aber   meine   Kinder würden es sein. Verdammt! Das war nicht fair. 

»Ist es Trent?«, fragte Ivy, und ihre Wut richtete sich auf ihn. Ich schüttelte den Kopf. »Raus hier, Kalamack, bevor ich dich ungespitzt in den Boden ramme!«

Die zierliche Ceri half Trent auf die Füße, und als er sich auf sie   stützte,   half   sie   ihm,   zum   Gartentor   zu   humpeln.   Sie drehte sich einmal um, und aus ihren Augen flössen Tränen. 

»Es tut mir leid, Rachel. Ich. .«

Ich  schaute weg, weil  ich es nicht ertragen konnte. Ich würde niemals Kinder haben. Mit niemandem.  Arschiger Elf. 

 Schau, was sie mir angetan haben. 

»Rachel.« Ivy zwang mich dazu, sie anzuschauen. »Sag mir, was passiert ist.«

Sie   schüttelte   mich   und   ich   starrte   sie   wie   betäubt   an. 

Jenks saß auf ihrer Schulter. Er sah völ ig verängstigt aus, als wüsste   er   es   schon.   »Trent«,   setzte   ich   an   und   Tränen drängten in meine Augen. Ich wischte sie wütend weg und versuchte es nochmal. »Trents Vater. . er. .«

Jenks   hob   ab   und   flog   mir   ins   Gesicht.   »Du   bist   kein Dämon, Rachel!«

Ich nickte und versuchte, ihn zu sehen. »Ich nicht«, sagte ich und erstickte fast an meinen Worten. »Aber meine Kinder werden   es   sein.   Erinnert   ihr   euch   an   letztes   Jahr,   als   ich gesagt habe, dass sowohl Hexen als auch Dämonen ihren Ursprung im Jenseits haben? Ich glaube, die Hexen haben die Dämonen verzaubert. Ihre Kinder mit Magie verkümmern lassen, sodass daraus die Hexen entstanden, und als Trents Vater   mich   geheilt   hat,   hat   er   die   genetischen Kontrol mechanismen gebrochen, die sie eingebaut haben, um die Dämonen vom Kinderkriegen abzuhalten. Hexen sind verkrüppelte   Dämonen,   und   jetzt   können   aus   den   Hexen wieder Dämonen entstehen. Aus mir.«

Ivys Hand glitt von meiner Schulter und ich sah Entsetzen in ihrem ruhigen Gesicht. 

»Es tut mir leid«, flüsterte ich. »Ich wol te eure Leben nicht versauen.«

Ivy lehnte sich fassungslos zurück, und die Sonne blendete mich. Unendlich müde schaute ich dabei zu, wie Ceri Trent aus dem Garten half. 

 Wofür zur Höl e war das al es gut? 
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Blaue   und   pinkfarbene   Babyschuhe   hatten   die Fledermäuse im Altarraum abgelöst. Die Girlande zog sich von   einem   Ende   des   Raums   zum   anderen.   Ein ausgeschnittener Papierstorch lag auf dem Couchtisch und Ivys  Flügel  war   mit   gelben  und   grünen   Papiertischdecken abgedeckt. Der weiße Kuchen, der darauf stand, verschwand fast   unter   einer   Wolke   von   Pixies,   die   sich   Zuckerguss stibitzten. Al e Pixies, die nicht dort waren, waren um Ceri versammelt,   die   gerade   das   filigrane   Paar   Babyschuhe bewunderte, das Matalina und ihre älteren Töchter gemacht hatten. 

Die   glückliche   Elfe   saß   mir   gegenüber   in   Ivys   Sessel, umgeben von Pixies, Einwickelpapier und Geschenken. 

Sie strahlte, und das gab mir ein gutes Gefühl. Draußen sorgte Regen für eine frühe Dämmerung, aber hier drin war es gemütlich, und wir genossen den Frieden, den man in Gemeinschaft findet. 

 Nach nur einem Monat Schwangerschaft eine Babyparty zu veranstalten ist viel zu früh,  dachte ich, während ich mich zurücklehnte   und   zusah,   wie   Ceri   die   Karte   von   meiner Mutter   las.   Der   Karton   auf   ihren   Knien   hatte   genau   die richtige Größe für einen Luftbefeuchter. Aber als ich Ceris Entzücken sah, wusste ich, dass es die richtige Entscheidung gewesen war. Wir mussten den Beginn eines Lebens feiern. 

Den Anfang von etwas. 



Ivy saß links von mir auf der Couch, in die Ecke gedrückt, als kenne sie ihre eigenen Grenzen nicht mehr. Sie war schon die   ganze   Woche   so,   immer   um   mich   herum,   aber   auch immer zögerlich, und es trieb mich in den Wahnsinn. 

Ihr Geschenk für Ceri war das erste, das geöffnet worden war: ein absolut fantastisches, zartes Taufkleid aus Spitze. Ivy war ganz rot geworden bei dem Aufheben, das Ceri darum gemacht hatte, und ich war mir sicher, dass Ivy dieses Stück weibliche Anmut ausgesucht hatte, weil sie die Idee, selber einmal Kinder zu haben, aufgegeben hatte. 

Obwohl sie nie darüber sprach, wusste ich doch, dass Ivy lieber kinderlos bleiben würde, als ihr vampirisches Elend an jemanden weiterzugeben, den sie liebte. Besonders, wenn dieser jemand unschuldig war und in al em von ihr abhängig. 

Ich zerdrückte die Krümel meines Kuchenstücks unter den Zinken   meiner   Gabel,   während   meine   Augen   zu   dem Geschenk wanderten, das Jenks und ich zusammen gemacht hatten. Ich hatte einen Satz Rotholz-Bauklötzchen gekauft, und Jenks hatte sie mit Blumen und Insekten bemalt, die zu den   Buchstaben   des   Alphabets   passten.   Er   arbeitete   an einem weiteren Satz für seine Kinder, entschlossen, dass sie al e vor Beginn des Frühjahrs lesen können sol ten. 

Die Pixies erhoben sich in lauter Freude, als Ceri das Papier löste und einen >Dr. Dans Ruhige Nächte<-Luftbefeuchter mit   eingebautem   De-Luxe-Zerstäuber   enthül te,   der   >ihr Baby auch in der schlimmsten Nacht einlul t und schlafen lässt<. Ich hielt mich fern, aber meine Mutter  kniete sich neben Ceri, während die Elfe auch noch das Thermometer und   die   Spucktücher   auspackte,   die   meine   Mutter   mit hineingepackt hatte. 

»Ceri, das ist ein Lebensretter«, erklärte meine Mom, als die plötzlich jung wirkende Elfe das grüne Plastikmonster aus der Packung hob. »Rachel war ein unruhiges Baby, aber ich musste nur ein wenig Flieder in den kleinen Behälter tun, und sie ist sofort eingeschlafen.« Sie lächelte mich an. Mit ihrer   neuen   Frisur   wirkte   sie   völ ig   anders.   »Und   es   ist unentbehrlich, fal s dein Kind Krupp bekommt. Robbie hatte es nicht, aber Rachel, das kleine Entchen, hat mich jeden Winter mit ihrem Keuchen fast zu Tode geängstigt.«

Ich hörte den Beginn einer Geschichte, schnappte mir ein paar Tel er und stand auf. 

»Entschuldigt mich«, sagte ich und zog mich taktvol  in die Küche zurück, während meine Mom die Geschichte erzählte, wie ich fast erstickt wäre. Ceri sah angemessen erschrocken aus, und ich rol te die Augen in ihre Richtung, um ihr zu sagen,   dass   es   zum   Großteil   Mommy-Drama   war.   Zum Großteil. 

Ich   schaute   noch   einmal   zurück   auf   die   Szene   aus zufriedener Weiblichkeit, bevor ich in den dunklen Flur trat. 

Meine   Mutter   hatte   Ceris   Baby   einen   Wunsch   nach Gesundheit   geschenkt,   Matalina   gab   die   äußeren   Zeichen von   Sicherheit,   Ivy   hatte   Schönheit   und   Unschuld dazugegeben und Jenks und ich hatten Weisheit gegeben. 

Oder viel eicht auch Unterhaltung. 

Die Küche war kühl und ruhig, und ich schaute auf den Friedhof hinaus und nutzte kurz mein zweites Gesicht, um sicherzustel en, dass AI nicht auf mich wartete. 

Der rot verschmierte Himmel des Jenseits vermischte sich mit den grauen Wolken der Realität, was ein hässliches Bild ergab. Mich schauderte, obwohl die Linie leer war. Er hatte gesagt, er würde vorher durchrufen, aber ich traute ihm zu, dass   er   einfach   auftauchen   und   al e   zu   Tode   erschrecken würde. 

Anscheinend hatte Newts Behauptung gestimmt, dass er völ ig mittel os war, denn er hatte gesagt, dass er mich nicht ins Jenseits bringen würde, bevor er nicht eine Küche hatte, für   die   er   sich   nicht   schämen   müsste.   Ich   wol te   meinen Namen zurück und das Mal an meinem Fuß loswerden, und ich hatte das Gefühl, dass er mich hinhielt, weil er diesen Halt über mich nicht verlieren wol te. 

»Das   war   eine   wunderschöne   Babyparty«,   sagte   meine Mom aus dem Flur und ich zuckte überrascht zusammen. 

»Heilige Scheiße, Mom«, rief ich, ließ das zweite Gesicht fal en und drehte mich um. »Du bist schlimmer als Ivy! 

Sie rauschte in den Raum und in ihrem Lächeln lag etwas Teuflisches. In den Händen hielt sie kuchenverklebte Tel er und   Besteck.   »Danke,   dass   du   mich   eingeladen   hast.   Ich komme nicht auf al zu viele solche Partys.«

Ich hörte die Anschuldigung in ihrer Stimme, drehte mich um und fül te die Spüle mit Wasser. 

»Mom«,   meinte   ich   müde,   als   ich   das   Spülmittel hervorzog. »Ich werde keine Kinder haben. Es tut mir leid. Du hast   schon   Glück,  fal s  du   irgendwann   mal  eine   Hochzeit erleben sol test.«



Meine Mutter gab ein unhöfliches Geräusch von sich, halb Lachen und halb das Schnauben einer weisen alten Frau. »Ich bin   mir   sicher,   dass   du   jetzt   so   empfindest.«   Sie   ließ   die Gabeln in die Spüle fal en. »Aber du bist jung. Gib dir Zeit. 

Viel eicht denkst du anders, wenn du den richtigen Mann getroffen hast.«

Ich   stel te   den   Hahn   ab,   atmete   tief   die   nach   Zitronen duftende Luft ein, schob meine Hände in das warme Wasser und spülte die Gabeln. Ich wol te, sie würde aufhören, das, was sie wol te, als Fassade über das zu legen, was wirklich war. 

»Mom«,   sagte   ich   leise,   »meine   Kinder   würden   von Dämonen   gestohlen   werden,   weil   sie   Dämonenmagie entzünden   können.   Ich   werde   das   nicht   riskieren.«   Naja, eigentlich  wären  sie Dämonen, Trents Vater sei Dank, aber es gab keinen Grund, ihr das zu erzählen. 

»Ich werde keine Kinder bekommen«, betonte ich noch einmal und spülte langsam die Tel er. 

»Rachel. .«,   protestierte   meine   Mom,  aber  ich  schüttelte unnachgiebig den Kopf. 

»Kisten   ist   meinetwegen   gestorben.   Nick   ist   von   der Brücke   gefal en.   Ich   habe   einmal   pro   Woche   eine   feste Verabredung im Jenseits, sobald AI mal in die Gänge kommt. 

Ich bin keine gute Wahl als Freundin. Kannst du dir mich als Mutter vorstel en?«

Meine Mutter lächelte. »Ja. Das kann ich, und du wärst eine so gute.«

Tränen stiegen mir in die Augen. Ich ließ eine Handvol sauberes Besteck in die trockene Hälfte der Spüle fal en und spülte sie mit heißem Wasser ab. Ich konnte nicht. Es war zu riskant. 

Meine   Mom   zog   ein   Geschirrtuch   aus   der   obersten Schublade und nahm sich das Besteck. »Sagen wir mal, du hast Recht«, meinte sie, »und du adoptierst nicht mal oder nimmst ein Kind auf, das ein Zuhause braucht. Aber was, wenn du dich irrst? Da draußen gibt es jemanden, der zu dir passt. Jemand, der genug Stärke oder Wissen hat, um sich selbst zu schützen. Ich wette, irgendwo ist genau jetzt ein cleverer junger Mann auf der Suche nach einer Frau, die auf sich selbst aufpassen kann, der ebenfal s glaubt, dass das niemals klappen wird.«

Ich lächelte schwach, als ich es mir vorstel te. »Ich gebe eine Anzeige auf, okay?« >Starke weibliche Hexe sucht starke männliche   Hexe.   Muss   fähig   sein,   gegen   Dämonen   und Vampire   zu   kämpfen,   und   bereit,   sich   mit   eifersüchtiger Mitbewohnerin   abzufinden<   Dann   seufzte   ich   bei   dem Gedanken, dass diese Beschreibung so ziemlich auf Nick und Kisten zutraf. Nick war eine richtige Niete und Kisten war tot. 

Meinetwegen. Weil er versucht hatte, mich zu retten. 

Meine Mom berührte mich am Arm und ich gab ihr eine von Ceris Teetassen. 

»Ich wil  nur, dass du glücklich bist.«

»Bin ich«, meinte ich überzeugt genug, dass ich es selbst glauben konnte. »Bin ich wirklich.« 

Aber wenn ich herausfand, wer mich gebissen und Kisten getötet hatte, und ihn in Stücke gerissen hatte, dann wäre ich noch ein ganzes Stück glücklicher. Viel eicht kannte AI einen Pandora-Zauber. Viel eicht hatte er ein Buch und ich konnte es mir anlesen, während er schlief. 

Aus dem Altarraum hörte ich eine männliche Stimme, die al e begrüßte, und das aufgeregte Klingeln von plappernden Pixies.   Es   war   Quen;   die   Party   löste   sich   auf.   Ich   reichte meiner   Mom   den   letzten   Tel er   und   wurde   noch melancholischer. Ich hatte Quen gerettet, aber nicht meinen Dad. Das stank. 

Meine Mom musste meine Gedanken erraten haben, weil sie mich kurz umarmte. Dann zog sie sich zurück und ihre nassen   Hände   schienen   einen   dauerhaften   Abdruck zurückzulassen.   »Zieh   kein   so   trauriges   Gesicht.   Ich   habe deinen Dad geliebt. Aber ich habe so lange gelitten, dass ich vergessen habe, wie man glücklich ist. Ich muss. .«

Ich nickte, weil ich wusste, worauf sie hinauswol te. »Den Schmerz   durch   etwas   Gutes   ersetzen,   damit   du   an   ihn denken kannst, ohne zu leiden?«

Sie nickte und umarmte mich noch einmal fest, als wol e sie   ein   wenig   Glück   in   mich   hineindrücken.   »Ich   wil   Ceri dabei helfen, ihre Geschenke nach Hause zu bringen«, sagte sie,   und   ich   trocknete   mir   die   Hände   ab.   Wir   gingen zusammen aus der Küche, wobei meine Mutter immer noch den Arm um mich legte. Das gab mir ein gutes Gefühl, wie damals, als ich klein war. Beschützt. Geliebt. 

Doch als wir den Altarraum betraten, stutzte ich.  Takata ist auch hier? 

Der Sänger winkte mir unbeholfen zu. Er stand am Flügel, seine Finger an der Torte und mit Pixies auf seinen dünnen Schultern.   Ich   fühlte   einen   Stich,   als   sich   das   Verhalten meiner Mutter änderte und sie erfreut zu ihm ging. 

Sie schien jünger, besonders mit dem neuen Haarschnitt. 

Ihr   Herz   war   leicht,   jetzt,   wo   die   Wahrheit   ans   Licht gekommen   war.   Und   das   machte   mir   ein   schlechtes Gewissen, weil es so lange gedauert hatte. 

Ceri hatte ihren Regenmantel an. Als sie sah, dass ich al ein dastand, entschuldigte sie sich, und kam mit Quen zu mir herüber. Sie war schön in ihrer glücklichen Zufriedenheit, und ich   schaute   reflexartig   zu   Ivy.   Der   Vampir   hatte   einen hungrigen Ausdruck im Gesicht, den ich gut verstand. 

Es war kein vampirischer Hunger, es war der Hunger, den man empfindet, wenn man jemanden sieht, der das hat, was man   wil ,   während   man   gleichzeitig   weiß,   dass   es   einem, sol te man es wirklich bekommen, Herz, Leben und Seele zerstören wird. 

Keiner   von   uns   würde   Kinder   bekommen.   Es   war,   als bekäme Ceri ein Kind für uns al e. Das arme Baby würde so viele Tanten bekommen, dass er oder sie niemals auf etwas anderem wandeln würde als auf Rosenblättern. 

»Rachel«,   meinte   Ceri   strahlend,   als   sie   meine   Hände ergriff, »danke für die wundervol e Party. Ich hätte niemals. .« 

Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich und Tränen vertieften noch   das   Grün   ihrer   Augen.   Quen   berührte   sanft   ihre Schulter und sie richtete sich lächelnd auf. »Ich dachte, ich würde sinnlos im Jenseits sterben. Und jetzt habe ich die Sonne, Liebe und die Chance, zu leben und eine Aufgabe zu haben.« Sie drückte meine Hände einen Moment fester und unterstrich damit ihre nächsten Worte. »Ich danke dir.«

»Gern   geschehen«,   antwortete   ich   und   fühlte   ebenfal s Tränen in meine Augen steigen, als ich den Verlust meiner eigenen Träume betrauerte. »Hör auf. Du bringst mich noch zum Heulen.«

Als   ich   mir   eine   Träne   aus   dem   Augenwinkel   wischte, schaute   ich   kurz   zu   Quen.   Er   war   stoisch   und   ließ   das Östrogen an sich abpral en, als könnte es ihn nicht berühren. 

Ceri blickte ihn ebenfal s kurz an. »Wenn es ein Mädchen wird, nennen wir sie Ray. Wenn es ein Junge wird, Raymond.«

In meiner Kehle entstand ein Kloß und ich konnte nicht schlucken. »Danke.«

Sie lehnte sich vor  und umarmte mich  kurz. »Ich muss gehen.   Trenton   wil   mich   noch   mehr   pieken,   für   weitere Tests.« Die Elfe rol te die Augen und ich ließ ihre Hände los. 

»Dann gehst du besser.« Trent attackierte mich momentan nicht, aber ich traute der Ruhe nicht. 

Ihr Lächeln wurde steif, und sie flüsterte: »Sei vorsichtig mit   AI.   Wenn   du   ehrlich   zu   ihm   bist,   ist   es unwahrscheinlicher,   dass   er. .   dir   wehtut.   Und   wenn   er wütend wird, versuch es mit Singen.«

Sie wich zurück und ich schaute zu Quen, weil ich mich fragte, wie viel von diesem Gespräch bei Trent landen würde. 

»Okay. Danke. Ich werde dran denken.« Ich wusste nicht, ob es wirklich helfen würde, wenn ich >Satisfaction< sang, aber das mit der Ehrlichkeit? Das konnte ich. 

Ich konzentrierte mich wieder auf Ceri und sie nickte. »Ich muss mich noch von Mrs. Morgan und Ivy verabschieden«, sagte sie und berührte Quens Arm. »Gibst du mir noch einen Moment?«

Er betrachtete sie und sagte: »Ja«, aber was ich hörte war: 

»Du   musst   mich   nur   fragen,   und   ich   gebe   dir   die   ganze Welt«. 

Ceri lächelte und ging davon. Quen schaute ihr nach, dann wurde   er   rot,   als   ich   mich   räusperte,   um   seine Aufmerksamkeit   zu   erregen.   »Mach   dir   keine   Sorgen«, meinte ich und trat einen Schritt zurück, jetzt, wo Ceri weg war. »Ich werde niemandem erzählen, dass es dich schwer erwischt hat.«

Verlegen starrte er auf einen Punkt hinter mir. Seine Narbe, jetzt erloschen und zum Schweigen gebracht durch il egale Genmanipulation,   war   eine   weiße   Gewebemasse,   die   fast völ ig unter seinem Rol kragen verborgen war. »Ich glaube nicht,   dass   ich   dir   schon   für   deine   Hilfe   gedankt   habe«, meinte er. »In der Hal oween-Nacht.«

Ich drehte mich, so dass wir nebeneinander standen und beide Ceri dabei beobachten konnten, wie sie mit Ivy und meiner   Mom   sprach.   »Nun,   naja,   keine   gute   Tat   bleibt ungestraft.«

Er neigte den Kopf, aber sein Gesicht war ausdruckslos. Als mir   plötzlich   ein   Gedanke   kam,   brach   es   aus   mir   heraus: 

»Hey, du weißt, dass diese Vertrautensache mit Trent nur ein Weg war, um ihn rauszuholen, oder? Er wird nicht wirklich mein Vertrauter sein.« Aber auf meinem Arm war ein neues, schattiges Mal, das genau aussah wie das von Trent. Ich hatte angenommen, dass Newt das Mal auf AI übertragen hatte, aber es sah so aus, als hätte ich es. Seltsam. 

Quen warf mir ein schiefes Lächeln zu. »Er weiß es.« Nach einem kurzen Blick zu Ceri drehte er sich so, dass nur ich sein Gesicht   sehen   konnte.  »Er   hat   aufgrund   dessen,   was   sein Vater mit dir gemacht hat, versucht, dich zu töten; weil er so aus Versehen den Dämonen einen Weg verschafft hat, ihre Verwandten wiederzugewinnen. Aber du bist am Leben, weil du mein Leben gerettet hast, wo er es nicht konnte, und dann ausgezogen bist, um ihn unter großen Mühen für dich selbst   zu   retten,   als   er   hilflos   war.   Wenn   das   nicht   wäre, wären deine Kirche und al e darin bereits ausgelöscht.«

»Aha. Okay«, sagte ich nervös. Ich glaubte ihm. Trent hatte ein Recht darauf, mich zu hassen. Aber er schuldete mir eine Menge.   Wenn   ich   Glück   hatte,   würde   er   mich   ignorieren. 

Quen sah, dass Ceri sich endgültig verabschiedete und ich tänzelte neben ihm. Ich musste eine Sache noch loswerden, und das war viel eicht meine letzte Chance. 

»Quen«, sagte ich, und der sanfte Ton meiner Stimme hielt ihn zurück. »Würdest du Trent meine Entschuldigung dafür ausrichten, dass ich die Dinge so falsch gehandhabt habe, dass er es ertragen musste, behandelt zu werden wie ein Tier?« Der vernarbte Mann schaute mich schweigend an und ich   zog   eine   Grimasse.   »Ich   hätte   Trent   niemals   mit   ins Jenseits   nehmen   sol en.   Ich   glaube,   es   war   so   eine   Ego-Sache. Ich habe versucht, ihm zu beweisen, dass ich stärker und klüger bin als er. Es war dumm und egoistisch. . und es tut mir leid.«



Das  ledrige, pockennarbige  Gesicht des  Mannes verzog sich zu einem Lächeln. Seine Augen glitten zu Ceri und er nickte. »Das werde ich tun.« Dann sah er mich offen an und streckte die Hand aus. Ich fühlte mich seltsam, als ich sie schüttelte. Seine Finger waren warm, und es war, als könnte ich sie immer noch fühlen, als er sich schon zu Ceri gesel te, um sie langsam zur Tür zu führen. 

Die zwei verließen die Kirche in einem Aufruhr von Lärm, und zu meiner großen Erleichterung verschwand ein Großteil der Pixies mit ihnen. Ich atmete auf, als das Geräusch von geflügelten Wesen im Zuckerhype leiser wurde. Meine Mom und Takata kamen auf mich zu. Sie hatte ihren Mantel an und ihre Tasche in der Hand und es sah aus, als würde auch sie gehen. 

Nervös   lehnte   ich   mich   gegen   den   Bil iardtisch.   Takata würde   niemals   den   Platz   meines   Dads   einnehmen   -   ich glaubte auch nicht, dass er es versuchen würde -, aber er würde ein Teil meines Lebens werden, und ich wusste noch nicht, was das wirklich bedeutete. Wieder war ich überrascht, wie sehr wir uns ähnelten. Besonders die Nase. 

»Wir gehen jetzt, Süße«, erklärte meine Mom und schritt energisch auf mich zu. »Es war eine wunderbare Party.«

Sie umarmte mich und der rosa-hel blaue Geschenkkorb in ihrer Hand schlug gegen meinen Rücken. »Danke, dass du da warst, Mom.«

»Ich hätte es um keinen Preis verpassen wol en.« Sie trat mit leuchtenden Augen zurück. 

Neben   ihr   bewegte   sich   Takata   unruhig.   »Hast   du   sie gefragt?«, wol te er von meiner Mom wissen, und ich schaute von einem zum anderen.  Mich was gefragt? 

Meine Mom ergriff meine Hand in dem Versuch, mich zu beruhigen, aber es funktionierte nicht. »Ich wol te gerade.« 

Sie errötete, als sie meinen Blick suchte und fragte: »Würdest du für zwei Wochen bei mir Haussitten? Ich fahre an die Westküste,   um   Robbie   zu   besuchen.   Er   hat   ein   nettes Mädchen kennengelernt und wil  sie mir vorstel en.«

Irgendwie konnte ich nicht glauben, dass ein Treffen mit Robbies   Freundin   für   ihre   rötliche   Gesichtsfarbe verantwortlich war. Sie flog dorthin, um bei Takata zu sein. 

»Aber klar«, sagte ich und lächelte gezwungen, bis es ein echtes Lächeln wurde. »Jederzeit. Wann fährst du weg?«

»Wir sind uns noch nicht sicher«, meinte sie mit einem scheuen Seitenblick zu Takata. Der alternde Rockstar lächelte schief, anscheinend genauso amüsiert über die Scheu meiner Mutter wie ich. 

»Also. Ich wol te ja noch zum Aufräumen bleiben, aber es scheint nicht mehr viel zu tun zu geben.« Meine Mom hatte sich wieder im Griff. 

Ich   scannte   den   Altarraum,   der   durch   Matalinas Anstrengungen, unterstützt von den älteren ihrer Brut, schon fast wieder normal aussah. »Nein, es ist okay.«

Sie   zögerte.   »Bist   du   dir   sicher?«,   fragte   sie,   und   ihre Augen glitten über meine Schulter zum Rest der Kirche. »Es ist Samstag. Ist das nicht der Tag. .«

Ich   nickte.   »Ist   es,   aber   er   sucht   immer   noch   nach angemessenen   Räumen.   Ich   habe   wohl   noch   eine   Woche Aufschub.«

Takata   strich   sich   nervös   mit   einer   Hand   durch   seine widerspenstigen   Haare,   und   ich   lächelte   trocken.   »Das   ist derselbe   Dämon,   der   versucht   hat,   dich   umzubringen, richtig?«, fragte er. Ich konnte den Rotholzgeruch riechen, der von ihm aufstieg. Er war nicht glücklich, aber er hatte beschlossen,   dass   es   nicht   an   ihm   war,   etwas   zu   sagen. 

Kluger Mann. 

»Jau.« Als meine Mom gerade nicht hinsah, warf ich ihm einen scharfen Blick zu, damit er den Mund hielt. »Er hat al es verkauft, was er hatte, um mich zu kriegen, also wird er mich gut behandeln.«  Also halt den Mund, damit meine Mom keinen Anfal  kriegt. 

Meine   Mutter   strahlte   und   drückte   meine   Hand,   aber Takata sah entsetzt aus. »Das ist mein Mädchen«, sagte sie. 

»Und behalte immer noch etwas in der Hinterhand.«

»Werde ich.« Ein Gefühl des Friedens breitete sich in mir aus, als ich sie zum Abschied noch einmal umarmte. Sie war eine coole Mom. Wir  traten  auseinander  und ich schaute Takata kurz an, dann umarmte ich ihn auch. Gott, war  er groß. Er schien erfreut, bis ich seine Schultern festhielt und ihm   ins   Ohr   flüsterte:   »Wenn   du   meiner   Mutter   wehtust, dann komme ich über dich wie Nebel.«

»Ich liebe sie«, flüsterte er zurück. 

»Genau davor habe ich Angst.«

Meine Mom schaute mich stirnrunzelnd an, als ich Takata losließ. Offensichtlich wusste sie, dass ich ihn bedroht hatte. 

Aber hey, dafür hatte man doch eine harte Tochter. 



Ivy schob sich an uns heran. Sie sah gut aus in ihren Jeans und dem schlichten Pul i. 

»Wiedersehen, Mrs. Morgan, Takata«, sagte sie in dem klar erkenntlichen Versuch, sie loszuwerden. Sie hielt nichts von langen Abschiedsszenen. »Sagen Sie mir Bescheid wegen der Security auf dem Sonnwendkonzert, Takata. Ich kann einen guten Preis für Sie aushandeln.«

Takata wich langsam zurück. »Danke. Werde ich.«

Er nahm den Geschenkkorb meiner Mom und führte sie zur Tür. Matalina nutzte die Chance, dass die Tür offen war, und trieb ihre Kinder zusammen, unter dem Vorwand, dass sie die übrig gebliebenen Früchte zum Baumstumpf schaffen mussten,   jetzt,   wo   der   Regen   nachgelassen   hatte.   Meine Mutter plapperte gutgelaunt, als die Tür sich hinter ihnen al en schloss, und ich atmete in der wil kommenen Stil e auf. 

Ivy fing an, den Abfal  einzusammeln, und ich setzte mich auch in Bewegung. »Das war lustig«, sagte ich, als ich mir einen Queue griff und damit ein Ende des festlichen Banners vom Fenster löste. Es flatterte nach unten und ich riss es ganz ab. 

Ivy   kam   herüber,   um   mir   beim   Aufwickeln   zu   helfen. 

»Deine Mutter hatte eine andere Frisur.«

Leichte   Melancholie   überkam   mich.   »Mir   gefäl t   sie.   Es sieht besser aus.«

»Jünger«, fügte Ivy hinzu und ich nickte. Wir arbeiteten zusammen an dem Banner und falteten es an den kleinen Klammern   hin   und   her.   Mit   jeder   Faltung   kamen   wir   uns näher. 



»Ich   habe   keine   Fortschritte   dabei   gemacht, herauszufinden,   wer   Kisten   umgebracht   hat«,   sagte   sie plötzlich. »Ich habe nur Leute ausgeschlossen.«

Überrascht ließ ich das Banner los, als wir uns in der Mitte trafen. Ivy fing es mit vampirischen Reflexen auf, bevor es mehr als zwei Faltungen weit aufgehen konnte. 

»Es muss jemand außerhalb von Cincy sein«, sagte sie und tat so, als hätte sie nicht bemerkt, wie durcheinander ich war. 

»Piscary hätte ihn keinem niedrigeren Vampir außerhalb der Camaril a   gegeben,   nur   einem   höheren.   Ich   werde   die Passagierlisten der Flüge checken, aber wer immer es war, kam wahrscheinlich mit dem Auto.«

»Okay. Brauchst du Hilfe?«

Ohne mir in die Augen zu sehen, ließ Ivy das gefaltete Banner in eine Tüte fal en und stel te sie zur Seite. »Hast du darüber nachgedacht, ob du mit Ford reden wil st?«

 Ford?  Ich   dachte   an   den   FIB-Psychiater   und   mir   wurde warm. Er machte mich nervös. 

»Wenn du dich an irgendwas erinnern könntest. Egal was«, sagte   Ivy   fast   verängstigt.   »Selbst   einen   Geruch   oder   ein Geräusch.«

Beklommen befühlte ich die Innenseite meiner Lippe auf der Suche nach der winzigen Narbe. Die Erinnerung daran, wie jemand mich mit dem Rücken an eine Wand zwang, stieg in   mir   auf.   Direkt   gefolgt   von   vampirischem   Räucherwerk und dem schmerzhaften, ziehenden Bedürfnis, gebissen zu werden, das eisige Brennen von Zähnen in mir zu fühlen - 

und der Angst, dass ich es nicht aufhalten konnte. Es war keine Erinnerung an Ivy, sondern an Kistens Kil er. Es gab nichts, was ihn identifizieren würde, nur den Schrecken, dass ich   zu   etwas   gezwungen   wurde,   was   ich   auf   keinen   Fal wol te. 

Mein Herz raste und ich schaute auf, um Ivy am anderen Ende des Altarraums zu finden. Ihre Augen waren schwarz, weil   sie   meine   Angst   gespürt   und   es   ihre   Instinkte angesprochen hatte. 

»Entschuldigung«, flüsterte ich und hielt den Atem an, um meinen Puls wieder zu beruhigen. Als ich sie so sah, fragte ich mich, wie wir das hinkriegen wol ten -zusammen in einer Kirche   leben,   ohne   jeweils   die   Knöpfe   des   anderen   zu drücken. Dass wir es schon seit einem Jahr taten, machte es nicht besser. Das machte es schlimmer. 

Ivy   schnappte   sich   den   übrig   gebliebenen   Kuchen   von ihrem   Flügel.   Mit   Bewegungen,   die   schon   fast   vampirisch schnel  waren, rauschte sie an mir vorbei in den Flur. »Mach dir keine Gedanken.«

Ich lauschte auf meine Atmung und zählte bis zehn. Mit langsamen   Bewegungen   nahm   ich   eine   Schale   mit Geleebohnen, die meine Mom für ein Babyparty-Spielchen verwendet   hatte,   und   folgte   ihr.   Ich   fand   Ivy   mit   leicht angefressenem Gesicht gegen die Spüle gelehnt. Der Kuchen stand vergessen auf der Arbeitsplatte. 

»Versau es nicht, indem du zu viel denkst, Rachel«, sagte sie leise. »Die Frage ist nicht,  ob  wir das können. Die Frage ist, können wir damit leben, wenn wir es nicht  versuchen?«

Sie schaute auf, ihre Augen ein ruhiges Braun, aber mit einem Hauch von Schmerz darin. »Entschuldige dich nicht jedes Mal, wenn du etwas empfindest und mich damit aus Versehen hochjagst. Das gibt mir das Gefühl, als hättest du etwas falsch gemacht. Aber das hast du nicht. Du bist einfach nur du. Lass mich meinen Teil der Verantwortung tragen. Gib mir einfach nur Zeit, um mich wieder zu sammeln. Okay? 

Viel eicht   könntest   du   wieder   anfangen,   dein   Parfüm   zu tragen.«

Ich blinzelte, fast schockiert, weil sie tatsächlich mit mir sprach, statt davonzulaufen. »Okay. Ja. Sicher. Ahm, tut mir leid.«

Bei   dem   Kommentar   schnaubte   sie,   und   weil   sie   das Thema damit offensichtlich fal en lassen wol te, holte sie die Klarsichtfolie und fing an, den übrig gebliebenen Kuchen zu verpacken. Es schien jetzt irgendwie anders, als wir beide uns schweigend daran machten, die Küche aufzuräumen. 

Wir   behandelten   uns   nicht   mehr   ganz   wie   rohe   Eier, sondern   es   war   fast   friedlich,   jetzt   wo   wir   wussten,   dass zwischen uns niemals etwas geschehen würde und wir uns einfach   darauf   konzentrieren   konnten,   miteinander auszukommen. Aber wenn die Dinge sich entspannten, hatte ich normalerweise die größten Probleme mit Beziehungen. 

Ich seufzte und drehte mich um, als ich Pixieflügel im Flur hörte. 

»Hey, ich glaube, AI ist da«, sagte Jenks und platzierte sich zwischen uns. Mich durchfuhr  ein kurzer  Stich Angst  und verschwand wieder. Ivy holte tief Luft, aber sie lächelte, als sie mich mit sich langsam erweiternden Pupil en ansah. 



»Ich kann ihn nicht sehen, aber die Luft in der Kraftlinie ist ungefähr drei Grad kälter geworden«, fügte Jenks hinzu und zögerte dann, als ihm auffiel, dass wir bewusst zwei Meter voneinander   entfernt   standen.   »Habe   ich   irgendwas unterbrochen?«, fragte er wachsam. 

»Nein«, stieß ich hervor.  Was tut AI hier? Ich dachte, ich hätte heute frei. »Regnet es noch?«

Immer die aufmerksame Nervensäge, flog Jenks in Kreisen um   Ivy   herum.   »Seid   ihr   euch   sicher?«,   hakte   er   lachend nach. »Weil es aussieht. .«

»Nein«, wiederholte ich, während ich Richtung Hintertür ging. Gespannte Erwartung auf das Unbekannte breitete sich in mir aus. Wer hätte gedacht, dass ich jemals freiwil ig ins Jenseits gehen würde. 

»Ivy und ich haben besprochen, dass ich mit Ford reden sol te. Schauen, ob ich mich an etwas Neues erinnern kann.«

Ivy ging mit Mr. Fish direkt hinter mir. Ich öffnete die Tür und stel te fest, dass der Regen sich in ein feines Nieseln verwandelt hatte. Ich schaute auf den Beta, dann auf sie. 

»Ahm, Ivy?«

»Nimm deinen Fisch mit«, sagte sie mit gesenktem Blick und   hielt   mir   das   Glas   entgegen.   »Benutz   ihn   wie   einen Kanarienvogel.   Wenn   er   mit   dem   Giftgehalt   des   Jenseits leben kann, dann kannst du es auch.«

Weil   ich   wusste,   dass   es   einfacher   war,   den   Fisch mitzunehmen,   als   zu   diskutieren,   nahm   ich   das   Glas.   Ein Niesen erschütterte mich, und ich hätte fast das Fischwasser verschüttet. »Ich komme!«, schrie ich, weil ich wusste, dass AI mich damit drängen wol te. Als wäre das Wetter nicht genug Anreiz? 

Jenks   schwebte   direkt   an   meinem   Ohr,   als   ich   mit   der Hand in Richtung des leer erscheinenden Gartens wedelte. 

Ich  konnte AI nicht sehen,  ohne mein zweites Gesicht zu benutzen, aber er konnte mich wahrscheinlich sehen. 

»Also, wil st du, dass ich für dich einen Termin mit Ford ausmache?«, fragte Jenks unsicher. 

 Oh ja.  Ich kniff die Augen zusammen und dachte darüber nach. Ich wol te wissen, wer Kisten umgebracht und versucht hatte,   mich   zu   binden,   aber   es   war   auch   höl isch beängstigend. Ivy sah, dass der Schmerz noch zu frisch war, und schüttelte den Kopf. »Lass mich erst mal schauen, was ich   auf   meine   Weise   rausfinden   kann.   Jemand   muss irgendetwas wissen.«

Angst um sie verdrängte die Angst um mich. »Nein, ich kann das«, meinte ich. »Wer immer es getan hat, war ein Untoter, und es ist um einiges sicherer, wenn ich ein paar Stunden   auf   der   Couch   von   Ford   verbringe,   als   wenn   du deine Nase in die Angelegenheiten von Untoten steckst.«

Ivy verzog protestierend ihr perfektes Gesicht, aber  noch bevor   sie   irgendwas   sagen   konnte,   nieste   ich   wieder. 

 Verdammt, nochmal, ich komme ja! 

Jenks räusperte sich auf Ivys Schulter. »Als hätte Ivy je ein Problem damit gehabt, in der Unterwelt herumzustochern? 

Wir sind okay. Kisten hatte nicht mich als Rückendeckung.«

Zusammen gaben sie ein Bild der Entschlossenheit ab, und ich seufzte. 



»Okay.« Ich gab nach und nieste noch einmal. »Ich muss weg.« Ungeduldiger Bastard. Das war genauso schlimm wie eine Verabredung, wo der Kerl im Auto saß und hupte. Das hasste ich auch. 

Ich   packte   Mr.   Fishs   Glas   fester   und   ging   die   Stufen hinunter in den Regen. Der Geruch des sterbenden Gartens war   stark,   und   meine   Knöchel   wurden   feucht.   Hinter   mir hörte ich Jenks etwas fragen und Ivys sanftes Murmeln: »Das erzähle ich dir später.«

»Entschuldigt,   dass   ich   euch   mit   der   Unordnung   sitzen lasse«, rief ich noch über die Schulter. Gott, ich fühlte mich, als würde ich ins Sommerlager fahren. 

»Kein Problem.«

Vor mir war die Kraftlinie, und als ich mich näherte, hob ich mein zweites Gesicht. Und wirklich, AI stand darin. Seine Frackschöße wehten, als er ungeduldig von einem Fuß auf den anderen trat. Der Regen traf ihn nicht, und er zog ein fragendes Gesicht, als ich kurz vor der Linie anhielt und mich noch einmal zur Kirche umdrehte. Es war nicht Angst, die mich zurückblicken ließ, sondern Befriedigung. 

Von   der   Überlagerung   durch   das   Jenseits   lag   ein   roter Schein über der Kirche, aber weil ich noch nicht in der Linie stand, konnte ich immer noch Ivy und Jenks auf den Stufen der Veranda stehen sehen, gerade so, dass sie nicht nass wurden. Ivy hatte einen Arm um den Bauch geschlungen, ließ ihn aber sinken, als sie meinen Blick bemerkte. Sie würde nicht winken, aber ich wusste, dass sie daran dachte, und dass sie und Jenks sich Sorgen machen würden, während ich weg   war.   Jenks   war   aus   der   Entfernung   nur   ein   silberner Fleck, der auf Ivys Schulter saß und ihr wahrscheinlich gerade einen schlechten, dreckigen Witz erzählte. Sie hatten Stärke ineinander gefunden, und ich würde zurückkommen. 

Ich winkte ihnen, und mit neuem Selbstvertrauen schob ich mir eine Strähne hinters Ohr und drehte mich wieder zu AI   um.   Der   Dämon   wartete   ungeduldig   und   vol zog   eine ziemlich unhöfliche Geste, als fragte er sich, was ich für ein Problem hatte. Ich lächelte und dachte darüber nach, dass die nächsten vierundzwanzig Stunden völ ig anders werden würden als al es bisher. Sicher, ich ging ins Jenseits, aber ich hatte keine Angst. 

Ich   schuldete   Newt   keinen   Gefal en   mehr   und   war   mir sicher,   dass   sie   mich   in   Frieden   lassen   würde,   bis   ich   sie freiwil ig aufsuchte - als ob das jemals geschehen würde. 

Ich   hatte   einen   krassen   Handel   mit   einem   Dämon geschlossen,   aber   die   Belohnung   war   groß   genug; diejenigen, die ich liebte, waren in Sicherheit, und ich auch. 

Mit Jenks' Hilfe hatte ich etwas gestohlen, was noch keiner in der Geschichte des Jenseits besessen hatte, und ich hatte die Folgen überlebt. Ich hatte Trents lausigen kleinen Elfenarsch gerettet   und   mit   ein   bisschen   Glück   würde   ich   auch   das überleben.   Ceris   Baby,   und   damit   auch   die   gesamte Elfenrasse, würde gedeihen. Aber  das war noch nicht das Beste. Das Beste war das, was ich zurückließ, in dem Wissen, dass ich wiederkommen würde. 

Ich hatte meine Kirche. Ich hatte meine Freunde. Ich hatte eine   Mutter,   die   mich   liebte,   und   einen   Drecksack   von Irgendwie-Vater, der sie wieder glücklich machen würde. 

Also was machte es schon, wenn meine Kinder, sol te ich welche   haben,   Dämonen   waren?   Viel eicht   hatte   meine Mutter   Recht.  Viel eicht  gab  es  da  draußen  jemanden  für mich,  der   verstehen  konnte,  dass  das Gute  das  Schlechte ausglich.   Und   viel eicht   wäre   ich,   wenn   ich   so   jemanden gefunden hatte, schon so tol , dass niemand, nicht einmal Newt selbst, es wagen würde, Hand an uns zu legen. 

Zum ersten Mal seit langer Zeit wusste ich, wer ich war und wohin ich ging. Und genau jetzt ging ich . . diesen Weg. 

 Und   wenn   sie   nicht   gestorben   ist,   dann   ist   sie   grad   im Jenseits. 

Lesen Sie weiter in:

Kim Harrison BLUTKIND




cover.jpeg
HEYNE <

KIM HARRISON

BLUTNACE W

ROMAN






index-1_1.jpg
HEYNE(

KIM HARRISON

LUTNACHT

ROMAN






index-4_1.jpg
2ot 505 OC 1940

oimtnraeabe o





index-3_1.jpg





